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XVII

Ueber die �ittliche Höhe, welcheJe�us
er�tieg.

Aw Sonnt. Palmaxunr.

Ueber Phil, 2 V, 6 — $

Welcher, ob er wohlingöttlicherGe�talt war ——

ia, bis zum Tode am Kreuße,
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M ine Brúder, Paulus erkennt den erhabenen
Vorzug Je�u feierlichan, daß er — in göttlicher
Ge�talc gewe�en �ei.

Die�er Ausdruck i�freilich în �einerArt einzig,
und �o könnte es �cheinen, als wenn Jeder �ich ihn ers

klären könnte, wie er wollce, Der�elbe Apo�tel nennt

aber auh Je�um niehr, als einmahl, das Ebens

bild Gottes, So wird nun Je�us in �o fern ges

nannt, daß er als ein Ge�andter Gottes, al�o mit

gödeclihem An�ehen, unter den Men�chen aufs
trat. Wir wi��en ia Alle, daß die Ge�andten das Ans

�ehen ihresHerrnhaben, der�ie �endet ; und daß auch
die�es an ihnen anerkannt werde; wer konnte aber wohl
mehr Ge�andter Goctes �ein, als der, welchermehr,
als irgendEiner, dazu beitrug, daß die wahreErkents

nis Gotces und die wahreVerehrungGottes unter den

Men�chen Plas fänden? Und �o wird dann auchwohl
die göttliche Ge�tale, in welcher Je�us war,

eben�o zu erflâáren �ein. „Der Engel des Herrn
er�chien dem Mo�es in einer Feuerflamme aus

dem Bu�che“ — hier i� auch eine göctlihe Ge�talt,
ein Bild Gottes, ein Bote Gottes, und das i�t �os
gar— eine Flamme. Paulus al�o, weit entfernt,
Je�u au��er �einer men�chlichenNatur auchnoch eine

göctclichedadurchbeizulegen, daß er ihn für den erklärt,
‘der in göttlicher Ge�talt gewe�en �ei, bezeugt

A 3 viel



6 KV11T. Ueber die �ittliche Höhe,

vielmehrausdrücklih, daß Gott ihn er�t hernach
‘dafür, daß er Knechts ge�talt angenommen habe
und als �ein Ge�andter den Kreußestod ges

�torben �ei, oder dafür, daß er �eine Belehrungen
über Gott und. Gottesverehrung �ogar mit �einem
Blute ver�iegelt habe, zum Herrn gemachthabe.
Doch —

genug hiervon!
Paulusberühre die�enVorzugJe�u, daß er in

göttlicher Ge�talt gewe�en �ei, nur beiläufig;
er gedenktde��en blos, um �ich zur Würdigung einer

andern Art von Grö��e, welche �ich Je�us �elb|
erworben habe, den Weg zu bahnen. „Welcher,
ob er gleich in göttlicher Ge�talt war, hielc
es nihct für einen Raub, Gott gleich zu

�ein“ — ob Je�us gleichals ein Ge�andter Gottes

er�chien, �o ma��te er �ihs doch niché an, Gott

gleich �ein zu wollen; vielmehr äu�erte er �ich
�elb � — èêrent�agte freiwilligallem dem gre��en An-

�ehen, in welchemer in der Welt hätte leben können;
er nahm Knechtsge�talt an—er führteein arms

�eliges Leben; er ward gleich wie ein anderer

Men�ch, und an Geberden als ein Men�ch
erfunden — auch nichtdur das gering�te Aeu�er-
liche �uchte er �ih auszuzeichnenzer ernidrigte {ic
�elb�t und ward gehor�am bis zum Tode, ia

bis zum Tode am Kreuk e — �oweit ging �eine
Selb�tverleugnung,daß er als Ge�andter Gottes für
Gottes Sache �ich hinrichten, auf die �chimpflich�teArt-

�ich binrichtenlies, Darum hat ihn auch Gott

erhôhet und ißm einen Nahmen gegeben,
der



welcheJe�us er�tieg. i

der úber alle Nahmen i�tz daß indem Nahs
men Je�u �ich beugen �ollen alle Kniee, die

im Himmel und auf Erden und unter der

Erden �ind, und daß alle Zungen beken«-

nen �ollen, daß Je�us Chri�tus der Herr
�ei, zur Ehre Gottes, des Vaters = �ur �eie
nen Kreutestod auf �eineLehrehat er den Lohnbekoms

men, daß nun Jeder, vom Höch�tenbis zum Nidriga
�ten, �obald er no< Sinn fúr Wahrheit und Tugend

hat, zu Gottes Verherrlichungbekennenmus, daß
Je�us der Lehrer�ei, der allgemeinerLehrerdes Mens

�chenge�chlechtszu �ein verdient.

Dis i� die eigentliche HöheJe�u. Nicht
�owohl, daß er Ge�andter Gottes und in gdttlicher
Ge�talt war, macht ihn zu dem gro��en Einzigen,
als vielmehr, daß er �ich als Ge�andter Gottes �o bes

nahm, wie er �ich benommen hat, daß er, der Mann

in göttlicher Ge�talt, Knechtsge�talt ans

nahm und die�e bis zum Knechtstode bes

hauptete. Wir nennen dis mit Recht die �itcliche
Hôöhe, welcheJe�us er�tieg, Die�e mus uns bei weis

tem die wichcigere�ein; denn dée�e hat er nicht nur

�elb�t und aus eigenerKraft er�tiegen , �ondern wir �ols
len ihm auchzu �elbiger nach�teigen, „Ein Jegl is

cher �ei ge�innet, wie Jefus Chri�tus auch
warz welcher, ob er wohlu. �. w.“ O �o la��et uns

recht Úúber �ie nachdenken!Niche den Mann, der in

göctlicherGe�talc war, in �einer göttlichenGe�talte,die

ihm gegeben war, �ondern den Mann, der in gôtt«
licherGe�talt war, in �einer Knechtsge�talt,dié er

A 4 fre is



8 XVI. Ueber die �ittlicheHöhe,

freiwillig annahm, wollen wir iegt betrachten.

Dann, nur dann, wird er auch un�er Herr; dann,
nur dann bekennen wir zur Ehre Gottes, des

Vaters, daß er auh un�er Herr �ei. — —

Je�us hatte als Ge�andter Gottes die Sache Got-

ées zu betreiben, Gottes Sache i�t, daß die Men�chen
zur Erkentnis der Wahrheitkommen, durch die Wahrs
heit heiligwerden und dur Heiligkeitdie Seligkeit
erlangen follen. Die�e Sache traf Je�us in der traus

rig�ten Verfa��ung an. Die Men�chheit �as in Fins
�ternis und in Schacten des Todes, und hatte ihreFü��e
abgerichtetvon den Wegen des Friedens. Die gröbs
�ten Jrehúmer und La�ter beherr�chtendie Weltvölker,
und �eine eigeneNation hatte au��er dem Glauben an

die Einheit Gottes vor die�en wenig weiter vo-áus.

Jhre Vor�tellungen von dem einzigenGott waren niché

wenigergrob�innlich, und, da �ie �eine Verehrungblos

mit �trenger BeobachtungheiligerGebräucheabthat,
�o wu�te �ie ebenfalsdamit das grô��e�te Sittenverderbs

nis zu vereinbaren, Die�er iammervolle Anblick der

verblendeten und verderbten Men�chheiter�chütterte die

gro��e Seele Je�u. Er fühlte�ich berufen, Weisheit
und Tugend um �ich her zu verbreiten, und erkannte

dis Werk für das Werk, das ihm der Vater úberges
ben habe. Dis war�eine göttlicheGe�talt.

Munfand er in der Ge�chichte�eines Volts mehr,
als ein Bei�piel , daß Mánner , die �ich für die Sache
Gottes aufgemachthatten, auh das höch�te áus

ferliche An�ehen angenommen und �ich an die Spie
der Nation ge�tellt hatten, Samuel, der dem gane

jen
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zeu J�rael gepredigt hatte, hatte auh ganz J�rael
gerichtet�ein lebenlang. Ja , Mo�es �elb�t, der Stif-
ter der iúdi�chen Religion, war auchzugleichdas Ober-

haupt des iúdi�chenStaats gewe�en. Die Juden er-

warteten von ihrem verhei��enen Me��ias auch wirklich

nicht nur etwas Aehnliches, �ondern nochweit Mehr ;

und vieleichthätteJe�us als Ge�andter Gottes in kei-

nem gün�tigeren Zeitpunkte er�cheinen können, um

auch auf die�er Seice in die Fustapfen des Mo�es

zu treten. Da er �ich nun �elb�t grö��er, als Mo�es,
fühlte, da er eben�o der Sachwalcer Gottes ward, ia,
da er �ogar an die Scelle der Religion, welche die�er
als Heerführerund Für�t ge�ti�cet hatte, noch eine vors

züglicherehin�tellen wollte: �o �ollte man meinen , daß
er ganz naturlichauf die�en Gedanken hâcce geleitet
werden mü��en. Noch mehr; deutete er, als ein Sohn
oder Nachkomme Davids, nicht �elb�t iene Schrifts
�tellen auf �ich, die dergleichenanzeigten? Dennoch

zeigte�ichs bald , daß �o etwas niche in �einem Plane
liege. Er that auf das höch�teâu�erlicheAn�ehenVer«

gicht, wich bedâchtlichaus , wenn man es ihmantra«

gen wollte, und erklärte frei und öffentlich, daf: �ein
Reich niche von die�er Welt �ei. Die Sache Gottes

niche nebenzubetreiben , �ondern ihr ganz und einzig
und allein gewidmet �ein wollte er; blos Hirt und Bis

(cof der Seelen, blos Men�chenlehr er wollte er wer«

den. Seine gei�tige Religion und �innliche Hoheit
pa��ten nicht zu�ammen; er wollte auch Lehrerdurch
Wort und Thatzugleich �ein, und die Bei�piele, wels

cheer zu gebenhatce, lie��en �ih auf Thronennicht ge»

A5 ben.
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IO XVII. Ueber die �ittliche Höhe,

ben. Eben�o �ollte auh nicht einmahlmittelbar durch
ihn irgend eine Staatsverfo��ung verändert werden;

�eine Lehre,blos �ollte �ich auf dem Erdboden ausbreis

ten, und allen Staatsverfa��ungen wei�e und gus

te Bürger zichen,
Daer aber als Men�chenfreundauch die wohl«

thâtig�ten Thaten verrichtete, in gro��er Menge vers

richtete: �o fonnte es nicht fehlen, daß ihm hierdurch
mehrwahresAn�ehenerwuchs, als mancher Kronen-

trägerhat, Aber auch hierbeibenahmer �ich ganz

�einem Plane gemäs. Er, der auf �olche Wei�e wahr-
hafcigin göcelicherGe�rale war und das Ebenbild des

Un�ichtbaren, der die Liebe i�t, auf das- herrlich�te
vor�tellte , hieltsfür keinen Raub, ‘Gott gleichzu �ein,
und eignete �ich auf keine Wei�e die gro \en Werke

zu, die er zur Beförderung �eines grò ��e�ten Werks

verrichtete,�ondern verwies dabei die Men�chen ims

mer von �ich auf Gott. „Mein Vater wirkt durch
mich “— ich bin niche der Helfer �elb�t; der Urheber
der Natur, der be�ondere Talente und Krä�ce nach �eis
nem Willen vertheilt, und dadurch gleich�am in Mens

�hea wohnt, hilft durh mich — �o urcheilteer aus-

drücflich �elb�t darüber, Vor �einen Hülflei�tungeners

bat er �ich den Segen dazu von Gott, und wenn es

auch nur durch einen Blick zum Himmelge�chah; und

nach �einen Hülflei�tungen forderte er die Gegen�tände
�einer Barmherzigkeitauf, Gott dafür zu verehrenund

ihren Familien auch-zu erzählen, welcheWohlthac
Gocce ihnengethan habe,

Und
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Und — wollteman �agen, daß er doch wenig-

�ens durch �eine Lehre�elb�t es dahin gebrachthabe,
Einer der ange�ehen�tenMänner in den Augen �einer

Zeitgeno��en zu �ein: �o könnte man auf der Stelle er-

wiedern , daß er auch úber �eine Lehreeben�o, wie úber

�eine Bei�tandslei�tungen, geurtheilt und die Ehreda-

von Goct zugeeignethabe. „MeinVater redet durch
mich‘““— �prach er ebenfals. Man würde aber auch
�ehr irren, wenn man glaubenkönare , daß �eine Lehre
ihm zu �einer Zeic geltendes. An�ehenhabever�chafs-
fen fönnen. Yunder That, dann hätteer �ie ganz an-

ders einrichten mü��en, Es half ihm ia doch alles

nichts, wenn das Volk ihm noch �o nachlief, weil er

gewaltiglih lehrte und der ge�unde Men�chenver-
�tand ißm �chlechterdingsbeipflichtenmu�te; es half
ihm alles nichts, wenn er auch durch �eine Vorträge
die AchtungeinzelnerRecht�chaffenenim höch�tenGra»

de] be�as; die Sache blies immer die�e, daß das

Sinedrium, der hohe Rath, ihmBeifall gäbe.
Dann, nur danner�t hatte er rehtlihgeltendes,
und al�o auch nur dauerndes An�ehen. Wie leichtwäre

es Je�u, dem Manne, gewe�en, �ich �olh An�ehenzu

ver�chaffen, über den, als Knaben �chon, �ich die Leh
rer im Tempel verwunderten! Aber �o hätte er auch
lehrenmü��en, wie die, welcheauf Mo�es Stuhle �a�a
�en, lehrten. Er hätte, wie �ie, blos auf Beobachs
tung der mo�ai�chen Kirchengebräuche,und be�onders
der �páteren phari�äi�chenZu�äbe zu �elbigen, dringen,
und die Sicttenlehreunberührtla��en mú��en, Dis

hies aber nichtdie SacheGottes, �ondern Men�chen.
werf,
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werk, betreiben. Er begab �ich al�o des rehtlihen

Lehreran�ehens,ei�ertevielmehrgegen die Au��áge der

Phari�äer heftig, bekúmmerte �ih wenig um die eis

gentlichme�ai�chenKirchengebräucheund �uchte viels

mehr an ihrer Statt die Anbetung Gottes im Gei�te
und in der Wahrheit einzuführen. Sein ganzer Un-

terriche war nichts, als Anwei�ungzur Sictlichkeit,
und zwarzu einer �o reinen Sittlichkeit, daß ihn oft
die eigentlichenöffentlichenLehrerdaruber ver�potteten,
und daß �elb�t �eine Anhängerdeshalb ihm wieder den

Rúen zukehrten.
Esi�t al�o offenbar, daß Je�us alles àu�erliche

An�ehen, das er hâtte haben können, Preis gab.
Eben�o that er auch freiwilligVerzicheauf allen Reichs
thum und auf alle damit verbuvdenen Freudengenü��e.
Hier la��et uns an das {dne Wort de��elben Paulus
denfen — ißr wi��e die Gnade, das hohemen�chens
freundliche Wohlwollenun�ers Herrn Je�u Chri�ti,
daß, ob er wohl reich i�t, ward er doch arm um eus

rentwillen, auf daß ihr durch �eine Armut reich wúr«

det. Le��et uns an das eben�o �chóneWort des Vers

fa��ers des Briefs an die Ebräer denken — welcher
woh!hâtte Freude habenmögen, aber er wollte �ie
nicht, Wenn auch Je�us noch �o arme Elcern hatte,
�o fonnte es einem Manne, wie ihm, einem Manne

von �olchen Fähigkeiten, Kentni��en und Krä�ten , doh

gar nicht fehl�chlagen, einer der reich�ten zu werden,
�o bald er nur wollce, Es war ihm aber lieber zu �as
gen

— die Füch�e habenihre Gruben, die Vögel ihre
Ne�ter, ih aber habe nicht, wohin ich mein Haupt

lege.
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lege. An�ä��ig zu �ein, Eigenthum, Haus und Hof
zu haben, pa��te fúr einen Mann nicht , der in �einem

ganzen Vacterlande umherziehenund das Evangelium
predigenwollte, Seinen ganzen Reichthummu�te er

in �ich haben, wenn er aus keiner andern Ab�icht �ein
‘Leben auf Rei�en zubringenwollte, als allenthalben,
wohin er fam, die Leute reich an rihtigen Kentni��en
und an edlen Ge�innungenzu machen. Eben�o hâtte
Niemand mehr, als er, an den Höfen, wo die �inn-
lichen Freudengenú��ein aller Fúllezu Hau�e �ind, �ein
Gluck machen können, wenn er �ich nur in den Hofs
ton ge�timmt hätte; das aber, was er dem Herodes
�agenlies, i� bekannt und verräthwarlih den Mann

nicht, der �i zum Hofmanne neigt. Nicht nur, daß

Je�us all �olch irdi�chesWe�en, in�ofern es weiter nichts

i�t, als dis, für viel zu tief unter �ich hielc; �ondern
er wu�te auch, wie Erwerb und Erhaltungdes Reichs
thums oft den be�ten Men�chen die Hände binden und

den Mund ver�chlie��en, und wie immerwährende�inns
liche Freudengenü��e leiche �ogar den Sinn für alles

Wahre und Guce ab�lumpfen, Sein Beruf brachte
es auch mit �ich, wirklicheVerachtungaller die�er Ei-

telkeiten zu zeigenund der ganzen Wele ein Bei�piel
hinzu�tellen, wie der Men�ch, um �elig zu �ein, ihrer
nicht bedürfe, �ondern wie er �eine Seligkeit aus �ich
�elb�t �chöpfenmü��e. Er äu�erte �ich al�o �elb�t und

nahmKnechtsge�taltanz er war nicht nur, wie ieder

andere Men�ch, und an Geberden, wie ieder andere

Men�ch, �o, daß er �ich durch gar niches au�erliches,
nicht einmahldurchein �tattlicheresKleid , auszeich=

nete,
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nete, �ondern er fuhrteauch freiwilligein arm�eliges
Leben, um das ganzzu �ein , was er �ein wollte,

Seine Selb�tverleugnung ging weiter. Auch
feineRuhe, �eine Sicherheitgab er Preis. Er mu�te
es ia vorher�ehen,daß �eine Lehrealle dfentlichanges
�tellte Lehrer�einer Nacion gegen ihn aufbringenwür-

de. Er mu�te es vorher�ehen,daß die Prie�ter�chaft
be�onders ihn für einen Mann erklären wúrde, der das

Volé von ihr abwende und �ie nicht nur um ihr An�es

hen, �ondern auchum ihreEinnahnien, bringe, Wie

konnte er da noh auf Schus der Ge�ete für �eine Per«

�on rechnen? Flüchtigwerdendaus tem Tempel ins

Freie, flúchtigroerdendaus einer Stadt in die andere,
aus einer Provinz in die andere, mu�te er �ich bei �eis
nem Hervortritcegleicherblicken, Hätte er dis aber

auch nicht erwartet, �o erfur er es dochbald. Dens«

noch hielt ihn die wirklichgemacheeErfarung davon

niche ab, �einen Gang fortzugehen, �ondern er ‘wi
und flüchtete,�o lange er weichenund flüchtendurfte,
bl:3, um da, wohiner entwichund flüchtete,da��el«
he Werk wieder zu betreiben, worin man ihn ander«

wárts ge�tórt hatte. Mitten unter allen Verfolgungen

blieber der unzuermüdendeMen�chenlehrer,der er

war, und erwählte�ich den Wahl�pruch—man mus

wirken, �o lange es Tag i�t,
Aber — er ernidrigte �ich noch weit mehr; er

ward gehor�ambis zum Tode, ia zum Tode am Kreus

e. Hier wollen wir ienen Spruchnun voll�tändig le«

�en — welcher, da er wohlhätteFreudeund Ehre has
ben können, erduldete er das Kreuß und achtete der

Schans-
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Schandenicht. Hier wollen wirden Petrus hören—

welcherun�ere Sünde �elb geopfert hat an �einem Leis

be auf dem Holze, d. hh,durch �einen KreußeStoduns

�ere Súndlichkeichat. vernichtenwollen, �o, daß wir

mit Recht nun �agen können,daß wir in �einen Wun-

den das Heilungsmittelfür un�ere Seele finden. Der=«

�elbe Gro��e und Edle, welcherfür das Ge�chäft, Wahrs
heit und Tugend zu verbreiten, un�tät und flüchtig
ward, lies �ich endlichergreifen; der�elbe Gro��e und

Edle, welcher fúr die�es Ge�chäfc allen Freuden und

Genü��en enc�agte, lies �ich endlich dafür quälenund

éódten; der�elbe Gro��e und Edle, welcher für die�es
Ge�chäft alles äu�erticheAn�ehen im Leben aufopferte,
nahm �terbend noch wahre Knechtsge�talt an und �tarb
auch den �chimpflich�kenTod, den K'reutes tod. Dis
Alles that er, weil es der Gang �eines Ge�chäfts �o
mit �ich brachte, und weil er in die�em Gange de��el-
ben durchaus nichtseigenmächtigändern wollte.

Sehet, welch ein Men�ch!!! Ja warlih,
ein Men�ch, der die hoch�te �ittliche Höhe ers

�tieg! Was war es anders, was Je�umantrieb, übers

all �o zu thun von Anfang bis zu Ende, als folgende
Gedankenreißhe— —? „Du ha�t die reten Ein�ich«
ten, die rechten Ge�innukgenz du ha�t �ie aber uicht
blos fúr dich, denn du fannt �ie ia Millionen mitchei»
len , ohne daß du das gering�te an �elbigen dadurchvers

liehr�t. Selb�t im Be�iße göcclicherWahrheit und

göttlicherTugend, kann�t du auch deineBrüder zu der-

�elben göttlichenWahrheit, zu der�elben göttlichenTus

gend erheben. Dis ift aber die Sache Gotrtes,
daß
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daß Waßhrheicund Tugendausgebreitetwerden; Gott

will, daß allen Men�chen geholfen werde, daß �ie
alle er�t zur Erkentcnis der Wahrheit, und dann durch
Waßhrheitzur Heiligkeit, und dann dur) Heiligkeit
zur Seligkeitfommen. Betrachte dich al�o als den,
dem Gott �eine Sacheübergibt; betrachtedich als eis

nen Ge�andten Gottes , als — in göttlicherGe�talé.
Mun mu�t du gar nicht thun , als wenn du dir anges

hörte�t; nun mu�t du ganz Gottes �ein, Du bi�t �ein
Werkzeugz �o, und nur einzigund allein �o �ich dich
an. Auf deine Ehre, auf deinWohlbehagen, auf
deine Sicherheit, ia �elb�t auf deine Fortdauer darf�k
du gar nicht denken. Trift dich�tatt Ehre Schande,
�tatt ReichthumArmut, �tatt Ruhe Verfolgung—

du bi�t einmahl Gottes Werkzeugund mu�t �ein Werks

zeug bleiben. Gehor�am mu�t du �ein, Du Men�ch
in göttlicherGe�talt mu Knechtsge�talt annehmen
fönnen, Ja, lie��e dich Gott als �ein Werkzeugzer«

brechen— es gilt �eine Sache; du mu�t gehor�am
�ein bis zum Tode, ia bis zum Kreußestode— mu�t
�terben, auf das {hmähli>;,�tenoch �terben können für
Gottes Sache. Soi�is Pflichcfür di<h. Du mu�t
thun, was der Vater gebotenhat. Thu�t du �o, �o-
mag�t du dich �elb�t dafür lieben. Lä��e�t du dein ‘eben

�ogar fúr deines Vaters Sache, �o liebe dichauch der

Vater — ia, dannbi�t du �ein lieber Sohn, an dem

er vor Allen Wohlgefallenhac,
‘“

Alle Zungen, die es gibe, bekennet,daß Je�us
Chri�ius der Herr �ei , zur Ehre Gottes , des Vaters !

Hier i�t das Hôch�te, was der Men�ch erreichenfannz
dis
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dis i�t die �itclihe Höhe, welcheJe�us er�tieg.
Der in göttlicher Ge�tale war, nimmce

Knechtsge�talt an und ernidrigt �ich bis

zum Kreußestode aus Gehor�am gegen
Gott und fúr die Sache Gottes,

„Das i� die �ittlihe Höhe eines

Schwärmers.“
Wie? wer �prach �o? Doch nur du, du Jrdi�chs

ge�innter, dem �eines Bauchs Sache Gottes

Sache if, und der für Wahrheit, Tugend und Mens

�chenheil feinen Sinn hat. .. War denn etwa keine

Möglichkeit für Je�um zu denken,
'

daß er Gocces

Sache auf �olcheWei�e, wieex �ie betrieb, gl úl i <
betreiben fönnte? Ja daun, dann, wenn dis niché
war, �o wäre er ein Schwärmer von er�ter Grö��e ge-

we�en, daß er �o viel fúr �ie that und litte, und �ich
zuleßtgar für �ie aufopferte.

Wir dürfenaber überhaupt�chon Keinem, der
Gottes Sache ge�chicktund eifrig betreibt, die Môgs
lichéeitdes glúflichen Erfolgs ab�pr:chen. Alle Sfklas

verei der Jrchúmerund ta�ter, unter welcherdie Mens

�chen �eufzen, fann dochden allgemeinenMen�chen�inn,
den Sinn �úr Wahres und Gutes , in ihnennicht ganz
ausrotten, Die�er verbürgtal�o die Möglichkeit.Wer

die�en Sinn rechezu benußenweis, wer die Wahr«
heit, für die Men�chen als Men�chen empfänglich�ind,
weil �ie es �ein mü��en , ihnen recht deutlichund eins

leuchtend hin�tellt, wer die Tugend, zu welcher eine

innere Stimme auch den ärg�ten Bö�ewicht auj}ordere,
ihnen recht ehr - und lievenswúrdigmacht,der darf

2te

Poßtitsater 26,
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18 XVIIL Ueber die �ittliche Höhe,
mit Rechthoffen, daß er nicht vergeblicharbeite, es

wáre dann, daß Máächtigere,als er, die von Thor«
Heitenund ta�tern des gro��en Haufens �ich nähren, be-

�tehen und leben, ihm enctgegenarbeitecen,Wer dis

niche zuge�tehenwollte , der dächte �ich die Men�chen
im Ganzen �chlechter, als �ie wirklich find; ‘hieranths
ke er ader nicht nur Unrecht, �ondern �eine -Einwenduns-

gen wären auch weiter von feinem Belange. Am wes

nig�ten nun war Je�u, der Gottes Sache o becrieb,
wie �ie noh Niemand betrieben,die Möglichkeiteines

glücklichenAusgangs abzu�prechen. Man �age niche,
eben das, wodurch allein die Arbeiten der Ei�erer für
Wahrheit und Tugend vergeblichwerden können �ollen,
und roodurch�ie auchvon Anbeginnher �o oft vergeblich
wurden, trat ia �ur Je�um ein, im höch�ten Grade

ein— ihm arbeitete die ganze Prie�ter�chafé
feiner Natión entgegen, und als ein flugerx
Mann mu�te er dis nichtnur vorher�ehen, �ondern auch
mit Gewisheit glauben, daß er einer �olchen Ueber«

gewalt würde urc-rliegen mü��en. Alles, wie �chon

ge�agt , wahr und richtig; Je�us �ah dis wirklichniche
nur Alles vorher, �ondern er �agte es-�ogar auch lau

vorher. „Des Men�chen�ohn mus nochviel leiden und

verworfenwerden von den Aelce�ten und Hohenprie�tern
und Schriftgelehrten; die�e werden ihn verdammen

zum Tode, und dann úberantworten in der Römer Häns
de, daß er gekreußigtwerde.“ Er �eßte aber auch hins
zu, daß eine Zeit fommen würde, woes hie��e — „der

Seein, den die Bauleute anfangs als ganz uncauglich
auf die Seite warfen, i� nun gar zum Grund�teine

ge»
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geworden,
© Und hier �ehen wir dann in. den eigents

lichenPlan Je�u ein , der �ich mehrauf die Nachwelt,
als auf �eine Zeitgeno��en, und nichéblos auf �eia Volk,
�ondern auf alle Völker, er�tre>te, Gerade das,’ wos«

durch ihm alle Möglichkeiceines glü>lichenErfolgs
vereitelt zu werden �chien, lies ihn den glúcklich�tenEra

folg auf das wahr�cheinlich�teerwarten; �ein Kreu«
Gescod, durch den man ihn der Welc auf
eine kurze Zeit, gleich�am auf drei Tage
nur, nahm, glaubte er, werde-ihn der Wele

auf ewig wiedergeben mü��en, Dabei �chlos
er au� folgendeWei�e — — „Du ha�t doch wirkli<
Freunde, die �ich durch dich �úr alles Wahre und Gute

�timmen lie��en, �o gros auch die Zahl deiner Ver�ols
geritz wenn iene nun auch nicht mächtiggenug �ind,
die�en zu wehren, �o wir�t du dochdur) deinen Tod

für Wahrheit und Tugend bei ihnenniches verliehren,
�ondern vielmehrnoh gewinnen. Für �ie al�o wenigs|
�iens ha�t du nicht vergeblichgearbeitete;auch werden

�ie gewis den edlen Samen , welchendu in �ie ge�treuet
ha�t, weicer aus�treuen, Der gro��e Haufeaber,
das Volk �elb�t, wird zwar, durch �eine Prie�ter aufs
geheßt, in einer Art von Taumel teinen Tod for«
dern, oder doch ihm zuzu�ehenim Stande �ein; aber
es wird von �einem Taumel wieder zu �ich kommen !

Vieleicht ge�chieht dis bei deinem Kreuse �chon,
wenn man dich �o gefa��t, �o men�chenfceundlich, �o
�tandha�t und gottergeben�terben �iehe. Ge�chähees

aber auch da nochniché, �o mus es doch bald nachher
ge�chehen, Dubi�t ia der uneigennüßig�teLehrerund

D 2 der



: |
i
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der châtig�teMen�chenfreundgewe�en; wie könnte man

dis auf lange verge��en? Nein, alles das tau�end-

fälcigeGute, welchesdu Elenden in deinem Vater-

lande rirgsumher gethanha�t, wird allenthalbenwies
der zu fri�chem Angedenkenkommen; man wird ers

�chre>en úber das, was man dir dafür gethan hat,
und der �cheinbare Has gegen dich am Ende wird �ich
in wahrenund dauernden Has gegen die Prie�ter�chaft,
die zu ihm verleitete, verwandeln, Treten dann deine

‘Apo�tel auf und predigen in deinem Nahmen,
o werden-�iebei Vielen um �o leichceerEingang finden;

dein Blut wird ihneu,den Weg zu ihren Herzenbah-
nen, Langekanns auch mit Jeru�alem niht mehr
währenz der Gei�t des Aufruhrsnimmt zu �ehr Ues

berhandund mus bald fürchterlichausbrechen; deine

Nation aber i� nicht �tark genug, daß es ihr damit

gelingenfonnte, Dann wird der Tempelzer�tört wers

den, und dann wirds um die entgegenarbeicendePries

�ter�chaftge�chehen�ein. Auf den Trümmern der âus

�erlichenSaßungen wird �ich deine Gei�tes - und Hers
zensreligionerheben, in Glorie erheben, und �elb�t ein

Theil deiner Nation wird �ie dankbar annehmen, Dei

ne Apo�tel und ihreNachfolger, mit einem �o kleinen

Wirkungskrei�enichezufriden, und an deinen Auftrag
�ich erinnernd , werden auch unter die Weltvölker gehen
und da das Evangeliumpredigen, Wenn �ie dann

auch Heiden, die eben�o Men�chen�inn haben, wie Jus
den, erzählenwerden , wie du, als der er�te Men�chens
freund, �o ab�cheulichhingerichtetworden bi�t, und wähs-
rend der Hinrichcungdeine Seelengrô��e behauptet, für

deis
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deine Mörder �ogar noch gebetetha�t: �o wird die

men�chlih�te Theilnahmean deinen traurigen Schi«
�alen und die Bewunderungdeines Edelmucthsim -To-

de die Heidennach deiner Legrebegierigmachenund �ie
în voraus {chonfür �elbige einnehmen. Dein Blut,
das du vergie��en mu�t, wird deine Kirche bauen,chnell
vermehrenund über den Erdbodenausbreicen ; und dann

werden nachJahrtau�endener�t rechtWahrheit und Tus

gend darum, weil du für �ie �terben fonnte�t, vera

ehrt und geube, und alle Ge�chlechterdurch �ie ge�egnet
werden , �o lange es Ge�chlechter gebenwird. ©“

So erblickte Je�us niche rur die Möglichkeit,
�ondern auch die hoch�teWahr�cheinlichkeiteines glücks
lichen Erfolgs davon, wenner Gottes Sache o betries
be, wie er fie betrieb, Die Gewisheicdavon war nicht
in �einer Gemalt , �ondern kan auf Oott und �eine Vor-

�ehung an. Es war Gottes eigeneSache; �o war er

unbekümmert deshalb, Er that zu ihrer Betreibung,
was er fonnte; dis that er darum, weil er glaubte,
daß man Alles, was man für Gottes Sache thun
Fönne, darum thunkönne, weil man es thun folle,
Als er al�o vollbrachehatte, was er vollbringenkonnte

und �ollte, empfohler �ein Werk, wie �einen Gei�t,
in Gotces Hände und ver�chied mit iener Ruhe und

Selb�tzufridenheit, die das Bewu�t�ein, eine �olche �îtta
licheHöheer�tiegen zu haben, allein gewährt.— —

Ach — ein Jeglicher �ei ge�innet, wie

Je�us Chri�tus auch war! Steiget ihm Alle

nach, �teigetihm Alle nach, ihr, �eine Oläubigen, �o
viel ihr nach euren Kencni��en und Kräften, nacheuren

B 3 taz
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Lager und Verbindungennur fönnet! Uns insge�amt
und ohneAusnahmei�t die Sache Gottes aufgetragenz

‘Yeder’vonuns �oll fúr Wahrheit, Tugendund Men-

�chenivohlarbeiten, und dazk beitragen helfen, daß
Gottes Reich immer mehr fomme, �ein Nahme ‘im

mer mehrgeheiligtwerde, und �ein Wille immer mehr
ge�cheheaufErden, wie im Himmel. Dabei braucht
das Evangetium von uns gerade niht gepredigt,
�ondern nur gethan zu werden, Sein gegen Alles

Wollen wir , �obald es ircig, bo�e und verderblich i�t ;

befördernwollen wir Alles, was wahr, recht und gut

êt. Dazu wollen wir keinen Beweggrundweiter braus

chen, als den — es i�t Pflicht für uns, Für
wen dis genugi�, der hat �ittliche Grö��e, und die�e
Allein macht den wahrenWerth des Men�chenaus.

Hüúceceuh, m. Br., vor allen Dingen, �o of

ihr etwas für Pfüche für euch erkennen mü��et, vor

zweierlei Blicken. Blicket er�tlih, ehe ihr es

zu thun euchent�chlie��et, niche zurü> auf euch
felb, ob ihr im Aeu�erlichen dabei gewinnet , oder

verliehret. Jhr müú��etthun, wie der Vater geboten
hatz wie dürfte euer �innlicherEigennußdarüber er�k
mitreden? Jhr wer�et euch weg, wenn ‘ißr ihn auch
nur zur Sprache kommen la��en wolltet; genug , euer

Sewi��en hat ent�chiden, und nur die�em mú��et ihr als

vernün�cigeund un�terblicheWe�en gehorchen.Und —

warum wolle ihr ihn’er�t mit�prechenla��en? Um etwa

die traurige Erfarung an euchdavon zu machen,daß
der Gei�t willig, das Flei�ch aber �chwach, �ei? Vielz

inehr, wenn euchder �innlicheEigennußwie auf freier

Scra�s
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Stra��e an�chriee, �o, daß ihr ihn hôrenmü�tet, d, h,
wenn ihr eure Pflicht gar nichtanders erfüllenkönntet,
als wirklichen Verlu�t, wohl gar den grö��e�ten Vers

lu�t, davon zu haben, �o gebietetihmSchweigen,ges

bietec es ihm mit - aller Kraft der zukün�tigenWelt,
Man mus auch freiwilligleiden können fúr die Pfliche,
fintemahlauchChri�tus �o gelitcenhacund uns ein Vora

bild hinterla��en, nachzufolgen�einen Fustapfen. Und—

wenn alle eure Freundeeuchdavon abredeten undriefen,
chone dein �elb�t: �o antwortet ihnen— ihr meis

net niché, was göttlich, �ondern was men�chlich, i�k,
Ja, wenn man Gewalt mit Gewalt für euh vertreis

ben wollte, um Leiden für die Pflicht ; aber auch die
Ausúbungder Pflichezugleich, für euchunmöglichza

machen: �o wei�et �ie mic den Worten ab — �oll: ich
den Kelch.nichetrinken, den mir der Vacer reiht?

So, �o �eid ihr ge�innet , wie Je�us Chri�tus auch war,

Blicket aber auch’, �obald ihr etwas für Pflicht
erkennen mü��et, eheihr euchdazu ent�chlie��et, nicht
in die Zukunft und auf den Erfolg, den es

für das Be�te der Welt haben wird, Euer

Herz fönnte den Becrúger gegen euh machen,und

euchvor�piegeln, als hâtte es keinen nüslichenErfolg ;

�o könntet ihr, wenn ihr gar dafúr leiden �olltet, euch
felb� fürThorenerklären und lieber unnúßesMärtirers

thumaufgeben. Was gehteuchauh der Erfolg eurer

Pflichterfüllungan? Die�er i�t in den Händen‘einer

höherenund allwpaltenden-Vor�ehung, Jhr habt nur

zu verantworten, 6b ihr eure Pflichc gethan habt;
ob Nusen dadurchfür die Men�chheicent�tand , vers

BV 4 anf
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antworte der Gang der Dinge, den ihr nicht leitet.
Jhr �áet euren Samen in den Aer Bottes, gehecher
nach heim und úberla��et dem Herrn der Erndre das

Schi�al eurer Saateu. Seid aber ver�ichert , daß
keins eurer edlen Samenkörner verlohrengehe; eins

liegenur immer oft länger ín der Erde, als das an-

dere, chees aufgeht. Seid ver�ichert, daß feine eus

rer Arbeiten für Gottes Sache. vergeblich�eiz und,
wenn �ie auch nur die Grundlage dazu �ein �ollte, daß
Andere — nach Jahrhundertenvieleicht er�t — auf
die�elbe Art hernachglücklicherarbeiteten, So für die

gute Sache wirken blos im Vertrauen auf ihre Güte,
und �ich unbekümmerc la��en, wie viel oder wie wenig
man damitlei�ten werde —dis hei��t ge�innec �ein, wie

Je�us Chri�tus auch war.

Jhn, den Ewigeinzigen, hat Gott mit Preis
und Ehren gekrönt; �eine Arbeiten und Leiden für
Wahrheit, Tugend und Men�chenwohlhaben, ie weis

ter hin, de�to grö��eren glülichen Erfolg gehabt, und

ihm i�t ein Nahme gegebenworden , der über alle

Nahmeni�. Er i� für den Herrn erklärt, für den

Men�chen, der unter allen die höch�te �ittliche Grö��e
er�tiegen hat, und den alle übrigennun �ich zum Mu-

�ter wáähleu�ollen. O la��et uns in �ein Bild uns ver-

Élâren! La��et uns auch, wie Er, für Gottes Sache

thun und kleiden,wie es un�ere Krä�te und un�ere tas

gen mic �ich bringen! So wird auh un�er Werk

nichtvergeblich�ein, und wir werden mit ihm zur

Herrlichkeiterhabenwerden,

Damas

XIX. Die



NIX:

Die Wichtigkeit des Kreugtestodes
Je�u,

Am Char�reitage-

Ueber 1 Kor, 1, V, 18,

Das Wort vom Kreuskei�t eine Thorheitdenen,
die verloren werden; uns aber, die wir �elig werden,

i�ts — eine Gottesfraft.





$

Fehova!Je�us von Nazaret i�t dein Chri�tus;
�ein Tod zwingtuns zum Glauben an ihn hin, Da,
als ex erhöhet ward, wieiene Schlange in der Wüs

�te, ward �ein Evaugelium zur Wahrheit des Hims
mels, So�ei er geprie�enin Ewigkeit, daß er das

Kreus erduldete und der Schande nichtachtete! Uns

�er herzlich�ter, innig�ter Glaube werde ihm dafur.zu

Theile , vermehre�eine Herrlichkeit, und führeuns in

iene Welt ihm nach, wohin er -uns, als durch
Teiden vollkommen gemachter Herzog un

�erer Seligkeit, �o gôttlichgrosvoran ging! — —

MeineBrüder. Es i�t in der Religionsge�chichs
te etwasBekanntes, daß eine neue Lehredadurch, daß
man ihren Urhebergewalt�am aus dem Wege räums-

te, nicht zugleichauch aus dem Wege geräumt ward,
�ondern daß �ie vielmehr�e�teren Zus fa��te, nochmehr
Anhänger bekam, und �ich weiter und �chnelleraus

breitete, als ohnedisge�chehen�ein wúrde, Das traus

rige Ende, welches-einLehrernimmt, mache ihn
wichciger, als ex vorherwar; man nimmt Antheil
daran, und dis um �o mehr, ie tumulcuari�cher, df
fentlicherund grau�amerzugleich�eineHinrichtungwar«

Die�er Antheilan �einem traurigenSchick�ale verwans

delt �ich in Antheil, den man an �einen Meinungen
nimmécu, w, Sogar wirklicheJrrthümer gewana
nen dadurch, wenn ihre Lehrerverfolgt und getódtet

WwUuVre



28 XIX, Die Wichtigkeitdes

wurden, und manchen der�elben hätte wohl gar �ein

Urheber,wie mancherVater �ein Kind, überlebt,wenn

man ihn naturlich hätte �terben la��en. Wie vielmehr
mus die Wahrheit dadurch gewinnen, wenn �ie ihe
ren Lehrerndie Märtirerkrone erwirbe! Dann er�t
wird �ie unter�ucht, wenn �le men�chlichesLeben geko«
�tet hac; dannleuchtet �ie aber auch bei náhererUnters

�uchung �chnell ein; dann empörtes die Men�chheit,
daß man ihr ihre Wohlehäterentrei��t und �olche wie

Diebe und Mörder behandelt; dann �hwören Tau�ens
de, die �on�t niche daran gedachthâcten, der Wahr«
heit, für welche Dluct der Edlen flos.

In freudig�terAhndungkonnte al�o Je�us, �o
ofter davon �prach, daß man ihn ródten würde, hins
Fu�eßen— aber am dritten Tage wer de ih
aufer�tehen — wenn er auch �on�t nichts weiter

hâtte gedacht wi��en wollen, Seine Lehrewar die

Wahrÿheitaller Wahrheit, himmli�cheWahrheit, er-

�te und legte, ewigeWahrheit, Ueber �ie hinaus i�t
niches weiter zu erdenken und zu erfinden„ und �ie
�timmt auf das vollklommen�temit iedemge�undenMens

chenver�tandeund mit iedem von teiden�chaft nochun»

verderbten Men�chenherzenüberein, Wie konnte es

anders möglich�ein, als daß �eine Hinrichtung gerade
das un�chilich�te Mitcel würde, welches �eine Feinde
nur wählenfonnten , um �ie aus der Wele zu verdráns
gen? Er �elb�t hatte dabei das unbe�cholten�te Leben

geführt, war der thâtig�te Men�chenfreund und dex

Helfer �o viéler Leidenden gewe�en; �eine Todesart war

üverdis die- encehrend�teund qualvoll�te zugleich; �o
wärs
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wärs ia ein Wunder in der men�chlichenNatur gewes

�en, wenn �eine Volks» und Zeitgeno��en �ogar nicht

bald von ihremfe�tlichenTaumel , in welchem �ie �eis
nen Tod gefordertund ihn �terben ge�ehenhatten, wies

der zu �ich gekommenwären, wenn hernachdie übrige
Men�chheir, die von dem grau�enerregendenSchick�ale
eines �olchen Lehrershörte, die�en Lehrerdadurch nicht
lieber gewonnen hätte, und wenn al�o �eine 2ehre �elb�t
nichtdurch �einen Kreußcstod, der ihn aus der Welte

verdrängen �oulte, nochallgemeinerin die Welt einges
�ührt worden wäre,

Vonhieraus al�o �chon lä��et �ich die Freiwilligs
keit, ia �ogar die Unaufhalt�amkeit,erklären,mit wel

cherJe�us �einem Kreuß-stodeentgegen ging, Seine

Lehrewar zu görelih; wenn er al�o auch gekreußigt
würde in der Schwachheit, oder an �einem�terblichen
Leibe, �o mu�te er doch in iener fortlebendurch die

Kraft Gottes. Ja, ein Mann, dem es �o, wie

ihm, um Betreibung der Sache Gottes, um Ausbreis

fung der Wahrheit, zu thun var , mu�te auch niches

mehr wun�chen, als — Märtirer für �ie zu werden;

deun alsdann fonnte ihm �ein Plan nicht fehl�chlagen.
Er war ein zu kö�tliher Stein zum gro��en
Bau ber Men�chheit; dadurch, daß ihn
die Bauleute als völlig unbrauchbar ver-

warfen, mu�te er herna<h zum Grund-

�teine werden,

Allcin — die�e Betrachtung er�chöpftbei wei

tem noch vicht die Wichtigkeit des KreußestodesFes
�u; denn dabei wäre dochblos auf den gewöhnlichen

men�ch«
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men�chlichenSeelengang bei allen Märtirern für dis

Wahrheitgerechnet, Je�us wollte �eine Lehre
durch �einen Tod ausdrúclich ver�iegeln.
Dacum fügteer ein|, als er �ich auf èas allgemeine
Men�chengefühlfúr-die Wahrhcit �einer tehreberufen
und ge�agt hatte— „ich bin bekannt den Meis
nen“ — welcheseben�oviel i�t, als — wer aus

der Wahrheiti�t, der höremeine Stimme — hinzu:
„Und i< la��e mein Leben für meine

Schafe.“ Hierin liegt Mehr, als die blo��e Recho
nung auf den gewöhnlichenSegen, welchendie lehrer
der Wahrheit durch ihr Märtirerchumerhalten. La�«
�ec uns an dem Tage, an welchemdie Kirche den

KreußestodJe�u feiert, tieferin die Wichtigkeitde�
�elben eindringen! Paulus , der gro��e Paulus, der

Je�um, als den Gekreußigten, am lieb�ten
predigte, leite uns dabei durch ienen fö�tlichen Aus=-

�pruch — „das Wort vom Kreube, die Erz

zählungvon dem KreußestodeJe�u, der als Ein�üßh«
rer einer be��eren Religion �o �chmählih habe �terben
mú��en, mag immerhin den Ungläubigenetwas Lä-

cherliches �einz uns i�is eine Gortesfrafc, uns

i�ts Alles in Allem, uns zwingt es rechtzum Glauben

an Je�um hin. — —

Meine Brüder, Die Haupt�ache wird nun

hierbei,daß wir unter dem Worte vom Kreukbe
nichtblos die Nachrichtan �ich, daß Je�us �einer Lehs
re wegen gekreußigtworden �ei, �ondern viel:nehrdie

Erzählung davon, wie er �ich bei �einer

Kreugtßigung vom Anfang bis zu Ende be-

nom-
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nommén habe, ver�tehen. Allerdingserwe>t es

�chon ein gutes Vorurtheilfür ihn,und �einer Lehre�elb�t
mu�te auch, wie dereits erwie�enworden, dadurcha1: ges

holfenwerden , daß er fár �ie �tarb, Sein Betragen
aber während.�einer Hinrichtungwar es, welchesihm
er�t die Ehrfurchtder ganzen Welt erwarb, und das zu

gleich �eine Lehreúber alle inóglicheZweifel erhub, ihre
himmli�cheWahrheit gleich�am ver�innlicht e, und

�ie �o als den einzigrichcigenGlauben allen Men�chen
aufdrang, Dis, dis i�t die eigentlicheWichtigkeit
�eines Todes z; �o lies er im erhaben�tenVer�tande �ein
{eben für die Schafe, und �o wird das Worc vom

Kreußkeuns eine Goctesfra�t, Nicht blos, um Märs

tirer zu werdea, �tarb er, �ondern uni << durch
�einen Kreußestod in �einer höch�ten Seelengrö��e zu

zeigen, und �einen Glauben , der ihm die�e reichte,
dadurch �o zu bewei�en und zu verherrlichen, daß Alle,
die davon hórten, die�em Glauben �o zugethanwürs

den, wie er, und daß Niemand, um Chri�t zu wers

den, weiter etwas bedürfte, als — des Wortes

vom Kreuße, Die Apo�tel ver�tanden die�en
Wink und predigten er�t dén Gekreußigten, danù

die Lehre des Gekreußigtenz; und �o machte
eben das Chri�tenthum die �{hnellen Fort�chritte,
welchees machte, Noch heut zu Tage verfarendie

Klúgerenunter un�ern Mi��ionarien eben�o und bea

kehrendie Heidendadurch am �icher�ten, Die Grö��e
des Oefreußigtenift zu liebenswürdigund lá��ec alles
Andere , was wir von Men�chengrö��e wi��en, zu weit

hinter �ich zurü>; man mus die Tehredie�es Lehrers
fein
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�ein �elb�t wegen gleich liebgewinnenz auch i� der

Schlus von �einer Vorcreflichkeitauf die Vortreflich«
feit �einer Lehre.zu natúrlih, als daß ihn nicht iede

Men�chenvernunftmachen �ollce, Daß es mit uns

Chri�ten �elb�t anders hierum zu �tehen �cheint — wo-

her fomme dis? Daher, daß man die Pa��ionsges
chichte den Kindern zu �rüh in die Hände gibt, ehe �ie
noh Sinn für Erhabenes, Edles und Schónes ha«
ben, und daß man �ie wohlgar darin �hon buch�tabis
ren lernen lâ��et. So wird ihnendie herrlich�te unter

allen Ge�chichtenetwas Altes und verliehrtdadurch als

len Eindru>, ten �ie in den Jahren der Vernunft

auf �ie machen �ollte. Das Wort vom Kreußehat
dann nichts weniger, als Gottesfraft ,- für �ie, und

man wird ihnen den Abgang die�es ver�innlichten Bes

wei�es für die Wahrheitder chri�tlichenReligionweder

durch die Bewei�e aus Wundern und Wei��agungen
im Ganzen, noch durch philo�ophi�cheDemon�tratio«
nen iedes einzelnen ‘ehr�aßes, iemals wieder er�egen
konnen.

ta��et uns iet einmahl thun, als hôrten wir

das Wort vom Kreuße zum er�ten mahle, und

eine geduängteUeber�ichtdes BetragensJe�u während
�einer Hinrichtungan�tellen! —

—

Je�us wu�te die ganze Verrätherei, welcheges

gen ihn im Werke war, Er wu�te den Ort �ogar, wo

man �ich �einer Per�on bemächtigenwürde. Dennoch

ging er mic �einen Júngern an die�en ‘Ort hin, nahm
aber vorher �chon auf mancherlei Wei�e von ihnenAbs

�chied. Jeder �ieht ein, daß er blos die�en Gang hât-
te
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te unterla��en dürfen, um �ich zu �ichern; dochdis ges

hört hiehereben�owenig, als daß er den Judas niche
lange �chon von �ich entfernt hatte, da er frühzeitigges

nug ein�ah, daß die�er zu Allem fähigwäre. Genug,
er wollte verrathen �ein, denn er wollte gekreußigt�einz
und gefreukigc�ein wollte er, um �ich in �einer ganzen

Seelengröó��ezu zeigen, welcheser ohnedis nichefonns

te, An dem Orte des Verrachs �elb�t überfielenihn
die Schauer der Natur vor ‘einer�o qualvollenTodes

art er be�iegte �ie dur die Kraft des Gebeces, Seis

ne Júnger blos waren davon Zeugen, die aber den

gro��en Vorgang noch obendrauf grö�tentheils vers

�chliefen, Er we>te #2 mit dem Zurufe— Schlafs
genug! Srecehecauf! Da kommen �ie... Alse

bald war die zu �einer Gefangennehmungge�chi>te
Schaar da, mit Schwerdtern und mic Stangen da,
und — Judas an ihrer Spie, Judas kü��te ihn.
Wie? durch einen Kus will�t du michbezeich«
nen? o du Freund!“

Esi� �o etwas gar niht nôthig, fuhr er fort;
Wache, wen �uchet ihr? — „Je�um von Nazas
ret,“ — Hier i�t er; i< bins. So nehmet mi<
dann — aber, die mit mir �ind, la��ec frei ; �ie zu

verhaften, habt ihr feinen Befehl. Sorettete er wes

nig�tens die Seinigen , da er �ich er�t nichehacteretten

wollen und nun nicht mehr retten konnte,

Seid ihr doch, hub er kaltblütigwieder an, wie

gegen einen Mörder ausgegangen! Wozudie gewals
tige Zurü�tung zu meinem Verha�te? Jch �as ia

täglichbei euh im Tempel; da hâtce'sia euch niche
2te Po�tile 2ter Th. C eines
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eines Schwerdcbedurft , um �ich meiner zu bemäch-

tigen, Aber freilich — iegt er�t {lug eure Stun-

de, — — Sobekannce er feierlicheine höch�teDis

rekcion bei Zula��ung des Bö�en.
Einer �einer Freunde �ete �ich zur Wehr fär

ihn. — La��t �ie doh nur weiter machen, rief erz

foll ich den Kelch nicht trinken, den mir mein Vater

reicht? — — So bekannte er nochfeierlicheriene

HöhereDirekcion.

Da band man ihn und führteihn zum Hohens
prie�ter, Hier berief er �ich männlichdarauf, daß er

niches im Winkel, �öndern Alles frei und öffentlich,
gelehrthabe. Hier vertheidigteer �ich eben�o mânns

lith gegen eine unverantwortlihe Mishandlung, die-

ihm widerfuhr. Hier wendete er �ich um, �ah den ihn
verleugnendenPetrus in Folgede��en, was er ihm vors

herge�agt hatte, an, und brachte ihn zu Thränen.
Hier bekannte er �ich gerichtlichfür den Chri�tus, und

lies �ih dur< alles Schreien — du bi�t ein Gottes«

lá�terer, du bi�t des Todes �chuldig — in �einem
männlichen Muchenicht �tören.

Drauf führte man ißm zum Pilatus, Segen
die�en entdeckte er fichfreimüthigüber �einen eigentlin
chenZweck, Pilatus �chi>te ihm zum Herodes. Dies

Fem, der ihn läng�t �chon hatte zu �ich einladen la�s
�en, antwortete er, als einem Wollú�tling, der das

Haupt feines Freundes hattevertanzen la��en, kein

Wort. Herodes �chi>te ihn zurúc>zum Pilatus, dem

er auf die �tolze Frage — wei��e�t du nicht, daß ih
mit dir thun kann, wos ichwill? — nichtsweiter ers

widerte,
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widerte, als — du? du könnte�t dis? Sieh mic

mir gen Himmel! Von oben mus dir's er�t erlaubt

werden.

Hier verfand �ich wirklichesReligionsgefühlmic

Rechtsge�ühlbeim höch�ten Richter und �timmeeihn
für die Losla��ung der Un�chuld; Men�chenfurchtaber

unterdrúckee beides, Je�us ward zum Kreugestode
von ihm verurtheiltund nachGolgata abgeführt,Nun,
nun er�t eröffnet�ich der gro��e Schauplas, auf wel«

chem �ich der Prophet oon Nazarec in iener Einz i gs
keit zeigenfonnce, welcheihm die Vorwelt und Nacha
welt , �o lange es Edle gab und Edle gebenwird, ein«

räâumen mus,

Uncerwegsnach Golgata hörteer , wle er bedaus

ret, beklagtund be�eufztward. Be�onders behauptes
tete das weiblicheGe�chleche�einen weicherenKarakcer.

Er wendete �ich dankbar um — „ihr Töchter von Fea
ru�alem, weinec nicheúber mich, �ondern weinet über

euch �elö�t und über eure Kinder. Y <<habebald auss

gelitten; aber eure Zukunftwird lange �chrelich �ein.
Doch — Dank euch für eure Thränen!“

Mun gingen die höch�ten Martern für ihn an.

Man �chlug ihn fe�t ans Kreuß; und da war �ein er-

�ter Gedanke, den er auch gleich �prah — „Vater,
vergieb ihnen!“ So �prach der, welcherein�t ge«

lehrt hatte — Liebet eure Feinde, �egnet, die euch
fluchen,berec fúr die, welcheeuch beleidigenund vera

folgen... Ach, wie unendlichmehrthat er dadurch,
daß er für �eine eigenen Feindebetete, als daß er Ans

bern vorher gelehrthatte, für ihreFeindezu beten!

C 2 Auch
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Auch hatteer Andern nur gelehrt, für die, welche�ie
beleidigenund verfolgenwürden, zu betenz er aber
berece für �eine Mörder. Erbetete nichtnur fúr die�ez
er ent�chuldigte�ie auch �ogar betend — �ie wi��en
niht, was �ie thun... Was gleicht die�er

Seelengrö��e??? , Daß er mic die�er Enc�chuidigung
nicht die Henker gemeint habe, welche ihn eigentlich
freußigten, �ondern die, welcheihn ihnenzur Kreukis
gung übergebenhatten, wäre an �ich wohl �chon erkena-

bar; denn was fönnen Nachrichter dafür, daß �ie exekua
tiren, was ihnen die Richter be�ehlen? Petrus aber �o
wohl,als Paulus, ent�cheidenda�ür, daß der Nach�aß —

�ie wi��en nicht, was �ie thun — auf �eine Verurcheiler
und Richter zu deuten �ci. „Jhr Männer von J�rael,
�prach Petrus nicht lange nach der KreußigungJe�u,
habt überantwortet und verleugnet den Heiligenund

Gerechtenvor Pilatus, da die�er urtheilte, ihn los»

zula��en, und habt gebeten, daß man euch lieber den

Mörder Barrabas �chenke; nun, lieben Brüder, ich

weis, daß ihrs aus Unwi��enheit gethan habe,
wie auch eure Ober�ten, u. �, w.“ Eben�o

�chrieb Paulus an die Gemcine zu Korinth — „Wir

reden zu euch von der verborgenenWeisheit Gottes,
welche keiner von den Ober�ten die�er Wele

erkannt hat ; denn wenn �ie �ie erkannt hätten, �o hât-
ten �ie den Herrn der Herrlichkeitnicht gekreußigt,““
Eben darum haben auh Nichtchri�ten einge�tanden,
daß das Gebet Je�u �út �eine Mörder �ie zwinge, ihn
hochzu�chäßen.Ja, man fann dreu�t behaupten,daß,
wenn auch gar feine Nachrichtvon den Erwei�ungen

�eines



Kreusestodes Ze�u. 37

�eines morali�chenKarakter weiter da wäre, als tie�e,
�olche allein hinlänglichwäre, ihm die Verehrungaller

gutenMen�chen zu erwerben, Es bürgt �chon �ehr für

Herzensgúce, wenn man Verlu�te, die zu ver�chmer-

zen �ind, nicht auf das Herz, �ondern auf den Kopf
derer , die �ie bewirken, �chiebt; wie vielmehr mus

der, welcherAlles verliehrtund wirklich-8s Schlachts
opter wird, ein Edler �ein, wenn er �einen Opfertod nicht
fur Bosheit , �ondern für Schwäche �einer Mörder,
erflârt! Und — wenn ex dann gar die�e glimpfliche
Erklärung in ein Gebet zu Gott einfleidet *— —

wer möchtenicht fa�t den Beter �elb�t anbeten ?

Muntraf �ichs, daß Je�us , als er mit �einem
Kreuge aufgerichcetwar, �eine Mutter erblickte,
welche auf den Gedanken gekommenwar, dem für �ie

�o er�chre>lichenSchau�piele beizuwohnen. Ob uncer

tau�end Müctern �o etwas auch nur Eine —

unge-

zwungen — könnte? Solche Bei�piele hac man

wohl, daß Tirannen, welche Un�chuldige hinrichten
lie��en, die Mutter der�elben zugleichherbeizu�chleppen
befohlen, um auch die�e durch den Anbli> der Qualen

ihrer Kinder zu quälen, aber, daß eine Mutter aus

�ich darauf komme, mitanzu�ehen, wie ihr un�chuls

digerSohn hingerichtetwerde — dis i�tViel. Ges

nug, Maria kfonntce es. Vieleicht dürfte dis

allein �chon Aufklärungdarüber geben, wozu �ie ihn
erzog, und mit welchen Vor�tellungen von �einer Bes
�timmung �ie frühzeicig�eine Seele anfúlltee. Hier,
hier, als �ie �einemKreuße gegenüber�tand, ge�chah
es, daß ein Schwert durch ihre Seele

C 3 drangz
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drang; und — dennoch ging �ie hin, damit das

Schwert durch ihre Seele dränge. . . Deredle �chon

genug gequälteSohn aber — wie mu�te er �ich noh
dreimahlmehr gequältfühlen, als er �eine Mutter er-

blite! „Jch habe dih mic Schmerzen ge-

�ucht“ hatte �ie vor zwanzigJahren zu ihm ge�pro»
chen, als er �ich von ihr verlohr, und �ie ihn im
Tempel wiederfand; wie mochteihm dis Wort ein-

fallen, als �ie ihn hier, nachdem er �ich von allem,
die an ihn geglaubt hatten, verlohrenhatte,
auf der Schedel�täte wiederfand! Dennoch
�ammlecteer �ich, Korban, hatte er ein�t ge�agt, i�k
ein �ehr gemisbrauchtesWort; Gott hat ge�agt,
daß Vater und Mutter geehrt werden �ollen — ihr
ruchlo�en Prie�ter aber lehret, daß man �ich gegen

Eltern, wenn �ie um etwas an�prechen, damit ent-

�chuldigenkönne, daß man es �chon für den Tempel,
oder zum heiligenGebrauche, be�iimmc habe, und �o
machecihr dadurh, daß die Kinder ihren E l-

kern niht mehr helfen. O wie herrlichbe�tätig-
te er dis Wort” Er �elb| war Korban geworden;
er �elb hactce�ich zum heiligenGebrauche, zum al»

lerheilig�ten Gebrauche, zum Opfer für die

Sache Gottes, für die Wahrheit, bes

�timmt, und doh — vergas er �eine Mutter darüber

nicht, �ondern ehrte �ie und that ihr noh Guts.

Seine heftia�ten Qualen hielte: ihn nicht davon ab,

Mit �ich �elb�t genug zu thun habend, erblice er �ie,
die Verla��ene, und vergas �ich und �ein Leiden über �ie
und äber ihre iegigenund fünfcigenLeiden, Zum

OGtüd



KreukestodesZe�u. 39

Glück �tand der Jünger neben ihr, den er vor Allen

�o lieb hatte — Johannes. Sopre��te ex in aller

Ang�t die Worte heraus — „Mutter, �iehe, die�er i�k
von. nun an dein Sohn“ — „Freund, die�e �ci von

nun’ an deine Mutter“... Wer hat auchnoh gemeis
nen Men�chen�inn und fühlt hier niche, was ge�üglt
werden mus ?

Junde��en hatten �eine Feinde nicht genug daran,
ihm die grö��e�ten Leiden bewirke zu haben, �ondern
fpattetendes Leidenden auchnoch �chadenfroh. Thâätli«
cher Spote war es �chon gewe�en , daß �ie ihn zwi�chen
wei Uebelthätern, gleich�amals den Dritten und grö�s
fe�ten, gekreußigthatten. Yu den Augender Fremdèn
wenig�ten, welche �ich eben in Menge zu Jeru�alem bes

fanden, �ollte er dadurch von �einer �icelichen Höhe zue

Tiefe des ârg�ten Bö�ewichts herabfinken; und, wenn

�ein gutes Bewu�t�ein auch nichtim minde�ten dadurch
getrübt ward, �o mu�te dochder blo��e Gedanke hier«
an ihm, dem gewe�enenallgemeinenWohlthäter, hos
hen Seelen�chmerzverur�achen. Nungriffen �ie ihn
noh hárter an. Sie �tellten auch {�eineerzeigs
ten Wohklehaten, die �ie niche. �eugnen konnten, in

ein verächtlichesLicht; fie höhntenihn �eines immer

b zeigten Vertrauens auf Gott wegen, der nun deute

lich genug zu erkennen gebe, daß ihm nichts an �eis
ner Per�on gelegen �ei, weil er ihm niche helfe; �ie
bewie�en ihm aus �einer Kreußigung, daß er nicht
Chri�tus, niché allgemeinerMen�chenlehrex, �ei, ers

boten �ich ader noh zum Glauben hieran, wenn er

vom Kreußkteherab�teigen würde. Er erwies

C 4 derts
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derte auf dis alles nichts und blieb dabei �o in �einer

ruhigen Fa��ung , daß er auch iegtnoch �ein Chri�tus-
amc wirklichverwaltete, Der Be��ere von �einen Mikts

gefreußigten, welcher ihn er�t gegen Len Andern , der

alles men�chlicheGefühlmic �einen Kleidern zualeichaus-

gezogen hatte, von Seiten �eines morali�chen Karakters

in Schus nahm, erklärte ihn durch Lie Bitte, welche
er an ihn that, für den Chri�tus, und da reichte er

ihm auch als Chri�tus no< Tro�t aus iener Welt.

Nicht nur, daßer �ich hierdurchin der erhabenenWür-

de, die man ihm eben abge�prochenhatte, auf der

Seelle behauptete, �ondern — was für eine gro��e
und �chóne Seele mus es auch �ein, die durchdie fürchs
terlich�ten Qualen für die Beförderung des gei�tigen

Heils Anderer nicht abge�tumpft wird, und die, gleichs

�am �chon auf der Flucht begrif�en, und in ihren lets
ten irdi�chen Augenblickenno, einen Sünder in �eis
ner Be��erung �tärken und ihn durch �anfte Beruhigung
aufrichtenkann! Beides, �owohl das, was er vor-

herder Mutter , als was er iegtdie�em, that, zeigt
ihn als den beharrlich�ten Theilnehmerin einem Zus-

�tande, der iedes andere Herz fúr alle Theilnehmung
ver�chlie��en würde, und der vielmehrdie ganze Welc

zur Theilnahme für �ich auffordert, Das Leßrere
zeigtihn obendrein auch am Ende nochals den all ges

meinen Theilnehmer, der er immer gewe�en war,

und der unter den Gegen�tänden �einer Men�chenliebe
keinen Unter�chiedmacht.

Nun�ollte �eine Stunde �chlagen, Todesang�t
ergrif ihn, Da pre��te �ich aus �einer zerri��enen

Bru�t
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Bru�t der Seufzer hervor-— Mein Gocce, mein

Gote, warum ha�t du mich verla��en!!! Damit woll«

te er niht �agen, daß er geho}t, durch etwas Au��er
ordentliches noh vom Kreußewieder be�reiet zu wers

denz denn er wollte ia �chlechterdings �terben — �ons
dern es war blo��er Ausdru> iener Gedanken�hwäche,
wie �ie der Todeskampfallemahl mic �ich bringt, und

in der der Kämpfende, �obald er �on�t ein Freund der

Religion war, aus unerträglichwerdenderAng�t den

Allmächtigenzur Hülfe auffordert. Seine gleichdars

auf folgendeKlage úber Dur�t be�tätigt dis. Er, der

vorherdurchaus den becäaubendenTrank, welchenman

zu reichen pflegte, nicht annehmenwollte, um mic

vollem Bewu�t�ein den Tod zu erwarten , bat iekt aus

höch�terAng�t um ein Lab�al. So machens die Rins

ger mit dem Tode ; �ie rufen in der ent�eblich�tenNoch,
in der nun eben alle ihre Kräfte erliegen�ollen, noch

einmahl Gott und Men�chen an, und wi��en
dabei faum , was �ie thun,

Doch, der Kampf ging neller vorüber, als

gewöhnlich, und �o, daß die leßtenAugenblickenoch

lichthellwieder wurden, Da�tellte �ich -volles Bes

wu�t�ein wieder für ihn ein, und da �chwebte er ganz
wieder am Kreuße als Uner�chütterlicher, wie vorher.
Er fühlte, daß es die lesten Augenblickewären, und

kündigte�ie an. »„„Velbracht““rief er aus. Darauf
wand er �ich von der ganzen Erdenwelt los, machte
Gott zu �einem le6tenGedanfen, dachte ihn aller �eis
ner ausge�tandenen Qualen für �eine Sache ungeach«
tet als Vater nochund feiertein die�em Gedanken den

C5 gro��en
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gro��tn Welcenwech�el. „Vater , ich befehlemeinen

Gei�t in deine Hände“ — dis war �ein leßter Gedans

fe und zugleich �ein leßtes Wort , worin er noch eins

mahl vor der ganzen Welt �eine gro��e Seele ausgos.

So, wieer dis ge�prochen, �ank �ein Haupt, und er

ver�chied. — —

7

Dis i�t das Wort vom Kreusez; �o lautet

die zu un�erem grö��e�ten Segen auf nns gekommene
Erzählung von dem VenehmenJe�u bei �einem Kreua

Gestode, Welche eine Seelengrö��e, wie �ie das Buch
der Men�chheit nicht weiter aufzuwei�enhac! Um in

die�er �ich zu zeigen, erduldete er das KreußUnd ging
�elb�t denr {mähli<�ten Tode entgegen. Hhnedis
konnte er �ie nichtin �o hohemGrade �ehen la��er. Man

kannte ihn zwar �chon als einen Recht�chaf�enen, als

einen Men�chenfreund und als einen Gottergebenen
von �eltener Art; dis war aber nicht genug. Die

chre>lih�ten Schick�ale und Todesmartern mu�te er

freiwillig auf �ich nehmen, und auch in ihnender�elbe
Reche�chaffene, der�elbe Men�chenfreund, der�elbe

Goctergebene, furz, in allen guten Ge�innungen un-

er�hücterlih, bleiben — — dann, dann er�t erhub
er �ich zum Einzigen in �einer Art.

Ranger denn aber darum etwa nach die�er Sees

lengrô��e, um fúr �eine Per�on von �einen Zeitgeno��en
und von der �päte�ten Nachwelt nochbewundert und an-

ge�taunt zu werden? Er�agte ia, daß er �ein Les

ben für die Schafe la��e... Mun könnte man-

zwar immer �chon auch behaupten, daß dis auch dann

�chon wahrgewe�en �ei, wenn er als Gekreußigterges

zeigt,
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zeigt,welcheine �ittliche Hbheder Men�ch er�teigen fön

ne, und wenn er �ich �olcherge�taltals das vollklommen�te
Bei�piel aller Tugenden hinge�tellt hätte, zu de��en
Nacheiferungnun Millionen �ich angereißt�ühlen �ollten ;

aber dis war doch �eine Ab�icht nicht allein. Für �eis
ne Lehre wollce er einen ver�innlichten
Beweis davon führen, daß �ie die wahre
�ei, und durch die�en Beweis �ollce �ich
die Welt bewogen finden, �ie anzuneh-
men, und �o durch �ie �elig werden. Dis,
dis hei��es — daß er �ein Leben �ur die Schafe la��e.
Das Wort vom Kreußte�ollteuns eine Gotrceskraf(
werden und uns zum Glauben an ihn hinzwingen.

Wer kann- nehmlichdie Erzählung von dem beis

�piello�en Benehmen Je�u bei �einem Kreußestodehôs
ren, ohne die Frage au�zuwerfen — wodurch bildete

�ich denn die�e erhabeneSeelengrö��e? was machteJes
�um zu dem durch alle Qualen uner�chütterlichenRechts
chaffenen, Men�chenfreundund Gottergebenen,der er

war und blieb? Und , was i�t anders auf die�e Fra-
ge zu antworten, als — �eine Lehre war's, War

er etwa ein We�en von anderer Natur, als wir, daß
er die Qualen nicht empfand? Dafür búrgt uns �ein
„mein Gott, mein Gott, warum ha�t du mich verla�s
�en!“ — und darum Dank ihm, daß er die�en Seuf«
zer gethan hace! Wer weis, was �on�t der fromme
Aberglaubeaus ihm gemachthâtte? War er etwa ein

Schwärmer , der �ich durch �eine erhißteFanta�ie ges

gen alle Schmerzenzu betäuben wu�te? Ach, �olche
deutlicheVor�tellungen, wie er nocham Kreußehat-

te,
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ce, hac fein Schwärmerz �o einfoh, wie er �i
da no<h ausdrückte, drüfc �ich kein Schwärmer
aus; �olche ruhige Seelen�timmung, wie er da noch
behauptete, behauptetder Schwärmer niht, War

er etwa unkter�tßt von au��en auf allen möglichenSeis

ten, daß ihm feineSrandha�ftigkeit leicht ward? Was

in aller Weit �ollte aber auch wohlau��r einem Schlafs
trunke gegen den höch�ten förperlichenSchmerzUnter-

�túßung gewährenkönnen! Schlief er denn aber am

Kreuße? Und weit entfernt, daß er von au��enher
die gering�te Stärkung beko:nmen hätte, �o vereinigte
�ich ia Alles vielmehr, um �einen Muth noch nider-

zu�chlagen. Denket doch nur, wie ihn alle �cin Júns
ger verla��en hatten — denket , wie er den herzzerrei�s
�enden Anblick �einer Mutter hatte — denket,wie ihn
�eine Feinde mit Vorwür�en und Schmachredennoch

über�chütteten. Es i� nichts weiter übrig zu denken,
als daß �eine erhabeneSeelengrö��e Werk �einer Uebers

zeugungen, �einer ‘ehre, war.

Nun fann un�re Vernunft nicht weiter umhin,
�ondern mus den Schlus machen — die Lehre,
welche im Scande i�t, einen Men�chen
in �olchen Lagen, in den aller�chre>li cs
�ten Lagen, �o gros und edel zu erhalten,
mus, mus die rechte Lehre für Men�chen
�ein, Und �o wird das Wort vom Kreubeuns ei-

ne Gottesfrafé und zwingt uns zum Glauben an

Je�um, d. h. zu dem Glauben, den Je�us hatte und

lehrte, hin ;, denn daß �ein Glaube der�elbe war, den

er uns lehrte, dafúr búrgeuns noch�ein leßtes Wort,

woniit
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womit er ver�chied. Je�u vortreflicherTod am Kreus-

be i�t das unzer�tdrbareund ewigdauerndeSiegel, das

er auf die Borcreflichfkeit�einer Lehregedrü>kthat. —

Auf die�er Seite al�o

,

M. Br., la��et uns die

Hauptwichrigkeit�eines Todes finden! Wir wi��en als

le, wie Ver�innlichung der näch�te Weg zur Ueberzeus
gung beim men�chli�chen Herzeni�t; ia, bei den mehs
re�ten Men�chenherzengibts keinen andern Weg dazu,
als die�en einzigen. Auf Erfarung, und nur auf Er-

farung, will der grö��e�te Theil von uns Waßhrheic
bauen; das Nachdenkenúber die Wahrheit wird am

häufig�tennur beizubetrieben. Nun könnte man frei»
lich durch eigene Erfarung �ich wohl von der Wahr-
heir der (ehre ‘Je�u úberzeugen; da man dann, wenn

man �ich durch ihre herzlihe Annahme und Anwens

dung wirklich �elig fühlte, an ihrer �eligmachenden
Kra�t nicht weiter zweifelnwürde. Je�us �elb�t hielt
auch viel auf die�en Beweis für �iez allein wodurch �ol-
len die Men�chen wieder, die�e eigene Erfarung zu

machen, bewegtwerden? Doch wohl am �icher�ten
dadurch, daß �ie er�t die�elbe Erfarungan einem

Andern machen? An welchem Andern können �ie
nun aber wohl die Erfarung von der Wahrheit der teh
re Je�u auf eine �o hinrei��ende Art für �ih machen,
als an Je�u, dem Lehrer �elb�t? O welch ein ewig-
dauerndes Verdien�t um die Men�chheit erwarb �ich
al�o Je�us , als er �ich zum �reiwilligen Märtirertode

ent�chlos , um durch �ein herrlichesBenehmenin �el«
bigem, das nur Folge �eines Glaubens �ein konnte,
die�en �einen Olauben �elb�t als Wahrheit zu ver�innli-

chen
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chen und ihn �o der ganzen Welt theuer und werth zu

machen! Und wie wird dis �ein Verdien�t um �o un«

aus�prechlicher,,ie �chre>licherdie Art des Todes war,

weicher er �ich áls �einwollender Märtirer nach allen

Um�tändenauege�eßt �ah! Die Kreußigung—
welch eine barbari�che Hinrichtungswei�e! Waren es

avch nur �ehs Stunden , daß er �tarb — denket euch
eine dffentlicheTodes�trafevon �echs Stunden — —

bebe die Men�chheit nichevor ihr zurú>? Und doch
war es nur die�e Art von Hinrichtung, in welcherJes
�us �ich �o ganz in �einer Grö��e, und �eine Lehrezus

gleich �o ganz in ihrer Vortreflichkeit zeigen konnte,

O wie verfehlten�eine Feinde ihren Zwe, als �ie rie

fen — freußige, freußige ihn! Wie machten

�ie dacurch, daß er den �einigen nur de�togewi��er era

rèihee!! Nach drei Tagen �tand er nicht
nur von den Todten auf, �ondern er ward

auch ge�eßt zur Rechten Gottes. Seine teh
re, weil er auf �ie ge�torben war, war bald wieder

da, und ward, weil er �o herrlichge�torbenwar, als

göttlicheWahrheit anerkannt.

Nundann aber auc, o Chri�ten, die ihr heute
den Kreußestodeures Herrn feiert, �o werde aucheuch
das Wort vom Kreußeeine Gotcesfraft!! Die Liebe

YJe�udringe euch, nichts wi��en zu wollen, als Je�um,
den Gefreußigten, und nur �einen Unterwei�ungeneure

Herzenzu öfnen! Jhr kennet die Zweifel�uchtun�erer

Tagez ihr hôret und le�et, wie man die er�ten unter

allen Wahrheiten behandle, blos weil �ie, wie man

fage, nichtvollkommen bewie�enwerden können, ob

man



Kreutestodes Fe�u- 47

man gleichauch zugibt, daß fein vollflommener Be-

weis wider �ie geführtwerden fönne, Wozu�oll
�olch, Unwe�en? Sind wir dazu da, daß wir vor Di�4
putir�ucht, vor Spekulationund Skeptici�mus in un-

�erem bürgerlichenLeben nicht zur Thätigkeit,und in

un�erem ein�amen Lebennicht zur Ruhe, kommen �ols
len? So wáre Men�ch zu �ein das craurig�ie
Schief�al, Aber — �o wollte es Oocc nichc, und

darumlies er uns durchJe�um von die�em Seelenelende

erló�en. Hier i�t nuneine Lehre,die �ichdadurchbewahr=
heitechac, daß �ie den Men�chen zur hôch�tenHöheaus»

bildec, die er nur erreichenfann. Jhr lehrer, Herr und

Mei�ter hat �elb} die Probe abgelegt, und die Probe
ward zum Mei�ter�tük. So empfange�ie un�era herzs
lich�ten Beifall; �o werde ihr un�ere unverbrüchlich�te
Anhänglichkeitzu Theile! „Jch lebe, �precheJeder von

uns dem edlen. Paulus, dem warmen Prediger des

Gefkreußigten,nach — ich lebe, doch nun nicht ich,
�ondern Chri�tus lebet in mir; denn was ich iet auh
noch als ein irdi�cher Men�ch lebe , das will ih doh
leben im Glauben des Sohnes Gottes, der michge-
liebec hat und �ich �elb�t für mi dahingegeben. Chris
�tus i�t im Leben und im Sterben mein Gewinn, Jes
�us Chri�tus ge�tern und heute, und der�elbe auch in

Ewigkeit; denn es i� ein !kö�tlih Ding, daß das

Herz fe�t werde. Darum will ih nicht weichen

von ihm, es �ei’ zur Rechten oder zur Linken.“ So

prei�en wir Je�um für �einen Tod, und �o wird auchder

Segen �eines Todes auf uns ruhen. Wir mögenfom=

men ín lagen, in welchewir wollen, mir werden dar-

ía
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in gut und zufrieden�ein. Und — können wir Mehr
wün�chen, als Dis? Hier, Hieri�t un�er Ziel, und

dahin führt uns Je�u Lehre�o gewis, als �ie ihn �elb�t
dahin führte,

Gefreußkigter, wir �chlie��en uns an dich an;

auf dem Wege, auf welchemdu ging�t, geht �ichs froh
und freudig durch Leben und dur< Tod. Duvors

an — wir dir nah! Bei deinem Tode — wir �ind
die Deinen! — —

XX. Der
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M ¿ne Brüder, Das i�k wahr— wenn wir den

Glauben an ein fünftiges Leben vom Mo�es hätten
lernen �ollen, �o möchten wir wohl nie auf ihn gefoms
men �ein, Jun �einer ganzen Ge�eßgebung if auch
niche ein Wink dazu; vielmehrward durch �ie das

men�chlicheDa�ein blos auf die�e Welt be�chränkt,und

zum hoch�ten Lohnefúr die Tugend wurden in ihr blos

�inn!iches Wohlergehen, langes Leben auf Erden und

eine zahlreicheNachkommen�chaftausge�ese. Auch
während �einer ganzen Amtsführungthat Mo�es nicht
die gering�te Aeu�erung, welcheauf einen Zu�tand iena

�eits des Grabes hindeutete; alle Strafen, die er ans

fündigte und ausführte, �{lo��en �ih mit dem Tode,

Jn �einen leztenReden �ogar, wo man es docham ers

�ten ermartèn �ollte, fommétnicht das Gering�te darin

vor z in �einem tobge�ange nicht, auch in �einen Wei�s
�agungen niche, Das Schön�te, womit er �einen Se«

gen úber J�rael �chlie��en zu fönnen glaubte, war —

„»„J�raelallein wird �icher wohnen, wird Korn und

Mo � im Ueberflushaben. Wohl dir, I�rael, wer

i�t dir gleich? O Volk, das du dem Herrn heilig
wir�t, ver das Schwert deines Siegs i�t — dei-

nen Feindenwirds fehlen, du aber wir�t auf ihrerHôs-
he einhertreten.“ Selb�t bei Mo�es Tode herr�cheein

�o dú�teres Schweigen úber die �chön�te men�chlicheHof«
nung, daß man �ogar für die�e be�orgtzu werden ans

fangenmöchte, „Geh auf den Berg Nebo, hies
D 32 es,
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es, und he�ichdas Land Kanaan , und �tirb auf dem

Berge, und ver�ammle dich zu deinem Volz

fe, wie dein Bruder Aaron auf dem Berge Hor �tarb
und �ich zu �einem Volke ver�ammlete — darum,

daß ihr euh an mir ver�üundigt habe,“
Wer darum durch den Tod �ich zu �einem Volkevers

�ammlen �oll, weil er �ih ver�undigt hat, der fann

wohl in die�em Ausdru> keine Verhei��ung eines zweis
cen Lebens finden, ia, er dürfte �ich. wohl gar das

gegen �träuben, �ie darin findenzu �ollen; es i�t aber

auch überdis ausgemache, daß �terben und zu �einem
Volée ver�ammlet werden blos gleichbedeutendeAuss

drucke �ind, — Mo�es ging auf den Berg Nebo

und trat in die �chóne Au��icht hin. „Dis i�t das

tand, hies es da wieder, das ich Abraham, J�aak
und Jakob ge�chworenhade, ihren Nachkommenzu

gebenz du ha�ts nun gefehen — hinúber
aber �oll�t du nicht gehen. Wenn nun auch

gleichhierder Ver�undigung des Mo�es nichtweiter ge»

dachcwird, �o �tirbt dochMo�es �ogleich, ohneweiter

einen Tro�t zu horen, Wo wäredie�er aber �chöner an

gebrachtgewewe�en, als wenn es nah den Worten —

hinúberin Kanaan �oll�t du nichtgehen,— gehei��en
hâtte— in das zweite Leben �oll�t du vielmehricht
gleichgehen—? Und — hättenicht die herrlicheAu�s
�icht �elbhier zur Ver�innlichungder Au��ichten in die

be��ere Welt benußtwerden können ? Aber von die�em
Allen nichts. Weiterhin wird dann blos erzählt, daß
der Herr �elb�t den Mo�es begraben, begraben
habe, daßder Greis bis an �ein Ende vollkommen h a«

be,
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be �ehen können, daß die Kinder J�rael die Tage
des Weinens und Klagensüber ihnvollendet,daß aber

kein �o gro��er Mann, wie er, iemals in J�rael wieder

aufge�tanden �ei. Woi�t hierúberall auchnur ein Fins
gerzeig, der zum Glauben an ein fün�tiges Lebenhins
wie�e, da doch úberall dazu die be�te Gelegenheitwar?

Kein Wunder al�o, daß es Je�u �chwer ward,
gegen die Sadducäer, welche an keinen zweiten Zus-
�tand der Ver�torbenenglaubten,und die nur die Bücher
des Mo�es annahmen,aus die�en Búcherneinen Beweis

zu führen, Hätte er die alte Sage vom Henoch
dazu benubenwollen , �o würde man ihm erwiedert ha«
ben, daßdie�e nichts beroei�e, weil Henocheigentlich
gar nichege�torben �ein �olle, die Rede aber nur davon

�ei, ob wirklichVer�torbeneweiter lebten, oder ie wieder

leben wúrden. Was thater al�o? Erberief �ich dar-

auf , daß Mo�es hieraufhingedeutethabe, . wenn er

den HerrnGott Abrahams, J�aaks und Jas
kobs genannt hâcte, da- doch die�e Männer �chon

läng�t todt gewe�enwären; Gott aber könne nichtfür
Todte, �ondern fúr Lebendigenur, Gott �ein, und

�o folgedaraus nochwendig,daß die Todten fortleben
mú�ten. Wie aber, wenn die Sadducäer geantwors«

tet hâtten — „die�e Erklärung von der Redeart,
Gott Abrahams,J�aaks und Jakobs, hörenwir zum

er�tenmahle; womic will�t du �ie verbúrgen?Hätte
Mo�es dadurch auf das Fort - oder Wiederleben der

Todeen hindeutenwollen, �o würde er �on�t dochwohl
noch irgendwoauch Fingerzeigedavon gegebenhaben;
wir findenaber keinen dergleichen.Und �o fönnenwir,

D 3 wena
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wenn er Gott den Gott Abrahams, J�aaks und Ja-
kobs nennt, nichts weiter dabei denken,als daß er ha-
be �agen wollen, der Gott, welchen er anzubeten lehs
re, �ei der�elbe, welchenauch �chon Abraham, J�aak
und Jakob angebetethätten, und der auch die�e �chon
als �eine Verehrerge�egnet hátte. Daß damals, als

Mo�es ihn �o ‘nannte, Abraham, J�aak und Jakob
�chon todt waren, thut nichtszur Sache; hatten �ie
dochGoct angebetet, hatte Gott �ie dochge�egnet© „©“

Ganz neu mu�ten die Erklärung, welche Je�us von

dem mo�ai�chen Ausdru machte, und der Schlus,
den er daraus zog, in der That wohl �ein; denn es

wird ausdrüklichangemerkt, daß �ich das Volk
vor Verwunderung darúber nicht zu la��en
gewu��t, EinigeSchriftgelehrteaber riefenaus —

»Mei�ter, du ha�t recht ge�agt.“
Ach — dis „Mei�ter, du ha�t recht geo

�agt“ wäre es dochauh un �ere Sprache! Möchs
een wir Alle, wenn wir die Predigt Je�u vom kün�tis

gen Leben hôren, aus der Fülle un�erer Seelen �o aus-

ru�en! Aber hieran, hieranfehltsdoch �o �ehr in un-

�ern Tagen. Es möchte ia immerhin�ein, daß die

Zeitenvorbei wären, in welchen man an kün�tiges Le-

ben glaubte, weil Mo�es nah Abrahams, J�aaks
und Jakobs Tode noch Goct ihren Gott genannt habe;
gibes denn gar keine innere Stimmen in uns �elb�t, die

uns, wenn der Mei�ter vom künftigen te-

ben redet, zurufen — er hat recht gere-
det —? gar keine innere Stimmen, die dem Paulus
Beifall geben, wenn er �priht — un�er Wandel,

uns
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un�er Vaterland i�t im Himmel? Heilig �ei
uns heuteam gro��en Fe�te des ewigenLebens das Nachs
denken hierüber! Wir wollen �ehen, wie der Glâus

bige an Fortdauer im Tode zum Gläubigenhieran
aus �ich �elb�t werde. —

—

tan �agt, das Ge�es �ei in un�er Herzge-

�chrieben; �ollte niche eben�o die Zuklunfc, dur
welche ienes Ge�e6 er�t volllommen ehrwürdig wird,
auch in un�er Herz ge�chrieben �ein? Wir

nehmenienes für wahr an, warum nicht auch.dies

�es? Wirklichauch, wie �ich allenthalbenund zu al«

len Zeiten der Glaube an ienes Ge�eß fand, �o fand
�ich auch allenthalbenund zu allen Zeitender Glaube

an die Zukunft; der eine, wie der andere, nur bald

mehr, bald wenigerhell, rein und voll�tändig. Fras
get alle Men�chen, die ißren Ver�tand haben,
was �ich mehr für �ie zieme, gerechtund billig �eiu,
oder ungerechtund unbillig; �ie �timmen Alle für das

Er�tere, verlangenauch darum von Andern gerecht
und billigbehandeltzu werden, und wollens nicheauf
�ich foiamen la��en, wenn �ie �elb�t dochnoch�o unge,

recht und unbillig gehandelt haben. Fraget alle

Men�chen, die ihren Ver�tand haben, ob ih]
nen Redlichkeit, oder betrügeri�chesWe�en, be��er �tes

he; �ie rufen Alle aus — Redlichkeit, und �chreien
�ehr, wenn �ie betrogenwerden, und auch der ärg�te
Dieb fann den Wun�ch �ich nicht bergen, daß er das,

was. ihm�eine Räuberei einbringt, dochlieber als ein

edrlicherMann be�igen möchte. Fraget alle Mens

�chen, die ihren Ver�tand haben, ob. Gros

D 4 muth
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muth gegen den Feind, oder nidrigeRache gegen ihn,
�ie be��er fleibe ; Alle geben�ie der Grosmuchden Vors

zug, und billigendie Rache, wenn �ie Andere an eins

ander nehmen, und �uchen �olche , wenn �te �ie �ich �elb�t
erlauben , dochmit allerlei Deen zu bemänteln, von

welchen�ie die am lieb�ten nehmen,welcheam heilig�ten
cheinen, Nun — und eben�o fragectalle gut e Men-

�chen, ob �ie nicht lieber hôren, daß ein künftigesLe-

ben �ei, als, daß feins �eh Fraget�ie, ob �ie nicht
re<hé darnach verlangen, daß ein kün�tiges Leben

�ein möchte, Fraget�ie, ob nicht ewas in ihrem Jns
ner�ten �ie dränge, an ein �olches zu glauben. Fra«
get �ie, ob �ie eherwirkflich�rohwerden , als bis �ie �ich
die�em Glauben in die Arme werfen.

Wasi�t das, das es �o umuns �teht? — Wenn

von der er�teren Are vou Fragen die Rede i�t, �o nimmt

man feinen An�tand, auf ein Sicttclichkeitsges
fühl �ich zu berufen, welchesuns be�timme, �o zu

antworten, wie wir antworten, und man rechnet �ols
ches gekadezuzur men�chlichen Natur. Wars

um �ollen wir denn nun nicht„. wenn es auf die leßtere
Art von Fragenkommt, auf ein Un�terblich
Teitsgefüßl, das uns auch �o be�timmt, zu ants

worten, wie wir antworten, uns berufen, und es

ebenfals_zur men �<li<en Natur rechnendür}

fen? Genug, dorc i�t ein geheimerZug, und hier
I�t ein geheimerZug, der uns zur. Antwort bringe.
Won au��en kommenbeide nichtin uns hinein, Es ges

�chiehtfreilichwohl, daß ein Bö�ewicht , wenn er gee

�trafé wird, . �ich �tärkere Vorwürfemacht; aber auch
der
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derunge�trafte�teBö�ewicht kann �ichs nicht bergen,daß
er �chlecht�ei. Eben�o kann freilichauchwohldrúcken-

des unverdientes Leiden den-Drangnach iener Welt

vermehren; aber dochauchdie glücklich�tenMen�chen,
�obald �ie �ich ihrer wahrenWürde bewu�t ind, ge�tehen
ein , daß ihnendie�e Welc nicht genug �ei. Der Zug,
nach Sicclichkeitzu �treben, ent�pringe al�o un�treitig
aus un�erem eigenenWe�en, und der Zug, nach Uns-

�terblichkeitzu verlangen, nicht weniger, Beide

�ind Schäpf�erwerk. Der Urheberun�erer Natur, wel

cherdas Ge�es in uns �chrieb, �chrieb auchdie Zukunfe
in uns; und , wie er wollte, daß wir uns an un�ere

�itelichenGefüßlehielten, {o wollte er auh, daß wir

uns an die Ahndungenun�erer Fortdauer halten�ollten.
Es i� auffallendangenehm,daß beide Säge auch

durchdas Evangelium auf eine ganz zufälligeWei�e
einander gleichge�tellcwerden, Als Je�us ein�t vom

Ge�eke, oder vom varnehm�tenGebote, �prach, rief
ein Schrifegelehrteraus — Mei�ter, du ha�t ¡recht

geredet. O, fällehier der Gläubigean Fortdauerim

Tode ein, wenn ich al�o heutenoch, {�obaldJe�us von

Tugend �pricht, aus �ittlihem Gefüßl ihm Recht ges

ben mus: �o mus ichauch heutenoh, wenn er von

Un�terblichkeit�pricht, aus innerer Zukunftahndung
ihm Recht geben. Welches i�t das. vornehm-
�te Gebot? — mein Herz mus hierauf, wie Jes
�us, antworten, Welches i�t der vornehm�te
Wunf}ch?— mein Herzdarf hierauf, wieJe�us,
antworten, Liebe Gott úber Alles und dei-

nen Näch�ten als dich �elb�t — die Tods

D 5 ten
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ten leben Alle — — Beides hat er mir aus

dem Juner�ten meines We�ens ge�prochen.Thu Recht,
i�t mein Wahl�pruch, und denke — mein Vaterland

i�t.im Himmel. — —

Wir unter�cheidenuns �ehr deutlichvon un�erem
Körper. Keinem von uns wird einfallen, Händeund

Fü��e für �ich �elb�t , �ondern nur für �ein, zu halten.
Inge�undem Zu�tande können wir un�ern ganzen Leib

hin�tre>en, in Unbeweglichkeit�einer äu�erlichenGlied

ma��en erhalten, und dochdabei die wichtig�tenDinge
denken und die wichtig�tenEne�chlu��e fa��en. Eben�o
kann un�er blo��er Wille alsdann auchden ganzen hín-
ge�tre>ten Leib wieder aufrichtenund �eine äu�erlichen
Gliedmoa��enin iede Thätigkeit�egen, die ihnenanges

me��en i�t. Das al�o, was in der Ma�chine, die wir

Körper nennen, denfc und will, i�t — Jh, Wenn
wir auchfeine nähereErklärung davon gebenkönnen;
genug, das Selb�tbewu�t�ein bürge uns dafür, und

wenn die�es nicht mehrfür hinreichenderklärt roird , {o
i�ts am be�ten, wir hörenganz auf, über uns zu ree

den, La��et uns al�o fe�t bei dem Unter�chiede zw i-

�chen Körper und uns �tehen bleiben !

Betrachten wir nun un�ern Körper, �o fällt uns

nicht nur �eine Zer�törbarkeicÜberhaupt, und die Mdgs
lichkeit, daß er auch vor der Zeit durch zufälligeUm-

�tände zer�tdrt werden könne, in die Augen; �ondern
wir überzeugenuns auch bald, daß er zu �einer Zeit
�chlechterdingsdurch �ich �elb�t zer�tört werden mü��e.
Das, was ihm er�t Dauer ver�pricht, bringt ihmhera
nach den Untergang, Er i�t durch �ich �elb�t vollig

zum
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zum Tode be�timmt, und auchder Allmächtigefann

ihm, wenn er das hoheAlter erreichthat, keine zwei
te Jugend �chaffen. Alle �eine Kräfte �ind die�er Bes

�timmung zum Tode angeme��en. Sie �ind nur eines

gewi��en Grades von Ausbildungfähig,über den hin�ie
�ich nicheerhebenfönnen; und fo, wie �ie die�en erreicht
haben, �inken �ie wieder, und werden auchalle, wenn fein

Zufall dazwi�chenkommt, bis auf die le6teverbraucht.
Mietdem aber, was im Körper denkc und will,

wir mögenes Seele, Gei�t, oder Jch, nennen, vers

hâlc �ichs offenbargauz anders. Die�es wird nicht
durch �ich �elb} zer�tört und i�t niche zum Tode durch
�ich �elb�t be�timme Esi} einer unüber�ehbarenund

ewigen Ausbildung fähig. Je-mehres �ich ausbildet,
de�to mehr kann es �ich noh ausbilden ; �eine eigens
thumlichenKräfte werden durch ieden Gebrauchnoch

ge�tärkt. Denken und Wollen hat weder Ma��e, noch
Ziel. Durch iedeseifrige Nachdenkenwird der Ver-

�tand noch mehraufgeklärt; durch iede gute Enc�chlie�s
�ung wird der Wille nochmehrveredelce, Jm Gei�te
�elb�t liegt aljo fein Grund zu �einem Tode , oder zu

�einer Zer�tórung, Wäre er al�o dazu be�timmt , �o
wäre ers nichtdurch�ich �elb�t, �ondern nur beizu.

Ge�et nun auch, wir fürchtetendis z i�t es auh
wohl vernüu�tig, �o zu fürchten? Was �ollen wir

uns denn bei Tod und Zer�tórung des Gei�tes dens

fen? Wenn wir dann doch am Ende �ehen, daß
wirklich niches dabei zu denfen �ei, �ollen wir et-

was Ungedenkbaresbefürchten? Zer�tört wird etwas

alsdann , wenn es �o in �eine Theile,aus denen es be-

�teht,
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�ieht, aufgeló�ecwird, daß dadurch das Ganze, das

aus ihnenbe�tand, völligver�chwindet, Wer hat nun

wohleinen Begrif von Ver�tandes - und Willenstheis
len, in die Ver�tand und Wille aufgelö�etwerden �ols
len? Was aus dem Körper im Tode werde , �ehen
wir auh. A�che und Scaub zuleze, Gibe es aber

wohl eine A�che von erworbenen Kenncni��en, einen

Scaub von erlangten Ge�innungen? So wäre doch
weiter nichcs úbrig, als daß das, was im Körper
denkt und will, vernichtet werden mü�te. WVer«

nichtungaber i�t eine eben�d unhegreifliheSache, wie

eine Schöpfung aus niches. Mirgends gibts auchîn

der ganzen Natur ein Bei�piel von Vernichtung. Als

les, was aufhört, das zu �ein, was es war, wird

entiveder �elb�t etwas Anderes , oder dient dazu, daß
etwas Anderes werde. Auch das fallendetaub im

Herb�t wird nicht vernichtee — auch die verfrorne
Kno�pe im Frúhiahr nihe. Sollte denn das Be�te,
was die Erde au�zuwei�enhat, der Men�chengei |,
das Einzige �ein, das zur ebenfogräslichen, als un-

denkbaren, Vernichtung be�timmt wäre? Und —

wer be�timmee es dazu? Wer könnte dis �ein, als

der Schäpfer — vorausge�eßt, daß auch �eine Vers

nichtungmöglichwäre. Nun auch auf Gottes Liebe

nicht einmahl Rück�ichtgenommen; �ondern nur ge-

frage — Wei�e�ter, warum gab�t du dem Mens

�chengei�teKräfte für eine Ewigkeit, wenn du ihn zum

Unctergangemit dem Körper be�timmece�t? Daß dies

�er aufhörenmus, zu �ein, de��en be�cheidenwir uns;
du ha�t ihm nur �o ein Maas von Kräftengegeben,

daß



in An�ehung �einer Ueberzeugungdavon, 6x

daß er auf eine Zeitlangbe�tehenkann, und du kann�t
freilichthun, wie du will�t. Daß wir aber, wir

�elb�t, er�t Kraft zumewigengei�tigen Sein beka
men, und dann doch mit dem Körperauf�hödren�ollen;
zu �ein, wie könuten wir dich bei die�er Vor�tellung
nochin deiner Weisheit verehren?

Nein, fállt hierder Gläubige an Un�terblichfeit
wieder einz fo tief la��e ich meinen Schäpfer nichc �ina
ken, Das Vaterland meines Körpers�ei immerhin
die Erde; mein Vaterland i�t im Himmel, Die

Todten leben Alle — der Mei�ter hat recht ge�agte.
Ich daure im Tode fort, Wie das einge�chränkte
Maas von Kräften, das mein Körper hat, die�em �eia
nen Tod untrúüglichwei��agt : �o wei��agt auchdas un«

einge�chränkteund bis ins Unendliche hinreichende
Maas von gei�tigen Kräften eben�o untrúglih meine

Fortdauer ins Unendlicheund Ewige, Die�er Ge-

danke gehtnochúber meine geheimenAhndungenvon

Un�terblichkeit.— —

Der Men�ch zeichnet�ich durchErkentnis Gottes

vor allen feinen Mitge�chäpfenaus, Durch �ie fühleer

�ich er�t in �einer wahren Grö��e. Wenn er dann, in

der Natur umhergehend, von ihr zu ihrem Urheber
�ich erhebt; wenn er die Ordnung, Schönheitund

Vollkommenheitder. Welt um �ich her und úber �ich“
als ein Werk einer unendlichenMacht , Weishßeitund

Güte betrachtet,und �ichdann als den Einzigendenkt,
der dis fann — wie hoch�{lägt ihm das Herzúber

�ich �elb! Der erkannte Gott wird bald �ein gro��es
Urvorbild , dem er ähnlich�ein zu �ollen �ich berufen

fühle,
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fühle, Er �trebt al�o nach die�er Aehnlichkeitmit

Goccz; er heiligt �ich der Tugend und �tärke �ich in ihr
durch die Ueberzeugung, daß er Gott durch �ie gefal-
le, Die�e Ueberzeugungi� ihm �o �ús, daß er, wenns

�ein mus, �ogar fürdas Guce leiden fann. Der Ge-

danke an Goce wird ihm die Quelle - �einer reine�ten
Freuden, Erdenkt �ich zwar den Unendlichennur �o,
wie er in �einer Endlichkeitvermagz aber auch das

unvolllommene Bild des Allvolllommenen, welches

ihm vor�chwebt, füllt �ein ganzes Herz und ver�et ihn
in jenes gei�tige Enezucken,wovon der Genus der �inn-
Uchen Schönheitder Welc nur ein Vor�chma> war.

Er trô�tet �ich mit Gott in den widrig�ten Lagen; er

hot auf Gott bei allen einctrecenden Verwirrungenin

der Natur �owohl, als in der Men�chenwelt,
Wie — und er �ollte im Tode aufhören, zu

�eîn? Wozu hätte er dann Gott erkannt? wozu �ich
durchdie�e Erkentnis �o gros gefühlt? wozu nah Aehns
lihfeic mic Gocc ge�trebct? wozu über Gotc �ich ges

freuec? wozu mit Gott �ich getrö�tet? Seine úbri-

gen Mitge�chäpfe konnten dis Alles freilih- nich;
aber — nun wäre er ia doh auch nicht weiter, als

�ie. Man �age niche, er hat die�e Auszeichnungge-

no��en, �o lange er da war; er verliehrtauch dadurch
nichts , daß er �ie im Tode verliehrt, wenn er �elb�t
zugleichverlohrengehe, Srtirbe er denn aber, ohne
es vorher zu wi��en, daß er �terben werde und �terben

mü��e? Ach, wie unbarmherziggeht man doch mit

ihm um, wenn man ihm mit ienem Tro�te zur Ruhe
verwei�enwill! Er kann �ich niht damit beruhigen;

denn



in An�ehung �einer Ueberzeugungdavon. 63

denn �ein künftigerTod �chwebtihm von den Jahren
�einer Vernunft an, und hernachlebenslang, vor Aus

gen, Daß �ich dis blos mit un�ern Sinnenmea�chen
und Wü�tlingen nicht �o verhalte, daraus folgtnichts z

genug, mit dem denkenden Reche�choffenenverhältfichs
�, Wie mus die�em úber �eine Erkfencnis Gottes das

Herzbluten, wenn er über den Lod hinaus nichts weiter

zu hoffenhat! Mungehe er in der Natur umher und

denkt — du nicht nur gehein�t �ür michverlohren,
�ondern auchdein Schöpfer; denn ich �elb�t geheverlohz
ren. Nun is ihm, als iagte er, îvenn er der Tu-

gend und Gottähnlichkeitnachiagt, einem Schatten
nach, der, ehe er �ichs ver�ieht , dochwieder vér�chwin«
dec. Nun wird ihm �eine Freude an Gott verbittert,
weil die�er Unendliche, de��en Vor�kelluag ihn �o ents

zücfte, ihn am Ende für �eine Verehrungfallen lä��ec.
Mun wanftall �ein Tro�t aus Gott und alle �eine Hofs
nung auf Gott, weil er júr den Gedanfen an den. Tod

keinen Tro�t hat , und weil die Stunde des Todes ie

der Ho�nung �pottet. O weheihm bei �einer Gottes

erfenmnis! Er�t �egnete er �iez nun fommt die Toa

deserfentnis dazu und verleitet �ie ihm. Eine, wie

die andere, gab ihm die Verriunft; möchteer niché
�chier wün�chen, der Vernunft überhobenworden zu

�ein? Wü�te er dann auchvon Gott nichts , �o wü�te
er dochauch vom Tode nichts, und hätt’sal�o weniga
�tens während �eines Lebens.nicht�chlimmer,wie

die vernunfclo�enWe�en.
Das i| unmöglich, fállt hier abetmals der

Släubige an �eine Fortdauer ein, daß Gottes bes

�tes
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�ies Ge�chent, die Vernunft, in Wider�pruch mit der

Ruhe des Men�chen �tehen könne; das i�t unmöglich,
daß �ie, die ihm auf der einen Seite den höch�tenVors«

zug der Gotceserfentnis gewährt, ihm die�en Vorzug
durch die Todeserkencnis zur Folter machen,�ollte!
So wahr ih Gocc erfenne, ih mus auh im Tode

fortbauern, Jch mus ewig die Wúrde in der Reihe
der We�en , welchemir dadurh zuwuchs, forcfúhlen,
ih mus ewig mich dem Urbilde aller �ittlichenVolls

fommenheitnähern; ich mus ewig mich an Gote

freuen; ichmus ewigauf Gocé hoffen. Die Todten

leben force— der Mei�ter hat rechtge�age., Mit Hier
i�ts nichtabgethan, und das um �o weniger, ie dunks

ler hier meine Erkentnis Gottesimmer noch bleibe -

mein Vacerland i�t ini Himmel — der Tod mus das

Mitctel werden, mich aus einer blos �innlichenWelé

in eine höherezu rücken, die dem Men�chengei�terein«

angeme��ener i�t, Jch mus dafúr, daß ih hier an

Gocc glaubte — denn mus nicht hier der Glaube

meiner Erkentnis Gottes �tets zur Hand �ein? — dort

ihn an�chauend erkennen. Jh mus mich doré

durch eine �olche höhereErfentnis Gottes nochunweic

feligerfühlen, als hier. So, als blo��e Schul - und

Vorúbungszeit im Erkennen empfängtmein Leben in

die�er �innlichen Welt er�t unzubezweifelndenWerth,
und �o, �o er�t er�cheinemir Gote, als mein Schäpfer,
in dem erhaben�tenLichte.— —

Alles, was da i�t, hac �eine Be�timmung. Sa«

gen, daß etwas da �ei, ohnezu etwas be�timmt zu

�ein, i�teben�oviel,als �agen, daßes nichtda i�t, Auch
wir
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wir habenun�ere Be�timmung. Die Be�timmung
eines ieden Dinges mus aus �einer Natur ausfindig
gemachcwerden ; auch un�ere Be�timmung aus un�erer
Natur» Das Ge�e6 i�t, wie oben�chon ge�agt, in

un�er Herzge�chrieben, und �o i�t un�ereBe�timmung,
�ictlichguezu �ein. Der Trieb nah Wohlergehenaber

i�t eben�o un�erem Herzeneinverleibt; und dis braucht
feines Bewei�es weiter — wir fühlenihn Alle, Die«

�en Trieb verleugnen,verkleinern, oder gar verächtlich
machen zu wollen, wäre eine eben�o gro��e Thorheit,
als'es eine gro��e Bosheit wäre, ienes Ge�eß ableugs
nen, unrichtiger machen, oder gar mic Fü��en creten

zu wollen. Wir �ind al�o eben�o be�timmt, glücklich
zu �ein, als wir be�timme �ind, �ittlihgut zu �ein.
Wir mü��en blos die�e un�ere doppelte Be�timmung
nicht umkehren, Wir mü��en niche er�t glücklich�ein
wollen, und dann, in �o fern es �ich mit un�erem
Glúdf vertrágé, auch �ittlichguc �ein wollen, Nein,
wir mü��en er�t �itclichgut �ein, und dann das Glück

freudigdanfbar annehmen, das uns hiefür, oder das

bei, zu Theile wird, und �chlechterdingsirgendkein
Glüf auf Ko�ten un�erer �itclichen Güte erlangen, bés

�iben und genie��en wollen, Gut und dadurch
glú>lih zu �ein — o Men�chen, Men�chen , �es

hechier un�ere gan ze Be�timmungszla��et �ie euchnicht

zer�tü>keln!Höret nicht auf Wü�tlinge, die euchglück-
�elig zu �ein lehren wollen ohne Tugend; höret aber

auch nichtauf Schwärmer, welcheeuchgebieten, cus

gendha�ft zu �ein, ohneglúckfelig�ein zu wollen.

2te Po�tille 2ter Th. E Nun
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Nun ent�teht die Frage, ob die�e un�ere Bes

�immung von uns in die�em Lebenerreichtwerte; und

Jeder beantworte �ie nach �einen eigenenErfarungen.
Wird �ie erreicht, �o wird im Tode das Buch des

Schick�als und des Da�eins für uns mit Reche ges

{lo��en ; wird �ie aber nicht erreicht, wie dänn?

Wir �ehen Alle offenbar,daß wir hiernichtvolle

fommen�ittlichgut werden, Welchein immerwähren«
der Kampfzwi�chenSinnlichkeitund Vernunfti�t uns

�er Streben nach Tugend! Wer hat die�en Kampf
be��er be�chrieben, als Paulus? „Das Flei�ch
gelú�tet wider den Gei�t, und den Gei�t
wider das Flei�ch“ — Die Sinnlichkeit �trebt
nach dem, was wider die Vernunft i�t, und die Vera

nunft will gerade das, was der Sinnlichkeitzuwider
i�t; und der Ausgang davoni�t oftder — daß man

thut, was man �elb�t nicht billige. Von

die�em Kampfe �ind auch die be�ten Men�chen keinesa

wegs �reiz die �chlechte�ten�ind vielmehram frei�ten
von ihm, denn die�e treten den Kampfgor nicht an,

�ondern úberla��en der Sinnlichkeit gleih den Sieg.
Hier gilt doh wohl vorzüglichdas Wort de��elben
Paulus — »Jh habeLu�t an Gottes Ge�eß, das in

mein Juner�tes ge�chriebeni�t. Es gibt aber auchein

anderes Ge�eß, gleich�amin meinen Gliedern,
das da wider�treitetdem Ge�eße in meinem Gemús

the, und — zuweilendie Uebergewaltbekommt. Ach,
wie elend i�t doch �olcherge�talt der Men�ch
daran — wer erló�et ihn von �einem eis

be, der an dem ganzen Unheile Schuld

i 26
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i�t? Wer von uns icht auch �o �pricht, der lennt

�ich entweder �elb niche, oder er will nur den Gros«

�prechermachen, der aber , �obald man ihn näherbes

trachtet, �tatt Achtung, Micleidan erwe>t, Man

mus nur, wenn von der Sinnlichkeit, welcherim
Kampfe oft untergel egen wird, geredec wird, niht
blos an thieri�cheWollu�t denken; Geiß, Scolz, Racha
�ucht, Neid und Schadenfreudegehörenauh dazu
Veber ieden Men�chen �ucht irgend eine Leiden�chaftbes

�onders zu gebieten, und der trete auf und zeige�h,
welcherdie�er nichtöfter, als er �elb�t weis, gehorcht.
Auchdie höherenJahre beendigenden Kampf mic der

Sinnlichkeitnicht; es tritt alsdann nur immer eine Art
von Sinnlichkeit an die Scelle der andern.

Schon daraus, daßwir hier nicht vollflommen

�itcllihgut werden, würde al�o auch folgen, daß wir

nichevollkommen glücklichwerden; weil wir nur bet

Gut�cin Glücklich�eindenken �ollen, Aberes zeigt �ich
auchebenfalsoffenbar, daß hierauch das wirklichvera
dience Wohlergehennichtimmererfolge, und daß Tua

gend und Gläcf�eligkeit gar nicht fo gleichenSchrite
mic einander halten, als wir durh un�ere Be�tima
mung zu glauben veranla��t wurden. Wielmehr—

ie be��er die Men�chen �ind, de�to �chlechtergehtes ihs
nen-wohl,und ie �chlechter�ie �ind, de�to be��er. Wir

wollen gern zugeben, daß die�er Vorwurf, den man

der Gerechtigfeitëpflegedes Schick�als macht, oft über«

trieben, oder am unrechten Orte angebracht werdez

aber — immer, �o oft er �ich hôrenlâ��eer? O wehe
alsdann dem tebden in Men�chenge�el�chafe! Dann

E 2 �ind
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find wir wieder da, wo die alten Juden waren, welche
Glúcf und Unglückfür den wahren Beweis göttlia
chenWohlgefallonsund Misfallens , oder für Beweis

fúrTugendha�tigkeitund La�terhaftigkeiterklärten, und

es zum Mas�tabe bei Me��ung des Werths der Men=«

�chen machten. Es �ei immerhin, daß manchervers

larvcee Bö�ewicht für einen Tugendhaftenange�ehen
werde, �o, daß ihm al�o, wenn er unglü>lih wird,
gar fein Unrecht, �ondern vielmehrdas grd��e�te Reche,
ge�chehe; es �ei immerhin, daß mancher Wahrhaftig-
kugendhafteverfannc. werde, und daß er al�o �ein Glúcf,
das man blos für blindes Glúf erflárt, in voller

Ma��e verdiene ; aber wie viel Ab�chaume der Men�chs
heit gab es �chon , denen es bis ans Ende wohl ging,
und wie viel Edle vom er�ten Range, die unter dem

hârce�tenGe�chick erliegenmu�ten!
Soweit un�ere Erfarungen al�o bis iet reichen,

wird die Be�timmung des Men�chen zum Gue�ein und

Glúcflich�ein n icht erfullt. — Wollte man �agen, die

Men�chheit�ei noch in ihrerJugend, es werde nocheine

Zeitflommen,wo�ie ihreBe�timmung hiererfüllenwer-

de, und Gocc fúhre �ie zu ihrerVollkommenheitallmäh-
lih und vonStu�e zu Stufe: �o i� dis er�tlich �úr alle

dieienigennichts ge�agt, welche vor die�er Zeit den

Schauplaßdes Da�eins be�teigen und wieder verla��en.
Es i�t aber auch �erner gar keine Möglichkeit, daß die

Men�chen auf der Erde iemals ihre Be�timmung era

reichen werden. Was hinde'te �ie denn bis iet an

vollkommener Sictelichkeit? Die Sinnlichkeit! Nun,
�o wird die�e Sinnüchkeic, wenn es hier ewigMens

�chen
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�chen gibt, auh ewig ihrer Heiligkeitim Wege �ein.
Ewig wird alsdann das Flei�ch gelü�ten wider den

Gei�t, und den Gei�t wider das Flei�ch; ewig werden

Sinnlichkeitund Vernun�cgegen einander �ein. Ewig
wird der Kampf der Tugend dauern, und ewig wird

der Kampf zuweilenmislingen, Und — wie �oll ir«

gend einmahl auch die der Tugend iedes Men�chen ans

geme��ene Olúck�eligkeitState finden? Solauge es

noch Krieg gibt, dochwohlniche? Werden aberdie

Kriege iemals aufhören? Yundem neue�ten Zeitalter
wenig�tens findet �ich der Glaube hieran bethörter, als

¿e Ge�eßt aber, die Men �chen kriege,die�e greulidhs
�ten Denkmäler der Un�ittlichfeitder Men�chen, hörten
endlichauf, werden die Kriege ie aufhvren,welchedie

Elemente führen? Und ge�egt auch, alle einzelne
Men�chen würden�ittlihgut, und Keiner cháteim búr«

gerlichenLeben dem Andern mehrGewalt, oder Un-

recht, wird der Körper aufhören, Jedem ohneUnters

�chied Gewalt und Leid zu chun, und Schmerzenzu

machen? Warlich,die ganze Natur mü�te ia umge«

Fehréwerden, wenn ieder Men�ch das �einen Verdiens

�ten angeme��ene Glúck erhalten und dauernd be�ißen
�ollte,

Wenn nunin die�em Teben un�ere Be�timmung
nicht erreicht wird, kann alsdann un�er Da�ein mit

dem Tode ge�chlo��en werden? Mun, �o. gâbe es

nichts Traurigeres, als un�ere Be�timmung. Lieber

aufhören, gleich aufhören, Da�ein zu haben, fällt
hier der Gläubigeau Zukunft nochmals ein, als. �o ets

was annehmen. Das Ge�e6 i�t mir ins Herz ges

E 3 chri és
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Fchrieben — das hei��t nicht nur, daß ichs halcen
folle, fondern auch, daß ichs haltenfö nne; denn

nur daraus, daß ichs halten kann, folgt, daß ichs
halten �oll, Hier kann ih es aber nicht voll

kommen halten, und doch �oll ihs halten; �o mus

noch ein Zu�tand für mich eintreten, wo ichshalten
kann. Der Trieb, glü>lih zu �ein, i�t mir ins

Herzgego��en — das hei��t, ichfoll glü>lich wer-

denz �oll ich glúcklihwerden, �o mus ichs auch wers

den können. Hier kann ichnicht vollkommen glü>-
lich werden, �o mus nah dem Tode noch ein Leben

für mich �ein, wo éches werde. Es mus eine Welc

kommen — das Reich Gottes — wo volllom-

mene Heiligkeitund volllommene Glück�eligkeitverei-

nigt für mich angetroffenwerden. Danner�t i�t vol«

lendete Men�chenbe�timmung da, Der Miei�tér, der

dis Neich Gettes verkündigte, hatrecht ge�age — die
Todten leben Alle, Mein Vaterland i�t im Himo
mel — hier auf der Erde ifi niches Ganzes für
mich — �precheich mit voller Zuver�ichtdem Paus
lus nah, — —

O mühte dochdie�e Becrachtunguns Alle im

Glauben an ein kún�tiges Leben �tärken, kräftigen,
grúnden, ia, uner�chütterlichbefe�tigen!

M, Br. Noch einmahl ge�agt, es mag gut

�ein, daß wir darum nicht an un�ere Fortdauerim Tos

de mehrglaubenwollen , weil Mofes nach Abrahams,
F�aafs und Jakobs Tode Gott nochden Gott die�er drei

Altvâter genannt hat; wenn dann nun aber dis die
Folgeun�eres grö��erenVernunftgebrauchs�ein �ollte,

daß
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daß wir den Glauben an Fortdauer �elb�t verlie��en, o
wäre es be��er, wir glaubten heutenoh Abrahams,
J�aafs und Jakobs wegen daran. La��et uns un�ere Ver«

nunft nicht halb, �ondern g anz brauchen!Abraham,
J�aak und Jakob werden uns freilichnichtsbewei�enz

�ie werden uns weder Un�terblichkeit, noh Gott

�elb �, der �ieuns gab, bewei�en. Wir mü��en uns nur

im Denken úbenz �o konnen wir uns Alles aus uns

�elb�t bewei�en. Genug, un�er Jnner�tes fordert uns

auf, gut zu �ein. Dee Ge�e6es Werk i�t bes

�chrieben in uns �elb}, �intemahl un�er Ges

wi��en uns bezeugt, dazu auch die Gedans

fen, die �i<h unter einander verklagen,
oder ent�huldigen, So.mus ein Urbild �ein,
dem wir uns durch Gut�ein und Ymmerbe��erwerden
näheren, Dis iftGoct. DurchHeiligung{hauen
wir ihn; d. h. ie tugendhafterwir werden, de�to mehr
überzeugenwir uns durchun�ere Tugend �elb�t von �ei«
nem Da�ein. Die�e Ueberzeugung,welcheaus un�e«
rer �itclichenGúce ent�prang, wirft auf un�ere �ittliche
Gúte zurú>, ¿ Der Glaube an das Da�ein Gottes

�tärkt uns in der Tugend; wer �ollce nichean Gott

glauben? Eben�o fordertuns un�er Herzauf, glück«
�elig �ein, leben und gute Tage �ehen zu wol«
len. Wenn wir nun auch uns gern be�cheiden, daß
dis nur dann uns zu gewähren�ei, wenn wir uns vom

Bô�en wenden und Gutes thun, Friede �uchen und ihm
nachiagen: �o �ehen wir dochbald ein, daß wir den

Laufder Dinge nicht in un�erer Gewalt haben,und daß
es bei un�ererbe�ten Tugendübel um un�er Glück �tehe,

wenn es nichtein höch�tesWe�en gibt, das die�en Lauf
regirt , und daß der Gerechteverla��en �ei, wenn es

keinen Herrn gibt, de��en Augen auf ihn
�ehen. So �teht Gott wieder vor uns da, und der

Glaube an ihn wird uns wahres Bedürfnis un�eres
E 4 Herzens.
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Herzens, Die�er Glaube i�t im Grunde weiter nichts,
als der uns durch uns �elb�t aufgezwungeneGlaube,
daß wir gut und �elig zugleich�ein �ollen. Wir nen-

nen dis un�ere Be�timmung und erblicfen darin einen

�itclichenWeleplan ; �o mú�ten wir un�ere ganzemen�ch
liche Vor�tellungsartverkehren, wenn wir uns nun

nichtauch einen ober�ten Ver�tand und Wilken dächten,
der iene Be�timmung uns gab und die�en Plan mach-
te. Und �o geht Gocc abermals in �einer Herrlichkeit
uns vorúber , und wenn wir auch kein Ange�icht
Gottes �ehen, o �ehen wir ihm doch hins
ten nach, Was hilft uns aber all un�er Glaube an

Tugend, Seligkeit und Gott? Wir erreichen hier
un�ere Be�timmung nicht, Gottes gro��er Plan bleibe

hier unausge�ührt. Erreicht aber mus iene einmahl
werdenz ausge�Ührt mus die�er einmahlwerden. Ses

het, �o �tehec auh un�ere Glaube an un�ere Fortdauer
im Tode da, — — Werhieran nicht genug hat,
dem �teht nicheweiter zuhelfen, Ge�ehen kann Gote

nichtwerdenz �on�t wäre er niche Gott. Gefühle
Tanndas zukünftigeLeben noh nichtwerden; �on�t ws
re es nicht zukúnftiges Leben. Mei�ter, �o wahr
ih die Be�timmung habe, welche ich has
be, �o wahr gibts einen Vater, der da

wirfket bisher, und de��en Werk �ie vor-

züglich i�t — Du ha�t recht ge�agt, Mei�ter,
�o wahr ich heilig �ein �oll und glú>li<
�ein will, �o wahr i�is auh, die Todcen
leben Alle. — Du ha�t recht ge�age. Der
Herr i�t meines Lebens Tro�t, und mein
Waterland i�t im Himmel.

XXI. Dex
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Der Gläubigean ein künftigesLeben —

“in An�ehung �einer Vorbereitung
dazu.

Au ¿weites Olertage,

Ueber Phil, 3, V. 20,

Un�er Vaterland i�t im Himmel,





M ‘ine Brüder. Un�ere Kindheit i�t die Grundla

ge zu un�erer Jugend — un�ere Jugend die Grundla-

ge zu un�erem männlichenAlter — un�er männliches
Alter die Grundlagezu un�erem höherenAlter» Wie

nun iedes be�ondere Alter unferes Lebens immer die

Grundlage zum folgendenitz �o i� auchun�er ganzes

gegenwärtigesLeben die Grundlagezu un�erem kün�ti«
gen Leben,

Wir �ehen auchAlle, �obald wir die Jahre der

Vernun�t erreichen,iene naturlicheVerbindungunter
‘den ver�chidenenLebonsaltern ein und benehmenuns

darnach; d. h, wir bereiten uns in iedem Alcer zu dem

folgendenvor. Der guce Knabe,weil er glaubt, daß
er einmahlJüngling werde, fängt an, �ich auf Er-

werb nüßlicherEin�ichten, Fähigkeitenund Ge�chick-
lichfeitenzu legen, um als Jüngling darin nochwei-

ter zu fommen. Der gute Jüngling , weil er glaubt,
daß er einmahlMann werde, �ucht �ich mic aller �târe
keren Macht , die er nun hat, völligauszubilden, um

als Mannrecht wirk�am in �einem Berufe�ein zu fóns

nen, Der gute Mann, weil er glaubt, daß er ein«

mahl Greis werde, arbeitet waer und unverdro��en,
um als Greis auf �ein vollbrachtes Tagewerkmit Ehre
und Freudezurüc�ehen zu können, Wie? und wir

�ollten an ein künftiges Lebèn glaubenund uns iett
nichedazuvorbereiten?

Sehet
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Sehet ferner Men�chen an, die von unten auf
dienen, und dabei ‘die Ho�nung haben, von Zeit zu

Zeichöherzu �teigen; bereiten �ie �ich auf der iedes-

mahligennidrigeren Stelle nicht zur iedesmahligenhôs
herenvor? Und — wir �ollten glauben, ‘daß wir

ein�t un�ere gegenwärtigenidere Be�timmung mit eí

ner höherenvertau�chen werden, und uns nicht in iener

zu die�er �chon bereiten ?

Unmöglichkonnen dieienigenmit wahrerund les

bendigerUeberzeugungan Zukunft glauben, an wels

chenman die�e Vorbereitungnicht erbli>e, Esbleibe

ewigwahr— wo un�er Schat i�t, da i�t auch
un�er Herz. Wer �ein Vaterland und �eine Heis
mat im Himmel �ucht, de��en Blicke �ind auch vorzúgs
lichdahin gerichtet; und, daß �ie dis �ind, bewei�et er

durch die ge�amte Art �¿ines Benehmensauf derReis

�e des ¿ebens dahin. La��et uns hierúberden Paulus
im vollen Zu�ammenhangehören — „Viele leben,
unter Thränenwiederholeichs, als Feinde des Kreu«

es Chri�ti, die für das Gute gar nichcs thun und

aufopfernwollen. FJhr höch�ter Endzweck �ind die

verdammungswürdig�tenAus�chweifungen; der Bauch
i�t ihr Gort, und in der Schande �uchen �ie ihreEhre.
hre Wün�che �ind lediglichauf die�e Erde geheftet.
Wie könnten wir �o thun, die wir un�er Va-

terland im Himmel glauben?

O

folget niche
ihremBei�piele, �ondern dem Bei�piele derer

, die es

machen, wie ih. FJmwmeran das gro��e Ziel, an

das himmli�cheKleinod , bas uns vorge�te>t i�t, mich
erin
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erinnernd, iage ih auch nach die�em Ziele, dies

�em Kleinode,“

O M. Br., an die�en Wei�en und Edlen wollen

wir uns an�chlie��en und un�ern Glauben an ein kün�tis

ges Leben auch dadurch bewei�en , daß;wir un�ere Hâns
de nach dem himmli�chenKleinode auch �o aus�tre>en,
und uns zur Ewigkeit auch �o vorbereicen, wie er.

Wie wohlwird uns dannein�t �ein, wenn wir dis gethan
haben! Wie �ih der Mann, wenn er in voller gemeine

nüßigerThätigkeiti�t , freuet, daß er �eine Jugend �o
wacker angewendet habe— wie �ich ein Diener, wenn

er mit An�tand die höhereStelle bekleidet,freuet, daß
er auf der nidereren �chon nicht blos durch Wohlvers
haltenund Treue, �ondern auch durchNebenfleisund

Weiter�treben, �ich zu ihreignete— �o werden wir uns

im zweitenLeben freuen und uns �egnen, daß wir das

er�te in Bezug und Hin�icht auf da��elbe führten, Wos

zu hätten wir denn auch �on�t wol die Ahndungender

Ewigkeit, wenn �ie uns nicht, Masregeln für die Ervig-
keit zu nehmen,be�timmen �ollten? Wäre dis nicht, �o
würden wir mic un�erer Fortdauer im Tode eben�o úbers

ra�chtkworden �ein, wie wir �elb�t heute nochnicht ans

gebenfönuen, wann wir das er�te vernün�tigeBewu�t-
�ein un�eres Da�eins gehabthaben, Alles Vorher-
wi��en �et uns in verhälcnismä��igeBewegungdes

halb; dis i�t uns we�entlicheigenund von un�erer Nas.

tur unzertrennbar, Der Trieb, thätig zu �ein und

mitzuwirken, wird hier eben�o in uns aufgefordert,
als bei �chon wirklich �ich ereignendenBegebenheiten.
Becrifetdas, was wir vorherwi��en, uns �elb�t, o

ge�ellt
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ge�ellt �ich der Trieb für uns �elb�t dazu, ohne den fein

Thier einmahlbe�tehen kann, und der bei der Selb�t«

erhaltung anfängt und bei der Selb�tbe�eligung aufs

hôrt. Je wichtigeral�o das uns bevor�ichendei�t, das

wir wi��en, in de�to ern�tlichereBewegung �ekt es uns.

So i�ts wenig�tens natürlich; findet es �ich bei vielen

Men�chen anders, �o �ind �ie Leicht�innigeund gro��e
Kinder, dieder gegenwärtigeAugenbli>�o fe��elt, daß
fie �ich úber ihn gar nicht hinaus denken, Welches
Vorÿerwi��en in Betref un�erer �elb�t gleichtnun aber

wohl dem Vorherwi��en un�eres künftigen Lebens?

Man mache hier keinen Unter�chiedzwi�chenvölligem
und nichtvolligemVorherroi��en, Die verdiente Ant«

wort darauf, au��er der gar keine zu gebennöthig, ws

re doh wohl die — woi�t denn auch wohl.in der gans

zen Sinnenivelt etivas, das du vóllig vorherwü�te�t?
fann niht ein einziger dazwi�chenklommenderUm-

�tand eben�o etwas, das du ganz untrüglichvorherzus
wi��en meinte�t, vereiteln, wie er etwas, das du für

unmöglichhielt, oft genug herbeiführt? Doch —

man nenne auch immerhindas Vorherwi��en des fünfs
tigenLebens nur Glauben an da��elbe; die Rede

i�t ia nur auh vom Glauben, und daß der, der

die�en Glauben hat, ihn bewei�en-mü��e. Dis kann

er aber nicht anders, als wenn er die�em Glauben ge«

másicht �chon �ich benimmt und handele, Masregeln
darnc<hnimmt, Vorkehrdeshalbtrife, oder — �ich
ießt �chon zur Ewigkeitvorbereitet,Und — ‘�o wollen

wir dann nun den Gläabigen an Un�terblichéeicbei
�einer Vorbereitungdazu aufmerk�ambegleiten— —

Er
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Er �acht er�tlich �eine Erkentni��eunaufhörlich
mehrzu vervolllomnen, Alle Ausbildungund alles

Wohl eines men�chlichenWe�ens fängt von Erkentnis

anz dis i�t nicht nur ihm ausgemacht, �ondern auch
an �ich ausgemahe. Mun glaubt er, daß er —

das men�chlicheWe�en — fortdaure; �o mus er auh
glauben, daß Erkentnis ewig die Grundlage �einer
Ausbildung und �eines Wohls �ein werde, Folglich
�ucht er, er �ei �o alt, wie er wolle, noch immer

Mehr Nüsliches zu lernen, Nüslich i�t ihm das,
was zumallgemeinenWohlebeiträgtz trägtshierzubei,
�o trâgtsgewisauchzu �einem eigenenWohle bei, Was

unmittelbaren Beitrag dazu lei�tet; i�t ihm das

lieb�tez aber au< das mitcelbar nüßendelernt er

eifrig — nur mus der Nugen nicht �o weit entfernt
�ein, daß man ihn �chier er�tmit Schifs�eilen her«
beiziehenmöchte, Dafür lerne ich lieber etwas Be�a
�eres, �pricht er. Wovon �ich aber gar kein Nuten abs

�ehen lä�fet, das zu erlernen �häâmt er �ich �ogar.
Vnd wenn der, der es fann oder weis, noch �o viel

Kun�t oder Kun�tfleis dadurch zeigte, er gibt �ich
nichteinmahlher, ihn zu �häßen ; „ie �hwerer-die un«

nützeKun�t, urtheilt er, de�to unwürdigerdes Men-

chen i�t �ie — hätte�t du, der du durch �ie �o gro��e
Ge�chicklichkeitzeig�t , deine Anlagenzur Ge�chiflichs
feit auf etwas Nüslichesverwendet , welchein Mann

hâtte�t du werden können,du thörichterGaukler! Al«

les Nüsliche, das er weis, lernt er noh immer richs

tiger, Blos Vielerlei zu wi��en, i� niche �eine Sas

chez er �ucht auchden Grad des Wi��ens dei ieder Sas

che
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chenochimmerzu erhöhen. Kann er niche weiter , �o
macht er Still�tand, weil er ihn machen mus; �o,
wie aber eine Gelegenheit�ich zeigt, weiter zu dringen
und mehr aufs Reine zu kommen, �o bricht er den

aus Zwang angelobtenStill�tand.
M. Br., wenn wir auch nicht wi��en, welche

Erkencni��e ien�eits des Grabes un�ere Denkkra�t bes

�chäftigen werden, �o werden dochgewisun�ere gegen

wärtigen nüßlichen die Grundlagedazu gewe�en
�ein. Es mag immerhin �ein, daßPaulus während
�einer Entzúckungin den dritten Himmelnichts, als u na

aus�pre<li<e Worte, hörte, die fein Men�ch
�agen fann, oder daß ex — im Grunde �o viel,
als nichts, gehörthabe, weil er nichts ver�tanden has
bez es mag auch �ein , daß man die�e Aeu�erungeines

wahrhaftiggro��enMannes zum Behuf der Herabwürs-
digung aller un�erer ießigenKenntni��e gebrauche; was

entzückteihn denn aber doch bis in den dritcen Hims
mel? Niche Schwärmerei war es, �ondern �eine
Erkentni��e waren es» La��et es al�o immer �ein,
daß wir mic un�ern ießigen Kentni��en dort nicht
fortfommen; wenn �ie uns nur würdig machen,
dort aufgenommen zu werden! Habenwir

nur hier un�er Erkentnisvermödgengeübt, die dortigen
Erkencni��e werden �ich dort wohlfinden. Und dis i�t
vieleicht die Haupt�ache, welche uns hierzum erkenne

nen und lernen antreiben �oll , daß wir un�ere Denk-

fra�é wenig�tens dadurch gebrauchenletnen und durch
den Gebrauch �tärken , ia, daß wir Lu�t und Trieb,
nüblicheErkeacni��eeinzu�ammeln, uns dadurch eigen

machen
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machen �ollen. Gehendie wei�en Erziehernichteben

�o bei Kindernanfangs zu Werke? Ueben �ie ihre Gei«

�tesfrafe nicht.er�t an geringerenKentni��en, ehe �ie �ie
zu wichtigerenfort�ühren? Thäten�ie nicht �o, �o fins
gen �ie ia von hinten an und richtetennichtsaus.

Der Gläubige an Dore lerne al�o hier �os
viel Nügliches, als er lernen kann. Mie gibt ex

�ich dazu her, für kleinlicheVergnúgungenund blos

fogenannceZeitvertreibeim eigentlichenVer�tande zu
leben. Spieler von Profe��ion zu �ein, i�t in

�einen Augendas Nichtswürdig�te, was man von ei«

nem vernünftigen Men�chen denken kann, der auh
nicht an Un�terblichkeitglaubte. Seinen Ver�tand
zu bereichern, �eine Vernun�tauszubilden— dazu
lebe er eigentli; dahingeht�ein höch�tes Be�treben.
Freilich �ind ihm �eine Berufskentni��e die näch�ten,
in denen er noh immer mehrzu wach�en �ucht; aber —

die Nacturkencni��e aller Arc ziehen in berufsfreien
Stunden �eine Aufmerk�amkeitganz au��erordentlichan

�ich, Die�e �cheinenihmrecht eigentlichvon der Bes

�chaffenheitzu �ein , daß �ie ihn zum Empfangeder hd«
herenKentni��e iener Welt ge�chit machen, Yu ih
nen ver�innlichen�ich ihm die höherenWahrheiten, und

�o erflârt er �ie fúr den zwemä��ig�ten er �ten Unters

richt, den �o ein We�en, wie er i�t, über die�e empfans

gen mu�te. Gelingtes ihm dann, über die Sinnen«

welt �ich weg - und in die Gefilde iener höherenWahro

heiten�elb�t �ich hinzu�chwingenund die�e ohnedas Ver-

�innlichungsmittelzu denken — welcheWonne �ür ihn,
und wie be�tärkter �ich da er�t rechcin �einenAhudungen

2te Po�tille 2tec Th, F bohea
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hohererZukün�te! Ja, ia, rufter �ich �elb�t zu, mein

Vacerland i�t im Himmel, und darum will ih erfen-

nen, was ich kann und wie ich fann, damic ih
ein�t erkennen môdòge, wie ih erkannt

bin!

Er arbeitet ferneran Veredlung �einer Ge�innun-
gen» Alle Ausbildungund alles Wohl eines men�chs-
lichenWe�ens, wie es von Erkencnis anfängt, wäch�t
auch nur dur< Neigung zum Guten, Dis i� nicht
nur ihm ausgemacht, �ondern auch an �ich ausges

macht, Nunglaube er, daß er — das men�chliche
We�en — forcdaure: �o mus er auchglauben, daß
Neigung zum Guten ewig das Wachsthum �einer
Ausbildung und �eines Wohls �ein werde. Welche
Freude fúr ihn ie6c �chon, �o oft er �ein Urtheilund �eis
nen Willen in Ueberein�timmungmit dem Ge�eße�eis
nes Gewi��ens ancri�t! Wie könnte er zweifeln, daß
vollkommene und immerwährendeUeberein�timn;ung
�eines Willens mic �einem Gewi��en ihn dort �elig mas

chen werde? Sohört er immer mehrauf die Gottes«

�timme, welchein ihm �pricht, und �chlie��t �ich ims

mer fe�ter an �ein �ittlihes Gefühl an. Ju einen zweis
fachenKampf�iehe er �ich freilichdabei �tets verwickelt ;

aber er �ucht auf beiden Seiten als Kämpfer immer

be��er zu be�tehen.
Die eine Art von Kampf bereitet ihm unablä�-

�ig �eine Sinnlichkeit. Die�e, ob er gleichohne �ie
nie �itcli<h werden könnte, �teht doh bei ieder Gele«

legenheicmic �einer Sittlichkeit im Wider�pruche, Die

Sachei�t die�e, daß ihr keine Grenzengezeichnet�ind,
�ondern

vo
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daßer �ie ihr zeichnen�oll. Er i� ganz frei; er fann

gut und bö�e ge�innec �ein, wie er will, damit die
Wahl, die er darunter trift, wirklichauf �eine Rech-
nung kommenkonne. Soracth�chlagt er �tets mit �ich
�elb, ob er �ich einer Neigung, die ihn ergreife,über-

la��en dürfe. Freilich hac �ie ihn �chon ergriffen, wenn

er er�t die�e Berach�chlagungan�tellt; aber �o, wie er �ie
dabei auch unrechtmä��ig, gewi��enswidrigfindec, rei��t
er �ich von ihr los, und wacht dann über �ich , daß �ie

ihn auch nichteinmahlwieder ergreifendürfe. Ver�uche
�ie’s von neuem, �o wei�et er �ie �pötti�ch von �ich. Du

bi�t dochnur, �pricht er zuihr,ein Hervorgebrachtespom

Leibe die�es Todes, von meinem gegenwärtigenKörper,
der anallemUnheile,das die Sinnlichkeit�ti�tet, Schuld
i�t; wie �ollte ich dir fróhnen,da ih dort einen verflárs-
ten Körperhabenwerde, Jf die �innliche Begierde
von der Art, daß �ie ihm viel Verhei��ungen mache,
�o i�t �ie zwar gefährlicherfür ihn; aber er �tö��t auh
die blendend�tenVerhei��ungen von �ich, weil �ie niche
nur Güter betreffen, die iene Welt nichthat, �ondern
weil �ie ihn auch �ogar um die Güteriener Welc brin«

gen würden, Jch mus nicht wollen, dabei bleibt er,
was äu�erlichesWohlbehagenanbietet , oft blos anbie

cet, �oridern was inneren Friedengibt, wirklich gibe,
Jn die andere Art von Kampf verwickelt ihn

eben�o unaufhörlichdie Welt. Bei�piel, allgemeiner
Tou, herr�chendeMode — welcheRü�tung gegen ihn!
Wenner aber �elnen eigenenBegierden �ich nicht eins

mahl gefangeugiebt, wie �ollteer �ich gar von fremden
Begierdengefangennehmenla��en? Er vermehre �ei

F 2 ne
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ne Achtunggegen �ich �elbt , glaubtimmer mehr, daß
ihn Goct nicht an_ andere Leute, undwenns die Vors

nehm�ten wären, gewie�enhabe, �ondernan ihn �elb�t,
der �ich der Vornehm�te �ein mus, �obald es aufs
Wollen ankomme;weil er �i < ewig davon Rechen«

�chaft ablegen mus, wie er gewollt habe. An den

gro��en Haufen aber kehrt er �ich am allerwenig�ten,
weil die�er grö�tentheilsvon, �einem Thun und La��en
niché eiùmahl einen Grund anzugebenweis. Herr
�chendeModen haben al�o blos darum, weil �ie dis

�ind, auf �ein Herz nie einigen Einflus. Wie �ollte
er das Ge�e6 in �einem GemütheGe�etzen,die die un«

zuverlä��igeMenge gibt, nach�eßen,da er es nicht eins

mahl dem Ge�eße in �einenGliedern nah�eßt? Ereig«
net �ichs aber , daß man ihn durchFurcht, oder Hof
nung, zur Annahmegewi��enswidriger,und daheruns

edler Ge�innungenverleiten will: �o kommc es ihm
herrlichzu �tatten, daß er �eine Sinlichkeit zu be�;egen
gelernt hat, „Was können ihm Andere ver�prechen,
oder drohen, i als nur Gewinn oder Verlu�t �olcher
Gâácer, die blos die�e becref�en? Ueber den Werth
der Güter die�er Art aber hat er er ein - fúr allemah!
ent�chiden, und �o gibt ex für �ie unter feinen Um�tän«
den �ein einzigwahresund höch�tesGut, das Bewu�t«
�ein �einer Rechet�chaffenheit,hin. Die Augenblicke
die�es himmli�chenBewu�t�eins �ind es, in welchener

�ich ebenfals in �einen Ahndungenhöherer Zukün�fte
nochmehr be�tärkt, Mein Vaterland , �pricht er da

zu �ich �eb�t, i�t gewisim Himmel; darum, weil ich

�olcheHofnunghabe, will ih michauchimmer mehr
reini
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reinigen,wie Er rein i�t, damit, wenn er �cheis
nen wird, wäs wir �ein werden, ich zu

denen gehóre, an welchen dis er�cheint.
Der Gläubigean Un�terblichkeiti�t endlichauh

unermüdetbe�chäfcige,um �ich her Gutes zu wirken

und Segen zu �tiften. Alle Ausbildungund alles

Wohl eines menfchlichenWe�ens wird durch edle Thâa
tigkeicvollendet ; dis i�t nicht nur ih m ausgemache,�ons
dern auchan fich ausgemacht. Nun glaubc er, daß
er — das men�chlicheWe�en — fortdaure; �o mus

er auchglauben, daß edles Wirken eivigdie Vollen

dung �einer Ausbildungund �eines Wohls �ein werde,

Wenner auchdie Art �einer fün�tigenhöherenWirk�am«
keit nichtweis, �o mus er dochglauben, daß er, wenn

er hierpflichemä��ig, waer und grosmüthighandelt,
�ich ihrer empfänglihmache und �ich zu ihr bereite.

Soll er denn èêtwa denken, daß er dort Bó �es thun
werde? Neîin, er wird auchGutes thun, aber nur

grö��eres Gutes; wie könnte er �ich be��er dazu ans

�chi>en, als wenn er hier das fleinere Gute mic

höch�temEifer thuc, und �o nichtnur �eineLu�t zum Gus

ten, �ondern auch�eine Kraft zu grö��erem Guten, �tärkt?
Dann, dann wirds für ihn hei��en — wer da hakt,
dem wird gegeben, werden, ‘daß er die

Fülle habe.
Erzeige �eine unverdro��eneedleWirk�amkeit zus

forder�tin �einem bürgerlichen Berufe. Alles,was

das gemeineWe�en in �elbigem von ihm fordert, leis

�tec er púnftlih, und fülle �o den Plas ganz aus,

welchener einnimmt, Er hac aber auchnichtgenug

83 hier-
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hieran; �ondern , wenn er mit �einen Kenntni��en auch
au��er dem�elben nüblih werden kann, �o verab�áumt
er feine Gelegenheit, �ie zum Be�ten �einer Mitbúr-
ger anzuwenden. Er zeigt �eine unverdro��eneedle

Wirk�amkeit ferner in �einem häuslichen Berufe,
Dai� er das arbeit�am�te Familienbaupt, der lieb

reich�te Garte, der �orgfältig�te Vater, der milde�te

Hausherr, und thut Alles, um.die näch�ten Srinen

zu verforgen, zu erfreuen und glücklichzu machen.

Er hat aber auch wieder nicht an den Hausgene��en
�elb�t genug ,. �ondern nimme �ich auch �einer Seitens

verwandten an, �o viel in �einen Kräften i�t. Erzeigt
endlich �eine unoerdro��eneedle Wirkfamkeicin �einem

men�chenfreundlichen Berufe. Jedem �einer
Mitbürger , dem er rachen, dienen und helfenkann,
rathet, hilfe und dient er, es �ei Frennd oder Feind,
Glaubensgeno��e oder niche. Ja, er i�t als Mens

chen�reund auh Welcbürger, und machc auch uatce

Leidenden, �obald er ihnenbehülflichwerden fann, keis

nen vaterländi�chenUnter�chied, Dem fremde�tenUns

glúlichen wird er alsdann Be�chüser, Wohlthäter,
Tró�kter, wie dem Einheimi�chen und wie dem

Nachbar.
Zuallem die�em Guten, das er wirkt, be�timmt

er �ich �elb�t und zwar blos durch den Gedanken, daß
er es wirfen mü��e, weil er es wirken fann. Der ins

nere Zuruf — �o gebeut dir die Pflicht — i�k
ihm genug dazu, und er bedarf feines Berufs weiter.

Am wenig�ien vermag einer von ienen nidrigen Bes

weggrüzidenetwäs auf �ein Herz, die der leidigeEis

gennuß
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gennus auf vielerlei Wei�e , aber immer als Eigennuß,
nur unter ver�chidenen Ge�talten an die Hand zu-geben
pflegt. Er will weder bezahlt�ein durchVergeltung,
nochdurch Lob , nochauch einmahldurchDank, Aus

gutem Herzenthut er �ein Gutes, und lä��et keinen

Zwei�el daran úbrig, daß es �o um ihn �tehe, Schnell
thut er es, und �o ganz, als möglich, und dabei i�
er �o freudig, als wenn ih m Gutes ge�chähe. Auch
dadurch,daß �eine guten Ab�ichtenverkannt werden, l�a
�et ex �ich von ihrer Ausführungnicht abhalten; auch
Undank�pannt �eine edle Wirk�amkeit nichtherab.Für
das Gering�te, was er für gute Handlungenaufopfern

konne, hält er �eine Vergnügungen. Ko�tet ihm feia
ne Thácigkeitfür Andere nichesweiter, als die�e, (o
würde er �ich hámen, �ich durchihren Genus davon

abhaltenzu la��en. Das Vergnúgen, etwas Edles

verrichtenzu können, i�t in �einen Augen das wahre
menfch liche Vergnúgen. Aber auch andern Aufs
‘wand an Zeit und Kraft achteter nicht, �obald er nur

núßlich werden fannz denn er glaubt beide, �eine
Stunden �owohl, als �eine Kräfte, zu allerer�t hiers
zu zu haben. Selb�t Gefaren �cheuet ex niche, wenn

er Gutes von Belang �tiften kann; und, vermag er

Guees von gro ��emBelang zu �tiften, �o ver�chmerzt
er auch wirklichen Verlu�t dafür, und der grö��e
�ie Verlu�t deshalbwird ihm hernaq nie leid, wenn

�elbiger ihn auh noh �o drúte. Hoch �chlägt ihm
dann das Herz, �o oft er etwas Etles verrichtet hatz
nochhôher{hlägtsihm, wenn er in ein�amen Stuns

den �ein ganzes edelchätigesLeben über�chauet; und

F434 dann
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dann, dann fühlt er �ich aufs höch�tein �einen Ahnz
dungen höhererZukün�te be�tärke, Warlich, hebter

bei �ich �elb�| an, mein Vaterland i�t im Himmel;
darum will ih Gutes chun, und nicht müde werden,
damit mir, wenn i< in guten Werken

unermúdet nachdem ewigen Leben getrahs
tet habe, auch unvergänglihes We�en zu

Theile werde, und ih, wenn ih über Wes

nig getreu gewe�en bin, über Viel ge

�eßt werden möge — —

Es i�t nochúbrig, daß wir dea Gläubigen an

ein künftigesLeben auch in �einen Genü��en und bei �eis
nen Verlu�ten betrachten. Beide kommen auchdurch
das Schif�al an ihn; in beiden aber zeichneter �ich
durch �eine Vorbereitung auf die Ewigkeitaucheben�o

herrlichaus.

Seine Bedúütfni��ebefridigter, um �ie zu be�ris
digen; i�t er �o ge�et , daß er �ie gefälligerbe�ridigen
Éann, �o gewährter �ichauch dis. AuchVergnügungen
ver�agt er �ich nicht: er �telle aber unter ihneneine Ausa

wahl an und hält �ich nur an die feineren. Er glaube,
daß es dort auchwieder eine Sinnenwelt �ür ihn geben
werde, aber — eine verklärte. Daher die Freus

dengenü��e, welche er �ich erlaubt ; daheraber auch
�eine Auswahl unter �elbigen. Die feinerenSinnens

genü��e �cheinen ihm an die Genú��e iener Welt zu gren

zen; wenig�tens hälcer �ie für dieienigen, durch welche
er �ich hier zum dortigenGenie��ereinzigund alleinvors

bilden fonne,

Die
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Die Naturgenü��e �tehen bei ihm hochange�chries
ben, Sie erheitern �ein Herz au� die un�chuldig�te
Art; �ie �tärken ihn ganz vorzüglichin Ausúbungdes

Guten und erwärmen ihn unmittelbarmir Religions
gefühl, Darum liebt er �ie vor allen und {höpft�ie
oft ganz ein�am. Alsdann erzählenihm die Himmel
die Ehre Gotces — alsdann gehtihm die Sonne bei

ihremAufgangeaus einer Hütte, die ihr der Herr ges

macht hat, heraus, wie ein Bräutigam aus �einer
Kammer, und wie ein Held, zu laufenden Weg —

alsdann �ieht er das ganze himmli�cheHeerdarauf an,

wie es durchGottes Wort (eineOrdnunghált — als

dann Hôrter den Herrn im Donner unb im Winde —

alsdann �iehter die Wolken �chneller, wie die Vögel,flics
gen, durch Gottes Kraft — alsdann loben �einen
Gedanken nach alle Berge, und alle Hügel, und

alle Bäume den Herrn — alsdann ruft er aus: wenn

ih an die�em Allen �chon Gefallenhabe, wie viel be�«
fer mus der �ein, der über �olchesAlles Herr i�t! Der

aller Schdne Mei�ter i�t, hat �olches ge

�chaffen. Dennoch �ehe ih �einer Werke das Wes

nig�te, denn viel grö��ere �ind uns noch
verborgen. Hier �hon �chöne und hoheNacur,
dort nochhôherezan iener �ich laben und erfreuenhei��t
�ich zu die�er vorbereiten.

Mit den Nacurgenü��en verbindet er die Fami-
liengenú��e, Die�e machen ihm die Ausúbung�einer
natúrlich�ten und al�o auch heilig�ten Pflichten�o �s,
und haben�o viel Trautes und Herzlichesfür ihn, daß

T5 er
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er ret nachihnen<machtet , wenn er �ie eine Zeitz
lang nicht haben konnte. Auch bürgt ihm das Tie�s
eingreifendeder Familienverbindungenin �eine Sictts

lichkeit dafür, daß �ie nicht blos für die�e Welte ge-

fnúpft werden. So i�t ihm der lieb�te Men�chens
freis, in dem er �ein mag, der kleine Kreis der Sei-

nen. Wenner �ie Alle, heiter und froh durch �ich
gemacht,um �ich her erblicke — wenn �ie alle mit ihm
ein Herzund eine Seele �ind — o wie wohl i�t ihm
dann, wie hat er dann auf Erden �chon des Himmels
Vor�chma>!

An die Familiengenú��eknüp�t er die Freund«
cha�tsgenü��e, Auch dort wird Freund�chaft, höhere
Freund�cha�t , �ein; derum {häßt er ihren Genus �o

hoch, darum �ucht er aber auch nur �olche Men�chen,
mit denen er hier �chon eine Art von höherer Freund«
�chafe pflegenkann. Seine wirklicheAn�chlie��ung ges

�chieht nur an Wei�e und Gute. Mus er zuweis
len in ungewählterGe�el�chaft �ein , �o kann er es auch
�ein, und dann gebrauchter die ei�erne Nothwendig«
keit, in die ihn �eine ¿age ver�est, als ein Mittel,
�ich rech lebhaftdaran zu erinnern , daß er nochauf
der Erde �ei, Sobald er �ich aber in �einerFreis

heit befindet, eilt er zu denen, mit welchener �ich über

wichtigeGe�tände der Men�chheitunterhalten, und an

deren Seite er �ich im Gefühlfür das Wahre, Gure

und Schone �tärken kann, Und da, da i�i ihm hoch
und hehrzu Muthe. Ganz, wie in die künftigeWelt

ver�et, fühlt er �ich �chon, und es if iomnicht ans

ders,
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ders, als verginge�chon unter ihmdie Erde, und als

nâhmeihn der Himmel auf.

Dis �ind die Weltgenú��e, welcheer eigentlich
�ucht— Naturgenü��e, Familiengenü��e,Freund�cha�ts«
genú��e. Er nimmc auch Ehrgenu��e, Machrgenü��e,
Geld» und Gucgenú��e an, aber er findet durchaus
nichts weiter in ihnen, als die Kraft, der Ge�el�chaft
durch Ehre, Macht, Geld und Gut nüslich zu wers

den, Ju�o�ern �ie ihm die�e geben, �ind �ie ihm will«

kommen; úbrigens �ind �ie in �einen Augender eitel�té
Erdencand , den es gebenfann, denn �o, wie er �eine

Augen chlie��t , �ind �ie hinter ihm. Sein Vaterland

aber i�t im Himmel; was er dorchinnichtimitnehmen
kann, was er dort nichtwider�findet, hac keinea wahs
ren Werth für ihn,

Munla��et uns nochden Gläubigenan Un�terbs
lichkeit bei �einen irdi�chen Verlu�ten betrachten! —

Wir fönnen die�e Betrachtung ganz ins Kurzefa��en.
Mucthwillig, oder auchnur leicht�innig, bringt er �ich
�elb um niches; denn er weis, daß er mit Allem,
was er hat , Guces �tiften könne, Nimmc ihm aber

das Schick�al ecwas, �o �iimmeer �ich �ogleich zur Ges

la��enheit dabei. Das ganze We�en die�er Welt vers

geht. Ob es auf einmal, oder ob es nach und nach

für ihnvergehe, dis gil gleih, Genug, �ein Va-

terland i�t im Himmel. Ehe er in da��elbe eingeht,
mus er Alles, was die�e Welc fúr ihn hat , verliehs
renz �o erinnert er �ich bei iedem einzelnenVerlu�te an

den künfcigenEingang ins Vaterland, und — i�t
�till,



92 KR1. Der Gläubige an ein künftigesLeben—

�till. Die Stille bei einzelnenVerlu�ten i�t das Vor-

�piel von der allgemeinenTodes�tille, die �ich ein�t
über ihn verbreiten wird. Die�e wird be�orge wer-

den ohne �ein Zuthunz �o be�orgt er iene �elb�t. Er

�ieht hier nichesals Schule für �ich; �o bereitet

er �ich durchwa>eres Leiden zur Herrlichkeitvor, Ge
duld, Standha�tigkeit, Beharrlichkeitaus Vertrauen

und Ergebungan Goct �ind die Stimniungen, in die

er �ich als ein Un�terblicherver�eßt, und �o erbeutet

er auf Erden, wenn er auh weiter nichts erbeuten

fann, den Sinn, der ihn zum Himmel ge�chickt
mah. — — —

Disi�t die Vorbereitungauf das künftigeLeben,
ohnewelche Niemand im Ecn�t behauptenkann, daß
er an ein künftigesLeben glanbe. Wird hierdurch
auch wohl zu viel von Un�terblichengefordert? Jt
es etwa Verleidungdie�es Lebens? O weit ents

fernt hiervon; man könnte vielmehr �agen, daß auch
der, welcherni <t an Un�terblichkeitglaube, überall

�ich �o benehmenmú��e, wenn er ein men�chliches
We�en �ein will, Junde��en i�ts dochgewis au��er als»

lem Zweifel, daß der, welcheran Un�terbllchkeit
glaubt, �ich um �o mehr �o benehmenwerde. Der

Gläubige an iene Welt ruft �ie oft im Gei�te �chon
zu �ich herab, i�t �chon oft im Gei�te in ihr, und

hierdur< �tärkt er �ich recht im Erkencnisei�er, im

Gutge�innt�ein, im ra�tlo�en Núslichwerden, im

edlen Genie��en und in Segnung der Leidendie�er
Welé.

Der
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Der Vorchell, welchener auf der Stelle davon

hat, i�t der, daß er — ohne alle Todesfurcht
i�t, Er ver�cheucht nun nichtnur den Todes8gedanken
nicht, der �ich ohnehinnichtimmerver�cheüchenlá�s
�et; er nimmeihn nichénur nicht unwillkommenauf—

er ruft ihn auch ofc herbei. Der Tod i�t für
ihn von allen �einen Schreckenentkleidece; Uebers-

gang i�t er ihm dahin, wohin alle �eine

Vorbereitung geht, Er i�t für ihn’das Be�te,
was er �ich denken kann, Die Stunde �einer Geburc

i�t ihm un�chäßbar; aber ihreUn�chäßbbarkeitreichtbei

weitem nicht an die Stunde des Todes hin. Fene
führte ihn nur in ein vergänglichesnnd unvollklommes

nes (eben, die�e führcihn in ein volllommenes und ewi«

ges Leben, Er �ucht auch �eine Freunde auf die�e
Denkare ber den Tod zu �timmen , "und �pricht mit

ihnenofevom Wech�el der Welten, damit �ie ihn ein�t,
wenn er �elbigen antreten mus, in �einer Ruhe nicht

�idren. Êr wählt�i denienigen unter ihnen, welchen
er zum Gleichdenfend�tenmit �ich machenfann, zum

legten Gefährten auf der Rei�e ins Vaterland aus,
und �prichée— bleib bei mir, wenn es Abend wird,
und wenn mein Tag �ich neigt! Nähert �ich ißzndann

der Tod, �o lâchelt er ihm entgegen, Komm�t du,

�pricht er

,

Erlo�er von allem Uebel — komm�t du,
lieder Verklärer — fomni�t du? ih war läng�t bea

reit. — Dam harrt er der wirklichenStun«

de. — Dann �chlâge die Stunde, — Erlehne
�ich an den auserfohrnenFreund, an den Bleiber,
wenns Abend wird, und wonn der Tag �ich neigt. —

»Du
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„Du komm�t nach, �tammlet er — dir wird ein An«

derer chun, was du an mir gethanha�t — dort bi�t
du, mein Leßter, mein Er�ter wieder.“ Und nun —

den Blick aller Blicke gen Himmel, — „Ach, ihr
Gefilde der Ruhe, empfanget mi, empfanget
mich — Vaterland, mein Vacerland, nimm mich
auf!“

XXI. Ueber
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Ueber das Gefällige, welches un�ere
Pflichten haben.
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Seine Geboce �ind niche�chwer.





Frs nicht, als gäben wir uns deine Gebote �elb,
Vater? Könnenwir �ie niche befolgen, wenn wir

nur wollen? Sind wir nichc um �o glú>klicher, ie

mehr wir �ie befolgen? O �o lehre und bewegeuns

durch die�e Betrachtungenzu thun nach deinen Ges
boten! — —

Meine Brúder, es war ganz etwas Anderes,
wenn in J�rael von Gottes Geboten ge�prochenward,
als wenn wir Chri�ten ießt davon �prechen, Dorc fand
eine �olenne göcclicheGe�esgebung Statt, welchemié
den grö��e�ten Fürchcerlichkeitenbegleiteewar. Mos

�es war, der Erzählungnach, derienige, welcherdas

Ge�e6 unter Donner und Erdbeben von Gott bekam,
und der hernachalle Worte des Herrn und alle Rechte
er�t dem Volke erzählteund dann nider�chrieb, Das
Volk mu�te �ich währenddes ganzen chrecklichfeierli«
chen Vorgangs in Entfernung halten; ia, die Prie
�ter �ogar durften niche hinau��teigen zu dem Herrn,
daß er �ie nicht zer�chmetterte, So gewann gleichan-

fangs das ganze Pflichtwe�eneine fin�tere Ge�talt, und

der herr�chendeMen�chen�inn ward — du �oll dich
fürchten vor deinem Gott, — Die Menge
der Gebote war úüberdis �ehr gros, und der beträchts
lich�te Theilder�elben bezog�ich blos auf die äu�erliche
Goccesverehrungund war �ehr be�chwerend. Was
Mo�es hierbeinoch fehlengela��en zu haben �chien,

2te Po�tile 2ter Th, G ward



98 XXI! Ueber das Gefällige, welches

ward �ogar durch �pätere Lehrernochergänzt; und �o

nannte Petrus in Gegenivart anderer Apo�tel die�e

ge�eblicheVerfa��ung ein Joh, das weder �ie,
noh ihre Väter, hâtten tragen mögen.
Je�us, der eigenclih dazu auftrat, um dem ganzen

Pflichtwe�eneine gefälligereGe�talt ju geben, lies da-

her bald folgeudenunvergeslichenZuruf an �eine Nas-

tion ergehen— „Kommether zu mir, Alle, die

ihr müh�elig und beladen �eid, und unter der La�t des

be�chwerlich�ten Ge�ezes feufzeez; ich will euch er-

quicken. Verwech�elt das druckende Joch eures vâs-

terlichenGe�eóesmic meiner men�chlicherenSicttenlehre;

�o werdet ihe zur Zufriedenheitund wahren Gemüths=
ruhe gelangen, M ein Joch i� �anfé, und meine

La�t i�t leiht; meine Geboce úber�teigennie die Kräfs
ce des Men�chen,““

War run Gott, als Ge�e6geber, durch die Arc
*

der Ge�eß6gebung�elb�t �chonGegen�tandder Furchtges

worden, �o mu�te er es durch den hartenDien�t, wel

chen er durchdas Ge�eß forderte, nochmehr werden.

Wie ? was �ollte man davon denken , daß Gott blos

�ein �elb�twegen �o viel und �o brücfende Pflichtendem

Men�chen auflegte, die mit �einer eigenenNatur in gar

feiner Verbindung�tanden? Was �ollée man davon

denken,daß Gott für iede begangeneSúnde ein Opfer
forderte? Empfingdis nicht ganz das An�ehen, als

wenn der Men�ch alle �eine Pflichtennur für Gott zu

lei�ten habe, weil er �i �úr iede Pflichtubertretung
er�t wieder mit Gocc abfindenmu�te? O. welcheine

niders
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nider�chlagendeGe�talt erhielt hierdurchdie ganz
Sictclichkeic!

Endlich — von den gottesdien�tlichenPfliche
ten i�t es �chon bemerkt worden, daß �ie in gar keine

Verbindung mit der’ Natur des Men�chen �tanden z

in welche Verbindungmic ihr waren aber auchdie

übrigen Pflichten gebracht? Doch nur in Vera

bindung mic der �innlihen Natur des Mens

�chen. Alles Gute, das die: Erfúllung der Pflich«
ten �ti�ten �ollte, be�tand in äu�erlihen Glücksgüterne
Daß der Men�ch �eine �ict liche Natur dadurchaus

bilde und veredle, und daß er dis darum thun �olle,
weil die�e zu einer ewigenAusbildungund Veredlung
be�timme�ei , davon wird nichts gedacht.

O M. Br., wie �o ganz anders i�t doch dis Al«
les mic uns! Wie hat das ganze Pflichtwe�envon

der Aré an, wie uns das Ge�eß gegebenwird, bis

auf den Zroe>, wozu es uns gegeben wird, eine

weit er�reulichereGe�talt angenommen! Esi�t niche
nur angenehm, hierübereine Betrachtunganzu�tel«
len, �ondern es wird auch mehr, als irgend etwas,
zur Scärkung un�eres Eifers in Erfullung aller un�erer
Pflichtengereichen.— —

Gott i�t auch un�er Ge�e6geber— die�er Gea

danke �ei uns ewig heilig! Wie gibt er u418 aber das

Ge�eß? Bringt er es uns er�t �elb�t vom Himmel?
Be�tellt er einen Dritten auf einen Berg, ber es von

ihm empfängtund dann an uns weiter befördert2
Gibeer es uns unter Schre>en und Ent�eßen? Nein,
er gab es �chonun�eremHerzenzur Aus�teuermit, und

G 2 eben
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eben darum verehren wir ihn als un�ern Ge�eßges
ber, Sobald wir in den Jahren der Vernunft �ind,
kommen wir durch uns �elb�t -auf alle un�ere PAichten.
Wir �ehen ein, daß wir �o, oder �o, und �chlechterdings
kicht anders, handelnmü��en, wenn wir un�erer geis-

�tigen Natur gemäshandeln, und wahrhaftigvernÜnfs
tige We�en �ein wollen. Solcherge�talci�ts uns, als

gäben wir uns Goctes Gebote �elb�t, Und wenn wir

�ie uns �elb�t geben, betäubt uns dabei nicheDonner

úber uns und Erdbeben unter uns, �ondern wir be�ins
den uns in dem ruhigen Zu�tande des Nachdenkens,
und der �fanfte�ten Freude darüber, daß wir durch

Nachdenkendas Gute gefundenhaben. O- wie viel

Gefälliges erhalten hierdurh allein un�ere Pflichten!
Die Arc gleich, wie wir zu ihrer Wi��en�cha�t foma

men, macht �ie uns liebenswürdig,.
Wollte man hiergegen einwenden, daß, wenn

es �o um die göttlicheGe�e6gebung �tehe, auch unter

allen Völler einerlei Sictenge�eß, oder do��elbe Sict«

tenge�eßin gleicherVoll�tändigkeitund Klarheit, ans

getrof�en werden mü�te, als welchesdoch keineswegs
der Fall �ei: �o vergi��t man, daß auf Ausbil«

dung der Vernunfe bei der Sache Alles ans

komme, Da, wo die�e bis zu dem dazu gehörigen
Gradege�tiegen i�t, treffenwir auchgewis immer da�a
�elbe Sittenge�eß wieder an. Findec �ich denn aber

die�er Grad von Vernunftausbildungbei allen Völs

fern? Gotc, wie tief liege noh der grö��e�te Theil
der Men�chheitin einer Art von Thierheitund bekúm-

mert �ich ivenig, oder gar nicht, um �eine gei�tigeNas

tur!
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tur! War das i�raelici�che Voll, als Mo�es �ich an

�eine Spise �tellce, etwa um wenigbe��er, �o mu �te
eine �olche Ge�e6gebung, wie die auf Sinai,
fúr da��elbe veran�taltet werden. Dennoch�uchte auch
er �chon �ein Volk darauf aufmerk�am zu- mathen, daß
das Wert, oderdas Sictenge�es , welcheses empfan
gen habe, ihm nahé �ei in �einem Herzen.
Wie kann man ader von gar,z rohenund wilden Völ«

kern den Schlus dagegen machen, daß das Ge�eß in

¡edes men�chlicheHerzge�chrieben �ei? Sie tra-

gen die Schrifc �o guc in �ih, wie wir;
der Jammer i�t der, daß �ie nichc le�en
fönnen.

Wohl uns, daß wir ein be��eres Schicé�al has
ben! So wollen wir uns aber auch die Ehre nicht
rauben la��en, daß wir keiner Ge�eßgebungvon au�«

�en, keiner weiteren Ge�eßgebung, als der urs

�prúunglichen, die der Urheberun�erer Nacur ein

für allemahlveran�taltet hat, bedürfen, Gibt es auch
unter uns nicht nur einzelneMen�chen, �ondern
ganze Men�chenhaufen,denen das Ge�eß er�t noh von

au��en gegebenwerden mus: �o i�t dis zwar traurig
genug , es bewei�etaber doch auch weiter nichts, als
daß es âu�er�t nöchig�ei, auch unter uns die Vernunfte
ausbildung und die Aufklárungnocheifrigerzu:befór«
dern , und daß Jeder der ärg�ten Men�chenfeindeEis

ner �ei, der dis zu verhindern�ucht. Von weicherArt
von Ge�eßgebungkann man denn wohlwahrha�tig�itts
lichguceMen�chen erwarten? Von �o einer , rie die

auf Sinai, etwa? Manle�e dochnur. dieGe�chichte
G 3 des
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des i�raeliti�chen Volks — gewis, eine der traurige
�ten Sittenge�chichten!Niche einmahldem Ge�eßgeber
blieben�ie treu, vielweniger�einenGe�eßen. Die Ge�eh-
gebungwar kaum vollendet , und Mo�es hielt �ich nur

etroas langeauf dem Berge auf, �o verga��en �ie �chon
des Donners, des Erdbebens und der Stimme des

Herrn, und — beteten-ein goldenes Kalb
an, Möchteman �ichdochhierdurchüberzeugen,daß
alle Ge�eßgebungen von au��en nicht hinreis
chen, den Men�chen wahrhaftig�itelihgutzu machen,
�ondern daß fie, wenn �ie dis werden �ollen, das Ge-

�es aus �ich �elb nehmeumü��en, und daß. �ie,
um dis thun zu können , er�t am Ver�tande gehörig
ausgebildetund aufgeklärtwerden mü��en, Nur der-

ienige, welcher �eine Pflichten �ich �elb
auflegt, erfüllt �ie gewis; wem �ie auf
gelegt werden, der entzieht �ih ihnetu, �0
bald er es unge�trafc Fann. Der Grad von

WVernunfcausbildungaber, welcherzur Selb�tge�eßge-
bung erfordert wird ,- be�teht darin, daß ein Men�ch
die Verhältni��e richtig ein�ehen lerne, in welchen er

mit �ich �elb�t, mic andern Men�chen und mic der gan-

zen Sinnenwelt au��er �ich �teht. Daun wird ihn bei

der Gelegenheitiene innere Stimme auffordern, dies

�en Verhältni��en gemäs zu handeln; ‘und wenn er

dann die�er nicht gehort, �o mögentau�end Stim-

men von au��en für ihn er�challen, er gehorchtihnen
uicht, oder — gehorchtihnenblos zum Schein.

Seince- Gebote �ind nicht �{<wer. —

Achhier, hier, M, Br, , wird das Gefálligean un-

rF
:

�ern
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�ern Pflichtennoh grö��er, Wir habenmit feinem

âu�erlichen Gotcesdien�tezu thun, de��en �trenge Bes

obachtungfür J�rael �o drúcéend ware Wir verehren
Gorc im Gei�te und in der Wahrheit; wir wi��en von

feiner andern Gottesverehrung, als von auszuübender
Recht�chaf�enheicin allen Lagen des Lebens, und von

allgemeinem Thun des Guten. So fállc das, was

eigentlichnur �chwerund drückend war, fúr uns weg;

un�ere Pflichtenaber, die uns un�er eigenesHerz lehrt,
�ind nicht �chwer.

Un�treirig hat die Behauptungdie�esSabes noth
grö��eren Wider�pruch zu befürchten, als iene, daß
uns das Ge�eß durch uns �elb�t gegeben�ei. „Wenn

die Gebote niché �chwer wären, wirds hei��en , warum

würden �ie denn �o oft nicht gehalten?“ Sie �ind an

�ich niche �chwer — die�e Antworcfa��t in der Thac
Alles in �ich, woas erwiedert werden mus; la��et uns

dis nun aber mehr aus einander �eßen.
Wir wellen ein Paar Söhne denken; der elo

ne i�t �einen Eltern gehor�am, der andere niht, Wenn

der Leßterebewei�en �oll, daß kindlicherGehor�am
�chwer �ei , �o bewei�ecder Er�tere, daß kindlicherGes

hor�am leicht�ei, — Wir wollen ein Paar Männer

denkenz Der eine zerarbeitet�ich fa�t, der andere fliehet
die Arbeit, wie die Pe�t, Soll die�er ein Zeugnis
dafür �ein, daß Arbeitseifer �chwer �ei, �o i�t iener

ein Zeugnisdafur, daßArbeitseiferleiche�ei. — Wir

wollen ein Paar Leidende denken; der eine i�t die unzus

ermúdende Geduld �elb, der andere cobt und ra�et

ohneAufhdren, Ach, wie �chwermus die teidenss
G 4 �lille
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�tille �ein, hei��ts

,

wenn man den Tober hört; man

�ehe aber den ergebenenDulder, �o wird man eben�o
�chlie��en mü��en , daß �ie nicht �chwer �ei. Was folgt
al�o aus der Vergleichung�o ganz entgegenge�eßter
Bei�piele? Dis dochwenig�tens, daß man �ich eben�o
an Erfüllung �einer Pflichtengewöhnenfönne, wie an

Uebertretungder�elben. Jt aber dis, �o mü��en die

Pflichten an �ich niche �chwer �ein, �ondern die Ur-

�ache davon, daß �ie �chwer werden, mus in denen

liegen, welchen�ie es werden.

Wir können no weiter gehen. Mehmetz. E.

den Fall, daß wir eine Au��age thun �ollen; was i�t
da an �ich leichter — daß wir die Wahrheit �agen,
oder daß wir lúugen? Wenn wir die Wahrheit �as
gen, �ind wir gleichfertig, und brauchen blos zu �as
gen, was wir wi��enz ehewir aber lúgen, mü��en wir

er�t auf eine Lüge�innen. Mehmetden Fall, daß wir

einen Handel mic Andern ab�chlie��en; was i�t da an

�ich leichter — Ehrlichkeit, oder Betrug? Bei ies

ner dürfen wir nur den geraden Gang gehen, wie ihn
die Sache mit �ich bringt; bei die�em mú��en wir einen

Winkelzugnach dem andern macher , und immer auf
un�erer Hut �ein , daß wir nichtertappt werden. Neh-
met den Fall , daß uns Jemand beleidigczwas i�t da

an �ich leichter — Grosmuchausúben, oder Rache
nehmen? Ueben wir Grosmuth aus, �o haben wir

gar nichts weiter zu thun, als daß wir thun, wie

wenn nichts. vorgefallenwärez ent�chlie��en wir uns

aberzur Rache, �o macht uns dis viel Mühe und An«

�irengung, Hierauswürde al�o gar folgen, daß die

Er�úla
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Erfüllung der Pflicht an �ich nochleichter�ei, als die

Uebercretungder Pflicht.
Doch — die Sache i� die�e: dem guten und

unverdorbenen Men�chen �ind Gottes Gebote. niche

�hwer , dem aber, welchenunge�túme Leiden�chaften
in der Gewalt haben, �ind �ie es, weil �ie die�engeras

de entgegen �ind. Sobald ein Solcher alsdann über

die Erfüllung einer Pflichteine Be�ridigung �einer Bes

gierdenaufgeben�oll , �o fällt ihm die Pflichezu hare;

er übertritt die�e, oder entzieht�ich ihr doch, Die

gröbere Sinnlichkeit hat einmahl Ueberhandin ihm
genommen; {ofindet er Alles , wobei er die�er Einhalc
thun foll, be�chwerlich, drücfend , unerträglih. O

wie unendlichwichtigi�t es daher doch, daß wir uns

dem Joche der Leiden�chaftenentziehen! Wie glücl«
lich der, welcherdurch eine guce Erziehungfrühzeicig
zur Äuf�iche úber �ein eigenesHerz angeführtward,

�ich an die�e gewöhnteund �ie nun unaufhörlichforts

�e6t! Er, er wird Lu�t haben an Gottes Geboten

und �ie werden ihm lieb �ein; und wenn ihm �eine
Sinnlichkeit die�e oder iene Pflicht er�chwerenwill , �o
wird er dochmucthigan ihre Erfüllung gehen und �ie

durchden Beifall �eines Gewi��ens bald wieder erleichs
tert finden. Ja, wenn er auh im Kampfemit der

Sinnlichkeit zuweilenunterläge, �o wird ihndis für
die Folgenur noch �iegfertigermachen,

Vielen werden ihre Pflichten auch blos dadurch
�chwer, daß �ie �ie für �hwer halten. Dis �ind die

verweichlicheenMen�chen, welche iede An�trengungih«
rer Kräfte und iede VerrúckungihrerRuhe �cheuen.

Gs5 Sie
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Sie chunes damit ab, daß �ie den Tugendha�ten von

er�ter Grö��e ihrenBeifall �chenkenund �ie bewundern;
kommtaber die Reihe an �ie felb�t, daß �ie aus ihrem
äu�erlichen Gleichgewichtetreten und thâtigwerden �ola

len, �o Úber�teigtdas Gute, das�ie thun �ollen , ihre
Kräfte, und �ie füßlen �ich zu �chwachdazu. Wenn

�ie dochwenig�tens einen Ver�uch damit machten ; aber

auchhierzuvermögen�ie �ich nichtzu ent�chlie��en, J�t
Verdrus mit einer Pflichterfüllungverknüpft, was

könnte �ie vollends bewegen, �elbige zu lei�ten? Sind

gar Gefaren dabei — o wehedenen, für welche �ie die

Pflicht auf �ich haben! Jede möglicheGefar �ehen
�ie fúr �chon eingetretenanz iede fleine Gefar wird in

ihren Augenzur grö��e�ten, Mehrentheilsfindetman

dergleichenSeelen�chwäche bei Per�onen, die von

Kindheitan Alles vollauf hatten, �ich um nichts bes

múhendurften und von ihren Eltern verzärteltwur-

den. Wär’'s auchwohlein Wunder, wenn �o verzos

gene Men�chen .gar auf den Glauben gekommenwä-

wären, daß alle Men�chen Pflichten gegen �ie, �ie
�elb�t aber gegen keinen andern Men�chen die gering�te
Pflicht, hätten? Daß �ie irgend einer Pflicht wegen
efrvas Au��erordentlichesthun, oder gar leiden �ollen,
mucheman ihnen wenig�tens nichtzu; denn ieder niche

ganz behaglicheZu�tand, iede nur einigerma��en unans

genehmeEmpfindungi�t einmahl für �ie eine Art von

Folter, Darum, Eltern in höherenStänden und

in Lagen des Ueberflu��es, macht es euch zur Regel,
eure Kinder zum Gebraucheihrer Kräfte zu gewöhs
nen; la��et �ie , �obald fe �ich �elb bedienen können,

nicht
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nicht zu �ehr von andern bedient werden; räumet ih
nen, wenn �ie etwas vorhaben,nicht alle Hinderni��e
und Schwierigfeitenaus dem Wege, �chüßet �ie nicht

zu äng�tlich vor ieder auch auf den Fall ihreswirkli-

chenEintritts nur unbedeucenden Gefarz ihrmachet�ie
�on} zu den träg�ten, herz - und muthlo�e�ten Ges

hápfen, denen in der Folgeiedes Gebot Gecces, auch
die leichte�tePflicht, �chwer wird.

Selt�am genug endlichauch, daß Men�chen �os

gar ihre Pflichten �ich oft �elb�t er�chweren, Man

weis es aber �chon aus dem bárgerlichenLeben, daß es

�ogenannte zu um�tändliche Leute gebe, welchevor

Zubeceitungenzu ihren Ge�chä�ten zu diz�en Ge�chäf-
ten �elb�t kaum kommen können, und mit denen ge-

mein�chaftlichzu arbeiten höch�t langweiligund widrig
i�t, Die�e Leute �ind bei Pflichterfüllungeneben�o um-

�tändlih, Statt auf der Stelle, wo �ich ihnendie

Gelegenheitdazudarbietet, �tehen zu bleiben und gleich
zu handeln, wie �ie doch könnten, gehen�ie er�t eine

Strecke rú>wärts, um von weitem dazuAn�talten zu

machen, deren es gar nichtbedarf. Ein Glú noch,
wenn �ie dadurch niche �o viel Aufwand an Zeit und

Kraft machén, daß �ie am Ende mic der Handlung
�elb�t zu pác kommen, oder dochzu �hwach zu ihr
�ind; ganz unndchigerWei�e aber haben�ie �ich die�e
doch �auer gemacht, Eben�o habenes auchViele in

der Art, daß �ie das, was �ie thun wollen, er�t ze-

hen Andern mitcheilen, Man weis, wie hier-
durch of �ogar die gleichgültig�tenGe�chäfte verun»

glücken, Wer es nun , wenn ex etwas Gutes thun
will,
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will, auch �o maht , der mü�te er�t die Welt um�chafs
fen, wenn er �ich nicht �elb�t dadurh Schwierigkeiten
�chaffen�ollte. Unter den Vielen, die er zu Vertraus
ten �eines Vorhabensmacht, wird �ich doh wohlEis

ner finden, dem �ein Vorhaben aus irgend einem

G-unde niché willflommen i�t? Die�er wird ihn al�o
daran zu behindern�uchenz und, wenn ihm nun die�er
Behinderer alle Hände voll zu thun gibt, �a �age er

niche, daß das Gebot, welchesihmdas Gute befiehlt,
�chwer �ei — er �elb�t hac �ichs er�chwert. Daß Als

les �eine Zeit habe, hac Salomo láng�t ge�agt;
wir �een gecro�t hinzu — auch �einen Ort. Mit

un�ern Pflichterfüllungenverhält �ichs eben�o, und

zwar mit un�ern wichtig�ten Pflichterfüllungenam

mei�ten �o. Wenn im Augenbli>und auf der Stelle

gehandeltwerden mus, dann gilt freilich iede Zeit
und ieder Ort gleich. Wenndis aber nicht �chlechter-
dings nothwendigi�t, warum wollen wir nichedie be�e
�ere Zeit, den be��eren Ort, dazu wählen? Wie

mancher hâtte �eine wackere That ohue allen Wider-

�tand verrichtet, wenn er �ie nur um einen Tag vers

�choben hätte! So aber ward �ie ihm blut�auer ge-

maché. Und wie Viele, denen man guten Rath, Er-

mahnung und Warnung ertheilte, würden �ich niht
�o ungeberdigdabei ge�tellc haben, wenn man mit ihnen
aus der Ge�el�chaft auch nur in ein Nebenzimmerge-

gangen wäre! Seine Geboce �ind nicht

�<hwer; man mus nur aber nicht blos gut, �ondern
auh flug, bei ihrer Er�úllung zu Werke gehen.
Wenn nun Jemand, der eine wahrha�cigedleThat ver«

richs
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richtenwill, gar vorherDinge begeht,welcheihm dies

�e �chierunmdg lich machen — was �oll mau zu �eis
nen Klagen hernach �agen? Konnte es anders kom-

men, als �o? Mu�te es nicht�o fommen ? M. Br.,
es hat �ogar Mártirer gegeben,welcheihremTode daa

durchden Segen benahmen, daß �ie unúberlegtpra=
chen, �chrieben, thatenz;hätten �ie mehr mit Ueberles

gung ge�prochen, ge�chrieben, gethan, �ie hätten
am Leben bleiben und dreimahlmehr Segen. �tiften
können.

Goccegibc uns �eine Gebote durchuns �elb�t —

�eine Gebote �ind niche{hwer — und — ie mehr
wir �ie befolgen, de�to glücklicher�ind wi, Wenn

auch des Lebterei�t, �o i�t ia wohl zu dem Gefäl=
ligen, das unfere Pflichten haben, nichcs weiter

hinzuzufehen?

Hüf Himmel, wie �teht es dochauf die�er Sei-

ce um uns, �o ganz und gar anders , als es um J�e
rael �tand! Was harte nun der arme Jude davon,
wenn er �einen Nacken unter das �chweregottesdien�tli«
cheJoch beugte, und in allen Saßungen des Herrn
uncadelicheinherging? Der Herr ward ihm hold.
Was i� das aber für ein Herr, der �eine Huld �o

theuerverkauft? Und was i�t das für eine Huld, die

nicheweiter reicht, als Gottes Huld in J�rael? O

Chri�ten, o Men�chen un�erer erleuchtetenTage, fühs
let dochhierganz eure Vorzüge, und liebet um �o mehr
eure Pflichtenüber Alles !

Wohabenwir auchnur irgendeine Pflicht,die uns

niche�elb�t beglückt?Wir können mit Recht �agen —

Herr,
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Herr, deine Rechte �ind liebli<h— das i� mein

Schas, daß ichdeine Befehle halte — dein Ge�eß
i�t mir lieber , als viel tau�end Scúcé Gold und Sil«

ber — ich freue mich úber dein Wort, wie Einer,
der eine gro��e Beute kriegt— gro��en Frieden
habendie, die dein Ge�es halcen. Alle iene heili«
gen Aeu�erlichkeiten,wovon Nuzen weder fúr Gott,
nochfür Men�chen, einzu�ehenwar, habenein Ende,

Wir wi��en von gar feinen Pflichten gegen Gott;
dieienigen Seelen�iimmungen, welchewir allénfals
�o nennen, als Gehor�am, Liebe und Vertrauen ges

gen Gocé, u. �, w, �ind ia wahreWohlthatenfür uns

�elb�t, Allen den dür�tigen Nusven, welchenübrigens
die J�raeliten von ihrenPflichter�üllungenhatten, und

der �ich blos au� die Erde und auf ihreGenú��e-er�tre>-
te, haben-wir auh, Arbeit�amfeit, Mä��igkeit,
Recht�chaffenheit, Treue und Ver�öhnlichkeiclohnen
uns immer no<, wie �ie, und es bleibe ewigwahr,
daß Tugend auch der �icher�te Weg zu allem möglichen
äu�erlichenWohl�tande, vom langenLebenan bis zum

Reichthum, �ei. Aber — was i�t doh dis Judens
glückgegen das Glúcê, das wir von Erfüllunguns

�erer Pflichtenhaben!
Gro��en Frieden habendie, die dein Ges

�e6 halten — hatte der J�raelit , der �o �prach, den

rechten Gedanken hierbei, �o — wohlihm! Wir

habenes; wenn von Haltung des Ge�eßes die Rede

i�t, mic ienem Frieden und mit iener Freude in dem

heiligen Gei�te zu thun. Da un�er Herz �ich
das Ge�es �elb�t gibt, �o hat es auch nur

Zus
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Zufridenheit mit �ich �elb�t, wenn es das

Ge�es hâlc, Ach — und die�e Selb�tzufridenhßeit,
wie viel i�t �ie werth, und was i� im Stande, �ie zu

er�eßen, wenn �ie fehle? FJes denn auchwohlmög"
lich, M. Br., ‘daß wir, wenn wir, als vernün�tige
We�en, ein�ehen, daß wir �o, oder �o, handelnmü�s
�en, anders ruhig �ein fönnen, als wenn wir wirklich
�o händeln? Mus nicht die�elbe Vernunftuns, die

er�t un�ere Gebieterin ward , hernachun�ere Nichcerin
werden? Berufet euch nicht auf Tau�ende und auf
Millionen, an denen �ie ihr Richteramt nichtverwal-

te, Es �cheint euchnur �o, als wenn �ie es nicht ver«

walte. Freilih, wo �ie nichtgebietet, da kann �ie
auch nicherichtenz hat �ie aber einmahlgeboten, o
richtet �ie auchgewis, Es läufe am Ende nur Alles

darauf hinaus, daß der Men�ch, der �ie als Gebietes

rin hôrte, �ih auf eine Zeitlang ihr ungehor�amzeîis
gen fann, wenn �ie ihn vor ihren Richter�tuhl for»
dert, Dis ge�chiehtdurch Zer�treuung, durch Ents

fernungund Weglaufenvon �ich �elb�t; aber — hält
dis auf immer vor? Wie viel Fälle im men�chlichen
(eben gibt es, die den árg�ten Weglaufer van �ich
�elb�t zurücbringen! Und, wenn er allen andern ents

ginge, irgendwoerwartet ihn �ein Kranken - und Ster=

bebecte gewis, Da, da — ach Gore, welcheAufs
tritte! welcheZittern und Ent�eßen erregende Handha=-
bungender richtendenVernunft, oder des Gewi��ens !

Es �ind doch nur traurige Fri�ten, welche �ich der

Pflichrübertreter, der Sünder, als Schuldner, ver=

�chaft; zuleßtmus er dochbezahlenund kommt um

Haus
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Haus und Hof. Wie �elig der, welcher nichtnur,

wenn er am Ende �einer Tage, vor dem unwandelbas

ren.Richt-r�tuhle er�cheinen mus, losge�prochenwird,
�ondern der �ich auch an iedem Abend ungefordertvor

die�en Richter�tuhl �tellt, und mit Freuden �tellt !

Segnet ihn dann �eine Pflichtctreueauch äu�erlich, �o
wird ihm die�e Art von Segen er�t dadurch angenehm,
daß er ihrer würdig i�t. Verweigert ihm aber der

Gang der Dinge, der �eintwegen nicht abgeändert
wird, irdi�ches Glück, �o trágt er das Gut aller Gú-

ter in �ich �elb�t; das i�t �ein Schas, daß er Gottes

Befehle hále, Ja, und wenn er für �eine Pflichten
auch leiden mü�te, f�o fühlt er �ich dadurh nur noh

�ittlichgrö��er und wird al�o durch diefesGe�ühl auch
zu�ridener mit �ich �elb�t,

Herr, ich warte auf dein Heil; denn

ih thue nach deinen Geboten — dachre iener

fromme J�raelic auchhier an Mehr, als blos an Rets

tung aus äu�erlichen Drang�alen, o ebenfals wohl
ihm �chon! Wir habenes, wenn vom Thun nach
Gottes Geboten die Rede i�t, mit ienem HeileGot«

tes zu thun, das unjern Gei�t erqui>c; mic iener

Scimme vom Himmel, die nicht aus den Wolken,
�ondern aus un�erem eigenen Bu�en, für uns er«

tónt — du bi�t mein lieber Sohn, an dem ih Wohl«
gefallenhabe. Der uns die Gebote gab, i�t die Hels
ligkeic�elb; daß auch wir heiligwürden, dazu gab
er uns die Geboce, Wie könnten wir auf einem ans

dern Wege �einen Beifall erhalten, als, daß wir nun

nach �einen Geboten thun? Wie könnten wir aber

auch
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auch wohlan �einem Beifalle zweiflen, wenn wir
nach �einen Geboten thun? Wer nun ein wahrer
Gläubiger an Gotc i�t, dem gehtauch der Gedanke
úber Alles, aus Goccegeborenzu �ein, unter die Kin-

der Oottes, unter die Geliebten und Auserwählcen
Gottes zu gehören, Von Goct �ich ge�chäßtwi��en —

wie �chwindet hiergegenalle Ehre bei Men�chen gleich
einem Rauche! Von Gocc �ich ge�chäßt wi��en —

welch einen Sieg bereitec dis dem Recht�chaffenenüber

die Welt, wenn �ie ihn verkennt, herab�eßt, vera

leumdet, zum Spoccder Leute macht oder gar auf die
Seite wire! Je mehrwir nun Goctes Gebote hals
ten, de�to mehrwird uns die�er göttlicheBeifall , wie
iene Selb�tzufridenheit, zu Theilez ewigeWahrheit
al�o — ie treuer wir un�ere Pflichcenerfúllen, de�to
glücklicher�ind wir!

Die Erfüllungun�erer Pflichteni�t da��elbe für
un�ere �ittliche Natur, was die irdi�chen Genü��e für
un�ere �innliche Natur �ind. Jundie�er gro��en Hine
�icht �prach auch Je�us — meine Spei�e i�t die,
daß ih hue den Willen de��en, der mich ge�andt hate
Um �olche Spei�e �ich wohl zu bekümmern,riether

Jedem an, und brauchteden gro��en Beweggrunddas

zu, daß die�e nicht vergänglich �ei, �oadern in

das ewige Leben hin bleibe, Und hier, M.

Br., i�ts dann, wo das Gefälligean un�ern Pflichs
ten den hoch�tenGrad er�teige, Durch Gucesthun
und durch �tece Uebungim Guten bilden wir un�er eis

gentliches men�chlichesWe�en aus , und die�es un�er
eigentlichesmen�chlichesWe�en i�t zu ciner ewigenAus«

2te Po�titie 2ter Th, H bildung
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bildungbe�timmt. Ach, wie dehnt �ich hierbeitie
Bru�ft des Tugendhaftenaus — wie freudig �chlägt
ihmdas Herz in ir! Wären Tugendund Recht�chafs
fenheitauch�chon das �hön�te Eigenthum, wenn man

es auch nur auf ein kleines Jahrhundertbe�ä��e, welch
einen unendlicherhabenenReiß bekommen �ie nun,

wenn �ie troß aller Zer�törungen, welcheder Tod in der

Sinnenwelt fúr uns anrichtet, dem, der �ie einmahl
hat und be�it, ein dauerndes , ein ewigdauerndesund

nocheroiggrö��erwerdendesEigenthumbleiben! Wie,
und es kann Men�chen geben, denen ihre Pflichtenzur

La�t �ind, und die den ganzen Ynbegrifder�elben , wie

ein drü>endes Sklavenioch, gern von �ich wer�en
möchten? Men�chen, die bei ieder Gelegenheit�ich
ihren Pfiichtenencziehen,und die auf den er�ten �inns
lichen Gewinn, der ihnen dabei zuwinke, �ie ra�ch
Übertreten? Pflichten �ind ia �olcherge�taltdas Bes

�te, was wir haben; �o mú��en fieauh un�er Lied �ein
im Hau�e un�erer Wallfart , und wir mü��en Gott l9

ben des Tages �iebenmahlum dex Rechte �einer Gerechs
tigkeit willen, Ye treuer und unablä��iger wir �ie
nun erfúllen, de�to hvher �teigen wir un�erer gro��en
Be�timmung entgegen. Und, wenn dann hier �chon

Selb�tzufridenheitund göttlicherBeifall dafür un�er
�chónesTheil waren , wie werden uns ein�t Beide bei

noch immer höher �teigender �ittlichen.Güte noch uns

endlich mehrbe�eligen! — —

O �o �timmet Alle in den Ton eines edlen J�raelia
ten ein — Herr, ih will dein Ge�es hala
ten allewege, immer und ewiglih! Jn

der
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der That, nichts kann uns in die�emVor�aßhemehrbea

�tärken, als wenn wirflei��ig �olche Becrachtungen
an�tellen, wie die heutige, Es wird leider dadurchbei

dem chri�tlich�itelichenUnneerrichtenochhäufigund gar

�ehr gefehlt, daß man dabei eine rauhe und fa�t noh
ganz i�raeliti�he Sprache führe, Von Sinai herab
wird das Ge�es noch immergeholtz wenn auch der

cerimonió�e Theilde��elben durch Chri�tum für aufgea
hobenerflärt wird, �o fehlt es dochnicht,an vers

chri�tlichten Cerimonieen, die nichedie gering�te
Verbindungmit der �ictlichenNatur des Men�chenha«
ben, und die doch �o wichtiggemacht werden, daß
Viele die ganze Sache der Religionmit ihnenabchun,
und durch �trenge Beobachtung der�elben die Nichter«
füllungihrer wahrenPflichtenzu er�eßen �uchen, Man

�childert die men�chlicheNatur �o verderbt und zum Gus

cen �o �chwach, daß ieder das Haltenkönnender Gebos«

te gleichvon �elb�t aufgebenmöchte; man �tellt die äu�er«
lichen Ver�uchungenzur Uebertretungder�elben �o vor,

daß �ie unüberwindlich�cheinen; man lä��et das Ge�es
er�t durch der Engel Be�chäfte gekommen�ein, und es

dann durch den Teufelgleich�am wieder weggenommen.

werden, So; er�chwert man den Men�chendie Tugend
�elb�t, und lâ��et �ie das �anfte Joch Je�u drúckend

finden„ und die leichteLa�t Je�u �o unerträglich,daß �ie
�ie lieber gar nicht auf �ich nehmenmögen, Dabeirédet

man obendrein nochunendlichvielvon Kreußund Trübs«
�al des Chri�ten, �chläge durch fal�changeführtebiblia

�he Scellen in Menge den Muth der Men�chen nider,
und richcecihnnichedadurch wider auf, daß man An-

H 3 leitung



x16 XA! Ueber das Gefällige, welches

leitungdarüber gäbe, wie der Tugendhafte�ein wah-
‘res Glú in �ich �elb�t finde, das, wenn er auch ia

für �eine Pflichtenleiden. mü�te, dadurch nur immer

höher �iecige. Man �pricht endlich auh noh hâvfig
von einem fremdenVerdien�te, das Jeder �ich nur zu»

eignen dúrfez �tatt, daß man die eigene �ittlicheAus»

bildungals die Haupt�ache des Lebens und als Sa-

cheeines ewigen Lebens hin�tellen �ollte.
Die Tugend empfangeein; freudigeresAn�ehen!

:Dis kann aber nur dann ge�chehen, wenn iene drei

Sâgtedie Hauptartikelder chri�tlichenSitcenlehrewer-

den — GSocc gibc uns das Ge�eß durch
uns �elb| — Gottes Gebote �ind niche
{hwer — und ie mehr wir un�ere Pflichs
ten, de�to glucéliher werden wir. Klin-

gen die�e Ge�eße nichtgleichwahr? Js nicht, als

wenn un�er Herz �elb�t uns zurie�e — ia, �ie mú��en
wahr �ein—? Doch, wie habenuns heuteauch durch
Nachdenken von ihrerWahrheitüberzeugt. Wer �ie
aber in der That auch nur als ; blo��es Lehrerwort
annähme, dem würde �ie �eine eigene Erfarung
bewahrheiten, Lehretuns nicht in iedemeintretenden

Pflichtfalleun�er Herz �elb| un�ere- Pflicht und �age
uns, wie wir handlen�ollen? Wer da klagt, daß
dis bei ihm nicht der Fall �ei, der �hâme �ich �eines
�chlafendenGewi��ens; er hôreauf, �ich zu zer�treuen,
damic �ein Gewi��en erwache; er denkeüberiede �ictlio
he lage, in die er fommc, nach, und frage �ich, wie

er in ihrhandlen mú��e. Jeder Tag, iede Stunde

wird ihn davon überzeugen,daß er die Geboce aus

�ich
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�ich �elb am richtig�ten findenmöge. Können wio

denn aber die�e Gebote nichtauchhalten, fobald.wiv
nur wollen? Das i�t ia an �ich wohlgleichunmögs
lichzu glauben, daß uns Gebote gegebenwären, ia,
daß uns Gebote durch uns �elb�t gegebenwürden , dia

wir ganz und gar nicht �ollten halten können? Sind
wir dem niche auch frei, �o, daß wir das Gute wei

nig�tens eben�owählenkönnen, wie das Bö�e? Dringe
uns nicheun�ere Vernun�t zur Wahl des Guten? O �o
wolle man dochnur ern�tlichdie Pflicht; man wird

�éhen, dáß man �ie auch lei�ten fönne, Durchdftere
Uebungwird �ie von Zeit zu-Zeitnoh leichter werden,
und man wird �ie immer be��er erfüllenlernem Anch
hiervon wird uns ieder Tag, iede Stunde úberzeua
gen, Werden wir dann aber ewa durch die Ers

füllung.un�erer Pflichtennichtwirklichglücklich?Folge
niche ieder wackeren Handlungdas- freudigeSelb�tbes
wu�i�ein auf den Fus nah? Denken wir ie traulia

licher und mehr zu un�erer Etquickungan Gottals in

�olchen Augenblicfen, wo wir dergleichenvollbrachs
«ten? Sokann uns ía in der That ieder Tag und-iede

Scunde auchdavon überzeugen,daß wir um �o glüc{«
licherwerden, ie mehrwir unferePflichtener�úllen.

Nichts er�chüttereal�o wieder un�ern Glaubtn an

iene drei gro��en Wahrheiten, für die alle Zeug-
ni��e im Himmel und auf Erden zeugen!
Dann, dann, went un�ere Pflichtenuns in einem �o
gefälligenLichte�ich zeigen, werden wir �ie gewis ims

mer mehr erfüllen. Be�onders {webe uns un�ere Bes

ftimmungzur�ittlichen Ausbildung,die unvergänglich
H 3 und
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und ewigi�k, �tets vor Augen! Durch iede Pflichtera
füllungbekommen wir höherenmorali�chen Werth;
dur iede Pflichterfüllunglegenwir einen Stein mehr
zu dem Grunde, auf welchenein�t das Gebäude un�es
rer himmli�chenHerrlichkeitaufgeführtwerden wird.

O Gocé, wie �chôn i�ts dochal�o, deineGebote zu hal
ten! Welch eine Seligkeiti�ts �chon an �ich, und wel

cheSeligkeit bereitet es er�t noch, . �eine Pflichten zu

erfüllen! So �ei der Tugend un�er ganzes Herz ge-

widmet, und nichts bewegeuns zur Untreue gegen

�ie — weder Gewinn, no< Verlu�t, weder Hofs
nung, nochFurcht, weder Leben,noh Tod, weder

Engel, nochFür�t!



XXII,

Ueber das Heim�iellen des Unrechts
an Gott.

Am Sonnt, Mi�erik. Dom.

Ueber 1 Petr, 2, V, 23,

Er �tellte es aber dem heim, der da rech:richtet,





M «ine Brüder. Als Pecrus Je�u nachgerühmt
hatte, daß er weder Scheltworte mit Scheltworten,
noch �ogar Mishandlungenmic Drohungen,erwledert

habe, �ehte er hinzu — er �tellte es aber dem
heim, der da recht richtet, Man mus hier
in der That Alles genau erwägen, um dem Mis-

ver�tande und dem Misbrauche die�es �chönen
Aus�pruchs nicht Plas zu la��en,

Vor allen Dingen mü��en wir wohlbemerken,
daß die Rede von Unrecht �ei, das Je�u �elb�t wis

derfaren �ein �oll. Wenn Je�us �ah, daß Andern

Unrechtge�chah, �o �tellte er es nichtblos Gott anheim,
der da rechtrichte , �ondern richeete�elb, nnd �elb
recht. -Deukec hierdaran, wie er die Kinder, die

man von ihm abhaltenwolle , in Schußnahm; dens

két daran, wie er den Blinden am Wege und �eine
Eltern verthéidigte,deren Einer wenig�tens ge�úndigt
haben�ollte; denket daran, wie er den Judas úber die

Vorwürfe be�chämte, welcheer der Marie ihresAuf-
wands für ihn wegen machte; denkectdaran, wie er

�eine Jüngerer�t darüber , daß �ie nichtfa�teten, und

daß �ie Aehrenam Sabbat ausrupften, rechtfertigte,
und wie er �ie dann durchden Macht�pruchder Men�chs
lichkeit — �uchet ißr mich, �o la��et die�e gehen —

von �einen Banden befreite.Er erwiederte al�o Schelt-

Hs worte
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worte nicht, die ihm �elb} gegebenwurdenz ér

drohetenicht, da er �elb�t licte.

Auf gleicheWei�e mü��en wir wohlerwägen, daß
Petrus �agt — Je�us habekeine Sünde gethan, und

nicht einmahlein unwahres Wort �ei in �einem Muns«
de erfundenworden. Durch die Scheltworteal�o, die

man ihm gab, und die er nicht erwiederte, durch die

{eiden und Schmerzen, welcheman ihm machte, und

in denen ihm feine Drohungentfuhr, ge�chahihm al«

�o wirkliches Unrecht. Er hattedie Scheltworteniché
verdient ; nochwenigerdie ‘eiden und Qualen,

Ferner mú��en wirnicheverge��en, daß hier nicht
nüblihe Selb�thül�e, �ondern nur unnüges
Selb�trache, in Betracht komme, Wie wird ein.

vernünfcigerMann �ich dazu hergeben,Scheltworéte-
überhauptmit Scheltwortenzu erwidern? Dis könn«

re doch zu weiter nichts dienen, als zu bewei�en„. er

konne �o arg �chimpfen, wie Andere; daß er aber iß«-
ren Ungrundanzeige, �o langedis noh von Nuten
für ihn�ein kann, erlaubt ihm nicht nur Jeder, �on-
dern machtes ihm auchoft �ogar zur Pfliche. Und �o
litce Je�us es auchnicht, als, man ihn einen Be�e��enen
�chalt, da er noch�ein Lehramtbetrieb; am Kreuße
aber lies er �ich Alles �agen. Auf gleicheWei�e wird

auch fein vernünftigerMann Drohungenaus�to��en,
wenn er einmahlunrettbar un�chuldigleidet; er kann

ja ihre Erfüllung nichtmehrbewirken. Sollte er �ich
aber darum nichtzu recten �uchen , �o lange er �ich rete

ten fann? That dis Je�us niht auh? Drâuece

er nichtwirklich,�o langeer nochauf�reiemFu��e war ?

Und —
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Und — wie benahmer �ich, als er im Gerichte�elb�t von

einem Gerichtsdienerzur ewigenund unauslö�chlichen
Schande der hohenprie�terlichenJu�tiß eine Ohrfeige
bekam? Nahm er �ie ohne Widerrede hin?
„Habe ich unrecht geredet, �o bewei�e
es; habe ih aber recht geredet, was

hläg�t du mih?“ Dis i� ein herrlicher
Text zu einer Predige nicht für Gerichctsdiener,
— denn �olche ab�cheulicheUngezogenheitendürfen
�ich dann die�e dochnichtmehr in un�ern Staaten ers«

lauben — wohl aber für Richter �elb�t, wenn

�ie durch ihre eigeneGrobheit auf dem Richeer�tuhle
�elb�t die Grobheitdes Dieners des Hannas reichlich
er�eben» Je�us dachteal�o an Selb�thülfe, �o lan=

ge �iè ihm noh nüßlich �ein fonnce; am Kreugeaber

wäre Alles , was von �ejner Seite hâtte ge�chehenköns

nen, nichts, als unnúseSelb�tra chegewe�en.
Eben�o mü��en wir auch bedenken, daß Je�us

für Wahrheitund Tugend und zum allgemeinenBes

�ten die Scheltworteund die Leiden ohnedie gering«

�te Widerrede ertrug. O da, da konnte er wohlGote

heim�tellenz die Sache, fúr die er ge�choltenward, und

für die er �litte, war Gottes Sache. Die�er konnten

weder die Schelétworte,nochdie Leiden,�chadenz vielmehr
mu�ten �ie, und �ein edles Benehmendabei, der götts-
lichenSache in den Augenaller Vernún�tigen aufs
helfen,

Endlich— �o i�ts auch nicht genug, daß Pes
érus �agt, Je�us habe es Gocc heim�tellé, der da

recht richtet; man mus den Petrus auch�ragen,
was
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was er damit gemeint habe. - Er �elb�t �agt uns aber

nichts, gar nichts darúber, worin dis Heim�tellen
an Gott be�tanden. Er mus al�o das darunter ver-

�tanden haben, was uns die evangeli�cheGe�chichte
�elb�t erzähle, Da le�en wir dann nun z. E, folgens
des — „wenn das ge�chieht am grünen
Holze, was will am dürren werden?“

Dieherrliche Einleitung aber — ihr Töô chter Jes
ru�alems, beweinet niht mich, �ondern
euch und eure Kinder --- gibt dentlich genug

gu erkennen, daß hier kein drohender, �ondern ein

tiefgerührtwei��agenderTon herr�che, Eine andere

Aeu�erung Je�u vollends — ach wie himmli�chi�t �ie!
„Vater, vergib ihnen; �ie wi��en nicht,
was �ie rhun.“ So �pricht kein Begleidigtex,der

darum, wéil er �ich �elb�t zur Raxrhezu �chwachfühlt,den

Allmächtigenzur Racheauffordert, Nimmermehrkann

al�o den Worten des Petrus — er �tellte es dem

heim, der da recht richtet — der Sinn unters

gelégk wérden, daß Je�us im Herzen die �trafende
GerechtigkeitGottes aufgeforderthabe, an �einen

Feinden, Verfolgern und Mördern ein Bei�piel hins
zu�tellen, das der Welc zum ewigenSchreens�chaus
�piele dienen möchte.— —

Die�e Beobachcungenmu�ken vorausge�chit
werden, um uns zu den folgendenden Weg zu bahe-
nen. Es wird nehmlichviel Mis ver�tand und viel

Mis br au ch damit getrieben,daßJe�us es Gott heime
ge�tellt habe, der dà recht richtet; Beidem mus um �o

mehrentgegengearbeitetwerden, weil Petrus, der ihm
dis
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dis nach�agt, zugleich�agt, daß er dabei un�er Vors-

gänger habe �ein wollen, de��en Fus�tap�en wir. nache

folgen�ollten, oder un�er Vorbild, de��en Züge wir

auchtragen mü�ten. — —

Vor allen Dingen al�o — darf das Unrecht,
das wir Gotc heim�tellen, Unrechc �ein, das Ans
dern ge�chieht? O Freundeund Brüder, hier hd
ret zu, hier wird die empfindlich�teSeite des Chris
�tenthums be�trichen. Sehet euh“ nur um in der

Welt, welch Unrecht am mei�ten Gott heimge�tellét
werde, daß er es richten �ollez es i�t Unrecht, das

man von Andernbegangrnwerden �ieht, und das der

Heim�telleran Gott �ell. � richtenkönnte, wenn er nur

wollte. Ja, weder Gocc, noch er, brauchenes oft
er�t zu richten; er dürfte es nur verhindern, wie er

dochkann. Trägheit ader im Allgemeinenhält �chon

häufighiervonab. Die Unchätigkeitgeht ia �o weit,
daßman nicht einmahl �ür �ich �elb�t �orgt + wie �ollte
nian �úr Andere �orgen? »Goct wird Alles wohl ma-

chen“ — denft man dann „. wenn Anrern Unrechtges

�chehen �oll, oder gar �chon ge�chieht, legtdie Hände
in den Schos und wartet ruhig ab, wie das Wohlmas«
chen Gottes �ich �elb�t machen werde, Macht denn

Gott aber Alles wohl unmittelbar, oder mittelbar?

Und wer �ind die Mittel, welche er dazu be�timmt
hat, und deren er �ich bedienen kann, Alles wohl zu

machen, als dieienigen, wehe dabei �ind, wenn ets

was übel gemachtwird, und die entweder machenköns

ne, daß das Uebel gar nichtge�chehe, oder die doch
bewirken können,daß es bald wieder gut gemachtwer«

de?
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de? Unemp�indlichkeit,Untheilnehmung,bei der man

äu�er�kchätigfür �ich �elb�t i�t, wird nochweit öfter die

Ur�ache , daß man die Sache Anderer Gott heim�telle.
Man fkonnce helfen, aber wem? FJes denn das

theure Jh? Bewahre — es i�t ein fremdesJch !

Nun — Jeder fúr �ich, und Gocce für uns Alle;
deine Sache �ei Gott heimge�telle! So �prechen niche
nur Tau�ende, die nichtgerade einen be�timmten Bes

ruf, zu helfen, haben, wenn ihnen Noth geklage
wird; �o �prechen ofeauchMänner, die vom Scaate

�ogar dazu be�oldet werden, daß �ie Unrechtverhüe
ken, oder dochEr�a6 dafúr ver�chaffen�ollen. „Seelle
deine Sache Gott heim — eri�ts, der da rechtrichs
tet!“ O ihr Pflichtverge��enen,ihr machet ia, daß
Gote niche rechtrichter. Könnet ihr euchnicht aufs

lehnengegen die Be�chädiger, gegen die Vervortheis
ler, gegen die Unterdrücker,und den recht richtenden
Gott �elb�t vor�tellen? Hac er euchnichtdazu? Wars

um verwei�et ihr die Be�chädigten , die Vervortheil-
ten, die Unterdrückten an ihn? Spdttet ihr niche

ihrer und �einer zugleichdamit? Schadenfreude�o-

gar bewirét oft, daß man Men�chen, denen Unreche
ge�chieht, auf Gott hinwei�et, der recht richtet. Höhs
ni�ch �pricht man dann — „�telle du deine Sache nur

Gott heimz du kann�t nicht be��er thun.“ Ja, ia,
ihr Unmen�chen, Gott wird gewis ret rihten —

die Leidenden und eu <<.
Ein Anderes i�t es, wenn wir' �chlechterdings

niht im Scande �ind, zu verwehren,daß Andern Un«

recht ge�chehe, oder, wenn es ge�cheheni�t, ihnen
Vergüs«
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Vergütungdafür zu ver�chaffen, Da mögenwir ihre
Sache allerdingsund getco�t Gott úberla��en, und �ie
�elb�t zu bewegen�uchen , ebenda��elbeauf eine chri�tli«
cheWei�e zu thun. Aber auchda �chweigtwenig�tens
der Recht�chaf}�enenicht dazu, �ondern �agt laut �eine
Meinung, und misbillige öóffencli<hdas, was ges

chiehez denn, wenn auch die übermächtigeBosheit
vor �einen Augen keck und �chamlos be�chädigenund

unterdrücken darf, �o räumt er ihr doh nicht das

Recht ein , ihm zu verwehren,das, was �ie thue, bei

�einem rechcenNahmen zu nennen, und mag nochwes

niger vor der Welt dás An�ehen haben, als wenn er

es guthei��e, Es i�t ihm weiter nichtsübrig, als d a-

gegen zu reden, und �o hut er doch, was er

fanni,

Becrift nun aber das, was wir Gottc heim�tel-
len, uns �elb�t, �o la��et uns er�t davon überzeugt
�ein, daß uns dadurchauchwirklich Unrechtge�chehe.
Hâufig, ach häufigi� es �ogar die Sprache des bö�en

Gewi��ens �elb�t — ichhabemeine Sache Gott heims
ge�telle — und man will �ich auch vor der Welc , die

den -Zu�ammenhangdes Ge�chehenenniche durch�ieht,
dadurch rechtfertigenund ihr Mitleid erregen; noh

häufigeri�t es die Sprache der Unwi��enheit, in der

uns un�ere Eigenliebeerhält. Unter zehen, die die

Unannehmlichkeitenund Verlu�te, welche �ie treffen,
�ich �elb�t zuzogen, i�t oft kaum Einer, der nur �ich
fár den Selb�turheber davon erkennt, ge�chweigedaß
er �ich vor Andern dafúr erklären �ollte, Und doch—

wie ofcge�chiehtLeuten, die über das grö��e�te Unrecht
chreien,
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�chreien, das gröf�e�te Recht! Wenn iener Men�ch
von �chlechterAufführungaus allen guten Ge�el�cha�ten
ver�to��en wird — wenn vor ienem Betrüger-Jedere
mann df�entlich gewarnect wird — wenn iener immer

unbehülflicheoder gar auf�äsige Bürger in Bitt�achen
bei der Obrigkeitfein Gehör finder — wenn iener Un-

wi��ende zehenmahlum Ver�orgung anhält und zehn-
mahl ab�chläglicheAntwort bekomme — wenn iener

nachlä��ige Diener, an den die Reihe, höherzu rúcken,
fommt, übergangenwird und einen Andern �ich vors

gezogen werden �ieht — wenn iener Gewalchabende,
der �ich vieler Unterdrucfungen�chuldigmachce, �einer
Gerale beraubé wird, damit �ein Unterdrücken ein

Ende habe — ge�chieht ihnen Allen niche Recht?

Fraget�ie aber Alle nach der Reihe, ob �ie dis glauben.
Doch, ihr brauchec�ie nichter�t zu fragen; hôret-doch
nur, wie �ie insge�amt ihre Sache dem heim�tellen,
der da recht richte. Bei allem leide, das: uns ges

�chieht, la��ec uns al�o zuförder�t un�ere Eigenliebe

unterdrücken,und �orgfältig unter�uchen, 0b wir niche
etwa �elb�t daran Schuld �ind. Wir trauen oft uns

�ern Handlungen die nachcheiligenFolgen, welche,

�ie �ür uns haben, nichezu; wenn die�e al�o er�cheis
nen, �o über�chenwir die wahreUr�achedavon. Nachs
denfen über Alles, was wir gethan, wird uns darüber

gewis zurechtführen,Und, wenn wir übrigens auch
noch �o gute Men�chen wären, aus Uebereilungkön-

nen wir docheinen Fehlerbegangenhaben, den wir

nun bü��en mü��en. Unterla��en wir die�e Selb�tprú-
fung, und es wre dann wirklichder Fall, daß wir

uns
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uns das Unheil�elo�t zugezogen hätten: �o thâtenwir

wenig�tens etwas Thörichtes,wenn wir es Gott heim«
�tellten, Wie? er �ell recherichten? wir �ind ia

�chon recht gerihter. Sähen wir aber gar wirk«

lih ein, daß uns fein Unrecht, �ondern vielmehrdas

grö��e�te Recht, ge�chähe, und wir wollten dochdie

Sprache des Heim�tellens führen, um uns damit eins

zuwiegen,oder uns bei Andern dadurch ein un�chuldis
ges und frommesAn�ehenzu geben, �o thätenwir gar

etroas Ab�cheuliches, und die�e Sprache würde wah«
rer Spocc Gottes. Mein, dafúrla��t uns dann un�es
re Sache lieber uns �elb | heim�tellen, zur Beher-
zigungun�erer begangenenThorheiten, zur Warnung,
nicht wieder �o zu thun, und zur Erregungun�eresEi

fers, das uns angerichteceUnheil dur Be��erung
wieder wegzuräumen So, �o handelnwir klugund

gut zugleich.
Y

Doch — wie, wenn es nun wahr i�, daß uns

wirklich Unrechtge�chehe? Ji es da eine allgemeie
ne Regel fúr. Chri�ten, iedes Unrecht Gott blos an«-

heimzu�tellen— folgliches nicht zu verhindern, wenn

man es verhindernkann, und-falls es �chon ge�chehen
i�t, feine Vergütungdafürzu verlangen,wenn die�e no<
gelei�tetwerden fann? — —

Man denkt �ich oft eine Ge�el�chaft von Men-

�chen , die insge�amtdie�e Regel befolgten, und findet
�ie als die vollflommen�le; man erwägtabernicht, daß
man �ich ein wirkliches Undingdenkt, Solche Men-

�chen múü�tenia äu�er�tgute Men�chen �ein; äu�er�tgute
2te Po�tiue 2ter Th, I Mens
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Men�chenthun einander aber fein Unrecht, folglich
könnten �ie iene Regelgar nichtbe�olgen. Man denfe

�ich al�o lieber die men�chlicheGe�el�cha�t, wie �ie wirk-

lich i�, vermi�chéaus Guten und aus Bö�en, Was

�ollte nun da wohl aus den guten Men�chen werden,
wenn �ie alles Unrecht, das ihnenangethanund zubes
reitec würde, gutwillig über �ich ergehenla��en und

durchHeim�tellungan Gott �ich darüber zufriden�tele
len �ollceen? Würden �ie nicht unaufhörlichder Gea

gen�tand aller möglichenBosheit und Tücke der Bö�en
�ein? Wie, dis wäre das Schick�al

,

welches für
die Tugend be�timmt wäre? Könnte dis ein Gericht.

de��en genannt werden, der da rechtrichtet? Und zu

welchemBehufe oder Nuten �ollten die Recht�chaffes
ven immerden treuherzigenMärtirer machen? Das

mit die Bö�ewichternur immer nochverwegener , bes

leidigenderund unterdrücfender würden, ewa? Ets

was Anderes könnte wenig�tens nichtdaraus erfolgen;
fo fann dann aber auch iene Regel keine allgemei
ne Regel für Chri�ten �ein. Daß man Scheltworte
mit Scheltworten nicht erwiedere, i�t �ehr an�tändigz
es mus aber nichldaraus folgen�ollen, daß man den

Scheltern niche auszuweichen�uchen �olle, oder daß
man, wenn dis nicht möglichi�t, ihnendurch die

Obrigkeicnicht Still�chweigenauferlegenla��en dürfe.
Daß man, wenn man einmahlun�chuldig leiden mus,
leide, ohnezu drohen, i�t ebenfalshôn; es mus aber

auchnicht daraus folgen �ollen, daß man, vor unver»

dienten Leiden �ich niche�chüben�olle , oder daß man’ in

dergleichennichtBei�tandbeiMächtigeren�uchenund zu

ihrer
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ihrer Beendigungnicht iedes erlaubce Mittel gebrau«
chendürfe.

Ein Anderes i�t nüslicheSelb�thülfe, einAnde«

res ‘unnüßeRache, Die�e ziemt �reili< Chri�ten
niht, Wereinem Andern Leid zufügt, blos, damit

ihm das von ihm empfangeneLeid niche fúr frei ausge«
he, den fehleauch der er�te Zug des chri�tlichenBils

des; er beleidigt, um zu beleidigen, und nur um zu

beleidigen.Wenn dochdas Unrechteinmahluns wider-

faren i�t und al�o leine Abwehrmehr Statt findet—

wenn auchAlles, was wir châten,uns nichtdie gerings
�te Vergütungde��elbenver�chaffenkann : �o wärs ia �os
gar wider alle Veraunft, auchnur Etwas deshalbthun
zu wollen. Können wir un�ere Kraft und un�ere Zeit
nicht be��er anwenden? Wenn wir aber das Un-

recht, das uns bereitet wird, auf eine re<htmä��igeAre

von uns abhaltenkönnen — wenn wir für Unreche,
das uns ge�cheheni�t, auf eine rechtmä��igeArt Er�as
bekommen föonnen — das �ollten wir nichehun?
Warum denn nicht?

„Es fann �ein, daß du dadurch, daß
du Unrechc úber dich ergehen lâ��e�t, gro fs
�es Gutes �tifte�t, Gutes, das das Bô-

�e, das dir ge�chieht, weit, �ehr weir

überwiegt“... Ja, das i�t etwas Anderes,
Dann aber, dann mü��en wir auch das gro��e Guce

ein�ehen, das wir dadurch �tiften �ollen. Son�k
fönnce uns wieder ieder Bö�ewicht mit�pielen, wie er

wollte, und wir könnten es uns ebenfalswieder nicht

verhehlen, daß wir ais Thorenlitcen, Wenn man

I 2 une
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un�chuldigleiden mus, da fann man fe�t glauben,
daß man zum allgemeinen Be�ten leide, und kann �ith
am blo��en Glauben begnugenzwenn aber das

Mü��en nicheScatt hat, �ondern es au�s Wollen

anfommt, �o i�ts am Glauben nichtgenug, �ondern
es mus wirkliche Ein�icht da �ein, um uns zum
Wollen zu be�timmen. Hier kommen wir nun an den

Punke, auf welchemJe�us �tand, wenn er am Ende

alles, alles Unrecht, das über ihn erging, unthätig,
und wie �prachlos �ogar, hinnahm. Petrus, nach-
dem er Je�u nachgerúhmt,daß er es Gotc heimge-
�tellt habe, gibcedie�en Punkt deutlich genug an —

„dur<h �eine Wunden �eid ihr heil wor-

den.“ Ja, wer viel Anderedurch �eine Wundenheil
machenfänn ; der i�t verpflichtet, �ich verwunden zu

la��en, und wenn es ihmnoch �o leichtwäre, der Ver-

wundung zu entgegehen, Wie Pecrus �einen fraft-
und bildvollen Ausdruck ver�tanden wi��en wolle, gibc
ér auf der Scelle �elb| deutlicheran — „ihr waret

wie die irrenden Schafe, nun- aber �eid

ihr befehret zu dem Hirten und Bi�chof
eurer Seelen.“ Wenn hier auchabermals ein

Bild i�, �o führt es uns doch �chon näherauf dieSa-

che �elb�t. Die armen J�raeliten waren in An�ehung
eines vernünftigenReligionsunterrichtsganz verla��en
und wie lehrerlos,Lehrergenug harten�ie zwar, aber

lauter Ceremonieenlehrer.Bei, die�enfanden �ie weder

�ár ihren Ver�tand, . no< für ihr Herz, Nahrung.
Sie irrten al�o umher, ‘um die�e �ich �elb�t zu �uchen,

Da famJe�us mic �einem Brodte des Lebens und

mic
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�einem Wa��er des Lebens,. mit �einer Gei�t
und Herz nährenden, �ättigenden und ers

qui>enden Lehre, Er. war al�o Seelenhiréfür
�eine Nation, und, da er �einer Lehrewegen ans

Kreuß ge�chlagenward,“ �o wurden die J�raelitén,
welche �eine Lehreannahmen, gleich�amdur. �ene
Wunben-heil. SeineLeiden nústenihnen;feinTod
gab ihnen das wahre(eben, Je�us al�o.mu�te.aueh
Alles lieber úber �ichergehenla��en, als daß.er.�eine
�o �eligmachendeLehrezurücrie�e/ oder.�ig, auch.nur

auf die gering�te Art fallenlie��e. Ja dem�elhenFal«-
le, in welchem er war, waren auchfeine.Apo�isl,
Er�agte es ihnenia genug vorhery daß�ie écinbe��es
res Schicf�al, als er, zu erwarten hâtten, �ondern
daß �ie auch das Kreusauf i< nehmenmú�ien,Sis
alle.�tarbenal�o auch:für die Ausbréicungdex ‘Lehre
e�u. Jene vielen¿Mártirerunter den-n-er�iegsCala
�ten befanden�ich in dem�elbenFalle. Sie hattendie
Wahl zwi�chen:Verleugung.Je�u und zwi�chenVéx«
leugnungihrer etb�. Auch ihr ftandha�terTod
breitete die �eligmachendeLehregar herrlichaus, upd
�o mu�ten �ie auch alles Unreche, wenn �ie �elbigen
auch“uoch �o leichtentgehenconnten, �i äufügen
la��en.

Wer unter uns i�t nun wohlin demFalle;
in welchemJe�us, �eineApo�tel und die er�ternChris.
�tea waren? Niemand von uns kann im eigentlichen
Ver�tande:fúr die Ausbildungder LehreFe�u (eidejt,
die bei uns �chonúberallausgebreiteci�t, . Die Ne

:abet „daß man alles Unrechtúber�ich.ergehen.lo�en
J 3 und
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und es'nurGott heini�tellenmü��e, wie Je�us, hangt
ausdrúlich mit die�em Ausbreitungsge�chä�tezu�ams
men; ‘wiefann�ie in ihrem wahren-Sinne uns an-

gehen? Wollte man an die Stelle der Ausbre i-

kung der Lehreiegt die Reinigung der Lehre�ehen,
o wáre dis niht nur �hon eine Abweichungvon der

eigentlicheuBedéucungiener Regel, �ondern — es

i�t auchnicht‘wahr,daß in un�ern prote�tanti�chen
Géêgenden‘ieder Reiniger der Lehrealles Unrechtüber

�ichergehenla��en mü��e und wirklichüber �ich ergehen

la��e, Er darf �ich wehren, und wehre�ich auch wirk»

lich, Mancher �ogenannte Reiniger dúr�ce auh nur

das Kind nicht mit dem Bade haben aus-

�chüttenwollen, �o wäre ihm nie ein Haar gekrúmme

worden,Uebrigensi�es ia auch.nur immer der klein�te
Theilder Chri�ten, der �ich mit Reinigung der Lehre
be�chäfcigezfolglichfändeauchbei die�em neuunterges

legtenSinne iener Regel keine Allgemeinheitder Res

gelStace,Wir mú��en al�o, wenn ia eine Art von

AllgerneinheitStatt finden�oll, tieferauf ihrenGrund

zurückgehen,Die Reinigerder Lehre�tiften gro��es

„Gutes;�ie avbeicenan Wiederher�tellungihrer gan-
"zengöttlichenKrafe. Die er�ten Ausbreiter der Lehre
�tifteten nochgrö��eres Guces; �ie theiltendie kraftvols
le LehremehrerenTau�enden mic. Der ur�prüngliche
Stifcerder Lehre�tiftete das grö��e�te Gute; er �úhrte
�ie in die Welt ein. Alles zieht �ich al�o hierbei auf

Gutes�tiften zurúä>, Mithin be�tände dann die

Allgemeinheitder Regel darin, daß Jeder , wer gro�s

�es Guees �ti�cen kann, auchUtrechtaller Are úber

�ich
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fichergehenla��en mü��e, wenn er es ohnedisnicht �ti�cen
könnte. Und — die�er Glaube �ei ia der un�rige! Die

Ge�el�chaft i�t verlohren,un�ere eigeneWürde i�t verloha
ren, wenn wir nicht �o denken, So wird dannaber auch

hierdur<zugleichvorausgefeßt,‘daßman es ein�ehen
mú��e,wie man dadurch,daß man alles Unrechtduld�am
úber �ich ergehenla��e, grö��es Gutes �tiften könne, Sos
bald die�e Ein�icht �ich nicht gibt, oder nicht gegeben
werden fann, i�t derienigeein Thor, welcherohne �ie
�ich in der Welt Alles gefallenlä��es Er wehre �ich
vielmehrmit An�tand, �o lange er �ich wehrenkann,
wenn ihmUnrechtge�chehen�oll; er �chaffe �ich , wenn

ihmUnrechege�cheheni�t, rechtlichenEr�a6 dafür, und

la��e in �ich �chaffen— oder alle ge�undeVernunfe
hac mic aller búrgerlichenSicherheit zugleich ein

Ende.
Was �ollte das hei��en, wenn Jemand, der Une

recht, das ihm zugefügtwerden �oll , von �ichabhal«
ten , oder Unrecht,das ihm �chon zugefügti�, wies
der von �ich abwälzenkann, es nichtvon �ich abhal«
ten, oder nichtwieder von �ichabwälzen�ollte, da er doch
gar nicheein�ieht, wie dadurchdas allgemeineBe�te
gewinne? Sein Chri�tencthum �oll er darin �us
chen, �olches Alles Gott Heimzu�tellen?
Er ver�uchees einmahl; wenn er nicht�chon ganz vers

chraubterSchwärmer i� , �ondern nocheinigenfreien

Vernunfcgebrauchhat , �o wird ihm auf �einen Seufs

zer — Gote, ich �telle dir es heim— Gott antwors

ten! „Wie kann�t du mir etwas heim�tellen, das ih
dix heimge�tellthabe? Gabich dir nichtKräfte, dich

FJ 4 gegen
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gegendas Unrecht zu wehren? Warum brauch�tdu

�ie niche? Er�t hâtce�t du dich mit deinen Kräften
vergeblich wehrenmü��en, ehedu deine Sache mir

heim�tellte�t, Sind nichtMen�chenum dichhery die
dir, wenn dir Unrecht“ge�cheheni�t , Bei�tandlei�ten
können? Warum ruf�k du �ie nichtè Er�t hätte�t
du �ie rufen mü��en, er�t hârcen�ie vergeblich fúr
dich arbeiten mú��en, ehedu deine Sache mir heim-
�tellte�, Jch habe nun mit deiner Sache
nichts zu <haffen, weil du weder mit dir,
noch mit beinen Mitmen�chen, zu �chaf
fen haben will�t,“ Und, �o mus es uns dann
nun wohlausgemacht�ein, daß Jeder, dem Unrecht
ge�chehen�oll , oder �chon ge�cheheni�t, �obalder niché
ein�ieht, daß er dur<hDuldungde��elben gemeinnúkig
werde, �ich �elb�t helfenund �ich helfenla��en dürfe
und �olle.

Was meinen wir denn aber auchwohk, daß der

Sinn Vieler �ei, wenn �ie ihreSacheGott heim�tel-
len? Wollen �ie damit �agen, daß ihreSache die

Sache des Guten �ei? Sie wi��en �elb�t niché
einmahl, was Sache des Gucen und gute Sache �ei;
nein, �ie find zur Rache zu <hwa<, und

wenden �ich al�o an den Stärkern, daß
er fúr �ie �olche handhaben �olle. Ach,
M. Br., M. Br., ganz unaus�prechlichofti�t dis

der Fall, und man verbindet keinen andern Sinn mit

dem Heim�tellen an Gocce,als den, daß der, der den

Bli in �einer Gewale hat, ihn �chleudern �olle, wie

man will.
*

„Mei�ter, �ollen wir rufen, daß Feuer
vom
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vom Himmelfalle? Wi��et ihr nicht, antwortte der

Mei�ler, wes Gei�tes Kinder ihr �eid? Die�e
Donner kinder �tellten doh wenig�tenseine gute
Sacheauf �olche Wei�e Gott anheim; aber wie

vieltau�end<le< tere Donnerkinder gibtes! Die’

mehre�tenun�erer Heimftelleran Gotc �ind im Grunde

wahre Flucherz �ie drücken �ichblos feiner aus.

Nehmetden ungebildeterenMen�chen aus dem Volks-

haufenz er wettert, daß alle eure Gefühle erbeben.

Der Gebildetere krie<ht als Rach�úchtigerzu dem

hin, der da recht richree. Kriechet aber zu ihm
hin, odér wettert zu ihmhin;zder, derda rechcrichtet,
lä��et �ein Rechtrichten weder erk riechen, noh
erwertern. Er wirdnur aus �ich �elb} thun,
wás recht i�t. Wenn ihr weiter niches könne, als

ver�tellt�ite�am anheimftellen,wenn Andere“álle Wet-

ter herbeirufen,�o �tellen wir Klügereund Be��erer
eu mit die�en in eine Reihe, Wir erblicken euch,
wie ihr irnmer darauf lauert, ob euer Feindnicht bald

frank werde, oder in �einem Gewerbe Schaden leide,
oder an den Seinigen Unglückerlebe, u. . w. «J|
dis etwas Anderes , als wenn ihr den Blis herbeirie-
fet, daß die�er �cin Haus anzünden,oder ihn, oder die
Seinigen, er�chlagen �olle.

Esi� al�o ‘nochúbrig, und �ehr nothig,das fe�t-
zu�eßen, was wir, wenn wir etwas Gott heim�tellen,
als Chri�tendabei denken �ollen, — —

Wenn wir Unrechtüber uns ergehenla��en raú�-
�en, d. h. wenn wir Unrecht gegen uns weder verhin-
dern, nochwieder abändern können,oder wenn höhere

Is5 P�lich-
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Pflichtenuns gebieten, es weder zu verhindern, noh
wieder abzuändern: fo �ollen wir das Urcheildarüber

Goce überla��en „ ob derienige, durch den es uns wis

derfur, firafbar �ei, oder nicht, und, in welchem
Grade er es �ei, Dis i�t der Be�chränktheitun�erer
Erkentnis fehr angeme��en. Wir wi��en die Gründe,
aus welchenAndere handlen, nicht mit Gewisheitz
wir glauben �ie oft zu wi��en, und irren dochdabei,

Gott allein weis �ie au��er dem Thâter vollkom-
menz und da nun auf die Gründe, aus welchenúber-

haupt gehandeltwird, und aus welchenauch gegen

uns gehandelt wird, Allesankommt, �o kannauch
Gocce nur úber das Unrecht,das uns ge�chieht,recht
richten, O wie ziemes uns al�o �o �chôn, wenn wir

ihm das Gerichtüberla��en! Wie ermächtigtenwir

uns, wenn wir ißm ins Gerichtgri��en , einer Sache,
die uns gar nichtzukomme,und der wir auchgar nicht

gehörigvor�tehenkönnen! Wie, wenn, der, welcher
uns Unrechechut, gar geglaubthâtte, uns dadurch
Rechezu thun? Esi�t ia dochmöglih, Wie, wenn

er auchnur unwi��end uns das Unrechezugefügthätte?

Denket dochan Je�um, wie er das ab�cheulicheUns

recht, das ihm ge�chah, Gott heim�tellte—
«„Vacer,vergibihnen, �ie wi��en nicht,was �ie chun!“6

Hat er uns ein Vorbild gela��en, daß wir ihm ähn-
lih werden �ollen, �o la��et uns ihmdoch in �einer
Art, Gott heimzu�tellen, vorzüglichähnlich
werden! Es gehört �ih al�o für uns Chri�ten, zu

wún�chen, daß Gott die, welcheuns Unrechtthnn,
weniger �trafbar findenmöge+ Jf uns denn mir

hohes
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hoherer -:StrafwürdigkeitAnderergediene? Wol:

len wir denn, daß un�ere Betrüber, un�ere Kränker

und Wider�acher die {<le<te�ten Men�chen �ein
�ollen?

Wenn wirUnreche über uns ergehenla��en mú�-
�en, �o �ollen wir Gotc zutrauen, daß er die, welche
es-uns chun, zur Erkentnis de��elben bringenwerde.
Dis i�t ia eben un�ere Klage, das �ie niché zur Er-.
fentnis fommen wollen 7 weil �ie �on�t, 'wem �ie dazu
kämen, ihr Unrechtniht unuergütetla��en, nochwe-
niger fortfegen; würden. Können wir �ie nun niht
dazu bringen, was i�t dem unmöglich,der über�chweng-
lichthun fann úber Alles, was wir bitten und ver�te-
hen? Wasif al�o vernúnftigerund un�erer Unvermd-
genheitangeme��ener, als daßwir es Gote überla��en,
daß er �ie dazu bringenwerde? Wenn auch alsdann

keine Vergúcungvon ihrer Seite für uns mêhrStatt

fände, ia, wenn wir läng�t niche mehr wären —

könnten wir ein men�chlichesHerz‘haben, ohne zu

wün�chen, daß un�ere Beleidiger nochzur Reue über

das uns angetháne Unrechtkämen? So werden �ie
dochwenig�tens auf irgend eine Art Er�ag dafúr lei�ten,
und nichéaus der Welt gehenwollen, ohneihngelei«
�tet zu haben, Sie, die uns Unrecheanchacen,wer-

den Andern dafür niht nur Recht, �ondern auch
Billigkeit, ia, Barmherzigkeit, bewei�en,
Auf welcheArt nun Gott �ie zur Erkentnis bringen
�olle, �teht uns nicht zu, vorzu�chreiben, Bieten

mögen wir ihnnur darum, Und dann wären wir nicht

guteMen�chen,wenn wir ihn bitten wollten, �ie dur ch
Stra-
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Sefrafen dazuzu bè�ngeri.
“

Wüt�chen.mü��en wir

vielmeht,daß ér �ie dureh- ihr. eigenes‘kaleblútiges
Náchdenfen, oder -duï zufälligeUni�tände, dazu.
bringe.

Wenn wir Unréchtäber uns ergehen.la��en mú�-
�en, �o �ollen wir die: fe�te�te Zuver�ichtauf:Gact-�eken,
daß“eres dazu:dienen la��en werde, daß weit grö��eres
Gites dadurch bewitkt werdeuwerde, als Bö�es ba-

durchbewirke wordeni�, Wir können dis nicht mas

ehen;.denn wir habennicht die Regirungder Welt.

leiten den Gang der Dinge nicht, �ondern? der Gang
dé Dinge-rei��tune mit: �i{ fort, Gott aber i�t Res

gone und leitet den Gang ‘der Dinge durchUni�tände,
dis aus �elbigen�elb �{ ergeben, - wie er will. Er
wird -auchgewiskein Bö�es zula��en, «wenn er nichs
An�talten getroffenhätte; daß es’ �ich über kurz oder

läñg-in weit grö��eres Gutes verwandeln mú��e.. Daß
das gró��ere Gute , welches.durchdas. Bö�e, das uns

widorfur, ent�tehe, auch geradeuns widerfare, i�t
nichtnôthigz wenn es nur Men�chen, der Ge-

�el�chaft, der Welt, widerfähre. Von wie vielem

Bô�en, das Anderi widerfur , wohl lange vor un�e-
rer Zeic widerfur, genie��en wir iegt den Vortheil!
Denkec an alle iene Märtirer , welchedurch ihreLeiden
uns die- Wahrheit und die Men�chenrechteerrangen
Denket an den Grö��e�ten unter ihnen, de��en vergo��es
nes Blut die �päte�te Nachweltnoch�egnen wird! Les

bendighiervon überzeugt,gab er eben�o freiwillig�ein
‘eben für die Welt, und befohleben o zuver�ichtlich
�einen Gei�t in die Händedes Vaters. Hiermitkróns

te-
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te er �ein Heim�tellenan Gott.,,der da rechérichtet
und feinBö�es zulä��ec, das nicht in der Folge�eine
Zula��ung rechtfertigenmus; und mit dic�em Glauben

follen wir auch un�er Heim�tellen vollenden, Daß
ubrigensalles Unrecht, das wir úber-uns èrgehenla�s
�en mü��en, auch für uns in einem heil�amen Zu�am-
menhangemic un�erer künfcigenBe�timmung �tehen
werde, dürfen wir ebenfals getro�t erwartenz �o, wie
es an �ich flar i�, daß wir dadur<, wenn wir es

�tandhaft trágen und auf die hier be�chriebeneWei�e
Gocc heim�tellen, un�ern �ittlichen Werth erhöhen,„und

al�o auf der Stelle reinen Gewinn auch �elb�t daran

haben. — —

Sola��et uns dann ia, �o oft wir dieSprache
führen— ih wills Gott heim�tellen — auf
un�erer Hut�ein, daß wir immer das Rechte dabei
denfen, Drúkte �ich hierdurchblos un�ere ohnmächti»
ge Rach�ucht aus, die gleich�am wie aus Verzweifs
lung ihre le6te Zufluchtzum Allmächtigennähme: �o
wáre. es eben�o, als wenn wir bei hinlänglichereiges
ner Machedie fürchterlich�teRache ausgeübthätten,
Der Wille hierzu wáre ia dann doch da; wie könnte

der blo��e Mangel an Kra�t, ihn auszufühßren,uns

zum Verdien�te gereichen? Und �timmt es auch wohl.
im gering�ten mit Achtunggegen Gott, wenn wir ihn
zum Werkzeugeun�erer Rache auser�ehen, wenn wir

ihm zumuthen, �ich dazu gebrauchenzu la��en, und

wenn wir ihm zutrauen, daß er �ih dazu gebraus-
chen la��en werde? Mein, M. Br,, dis �ei fern
von uns! La��et uns noch einmahlin das Herzdes

re cl ts
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re<t�<affenen Heim�tellersan Gott einblien =

�o denkt er :

»Ich thueVerzicheauf das Richteramt, das dir

allein gehört; urtheiledu darüber, Allgerechter, in

wièfern mein Feind frafbar �ei. Jch wün�che, daß
er aus Unwi��enheit und FJrchummir Unrechtgethan
häbenmöge. Jh weis gewis, daßdeine Vor�ehung
�olcheWege einfhlagenwerde, daß er hochzur Erkent«

nis �einesUnrechtsfomme, Jch wün�cheeben�o, daß
er aufden anfte�ten Wegen dazu kommen möge. Jch
bin lebendigüberzeugt, daß das Bö�e, welches mir

ge�chieht, unter deinen Händen�ich in grö��eres Gutes

verwandeln mü��e, und überla��e es dir ganz, auf
welcheArt und Wei�e. Jch �age michlos von meiner

Sachez �ie �ei ganz die deinige!*

Wer �o dabei denkt, M. Br. , wenn er Goc

heim�tellt, der, nur der hat Ehre davon; er bleibt

rein von aller Sünde dabei, und úbt fogardadurchdie

volllkommen�te Gottesverehrung aus. Mit

Wohlgefallenwied der Vater auf ihn herabblicfenund

�eine ihm heimge�telteSache auf das heilig�teführen.

XXIV. Von



XXIV.

Von der Liebe zur Ordnung, als dem

rechtenGebrauche der c<ri�ilichen
Freiheic.

Au Sonnt. Jubilate.

Ueber 1x1Petr, 2, V, 16,

Als die Freien, aber nicht, als hâttetihr die Freiheit
zum Deckel der Bosheit, �ondern — als die

Knechte Gottes.





O onung, Allwei�er, i�t das gro��e Erhaltungsge�es
aller deiner Werke; ohne Ordnung be�teheauch fein

Men �chenwerk. Heilig�ei �ie al�o uns úberall bei al«

lemun�ern Thunund ta��en! Durch Je�um �ind-wir zwar

frei geworden; aber eben die�e dur ihn erlangte
Freiheit �oll uns Liebe zu ieder nüß lichen Ordnung
einfló��en und uns bewegen, uns �elb�t dazu zu be�tim-
men, Dann gebrauchenwir un�ere Freiheit er�t
recht, wenn wir �olcherge�talt deine Knechte wer-

den. Du bi�t das Urbild der Ordnungund der

Urheber aller Ordnung im Himmel und auf Ers«

denz wer �ich der Ordnungheilige, der heilige�ich
dir, — —

Meine Brüder. Je�us ver�prach �einen Mit«

bürgern, daß �ie durchihn frei werden fönncen. Dis

ver�tanden�ie fal�ch und nahmenes aus National�tolz
�ogar übel — „wie? wir �ollen er�t frei werden?

wir, die Nachkommen eines Abraham, wir, ein

Volk, das nie das Joch der Knecht�chaft erkanne

hac? Daerwiederte ihnenJe�us —- „wer Süún-

de thut, der i�t der Sunde Knecht, wer

auf dem Wege-des Jrthums und des La�ters behar«
ret, der i�t ein Sklavz erkennet die Wahrheit, nehs
met meine Lehrean, die euchvom Joche der Vorur-

theile und Leiden�chaftenbefreien kann, dann �cid ißr
er�t recht frei, wahrhaftig frei,“

2te Po�tille 2ter Th, K Wer
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Wer �ieht hiernicht auf der Stelle ein, worin

die Freiheit des Chri�ten be�tehe? Wie i�t
es möglich, die Vor�tellung damic zu vereinigen,
daß der Chri�t gar nichts glauben dürfe, ganz un-

gebundenund blos nach �einen Lü�ten leben könne, kei-

ne Ge�eße üúb.r �ich anzuerkennenhabe, und zu feiner

Ordnungverpflichtet�ei? Was wei�ec mehr zur Ord-

nung auf allen Seiten an, als die LehreJe�u, durch
welchedie Men�chen frei werden �ollen? Wer gab
volléommenere Ge�eße uud zwängtedie �innlichenLü�te
mehr ins Enge, als Je�us? Wo werden die er�ten
Wahrheitendringenderans Herzgelegt,als im Evan-

gelium?

Dennochward die Lehrevon der chri�tl i«

chen Freiheit auf dergleichenArt wirklih frü hs
zeitig misver�tanden, „Jhr �eid zur Freiheit
berufen, mu�te daher Paulus �chon �chreiben;
ia, aber �ehet zu, daß ihr durch die Freiheit
dem Flei�he niht Raum gebet, oder, daß
¿hr �ie nicht als eine Nahrungfür eure Leiden�chaften
betrachtet,“ „Wandelt als die Freien zwar, mu�te
deshalbPetrus �chreiben, aber nicht — als hättet
ihr die Freiheit zum Deckel der Bosheit,
und als dür�tet ihr mit �elbigeralle möglichenUntha«
ten und Unordnungenent�chuldigen,Es i�t merfwürs

dig, daß die�e letere Stelle zwi�chen �olchenStellen

in der Mitte �teht, welcheauf Augúbungguter Werke,
auf Gottesfurcht, auf Achtunggegen Jedermann und

auf Unterwürfigkeitunter alle men�chliche Ords-

nung, dringen, �o, daß �ogar Leibeigenezugleich�ich
durch



rechtenGebrauchedex <ri�tlihen Freiheit. 147

durch Chri�tum frei fühlenund ihren Eigenchúümern
uncerchanbleiben �ollten, und zwar

— um des

Herrn willen, Nun, �o verträgt �ih nihct nur

Ordnungsliebe mit chri�tlicherFreiheit, �ondern die

chri�tlicheFreiheit�oll �ogar die Ordnungzsliebeerzeu=

genz ia, der i�t nur chri�tlichfrei, der aufrichtigeUebe

zur Ordnunghat, Ordnungmus �ein, —

—

{a��et uns zuförder�tdie Liebe zur �ittlichen
Ordnungnehmen! — Dasi� wahr , daß wir durch
Chri�tum von der ganzen mo�ai�chen Kirchenordnung
frei �ind, Er hac iene Hand�chriftender Sagungen
durch�trichenund gleich�aman �ein Kreukgeheftet,So

thun wir wohldaran, daß wir uns kein Gewi��en mehr
über irgendetwas machen, das in �ie ein�chläge, �ons
dern daß wir in der Freiheitbe�tehen, mit welcheruns

Chri�tus befreiethae. Die�e Freiheiti�t von un�chähßa
barem Werthe. Nicht nur war iene ganze iúdi�che
Kirchenzuchtäu�er�t hartund drükend ; �ondern es war

auch nicht einzu�ehen, wozu �ie längernoch eigents
lich núgen �olle, Hatte �ie den Zwe gehabt, den

grob�innlih�ten Men�chen wenig�tens einen geringen
Grad von �ittlicher Bildung zu geben, �o konne �ie
auch úber die�en Grad hin nie weiter wirken. Viel

mehr bewirkte �ie mit der Zeit den höch�tenGrad von

Un�ittlichkeitzdenn man hielt �ich nun gereht vor

Gott, �obald man nur die âu�erlichenSaßungen�treng
beobachtete,und befridigtedabei �eine �innlichen Be«

gierden auf die aus�chweifend�teWei�e, Die Herr«
�chafe des Ge�eßes zog in die�em Ver�tande d ie

K 2 Herr«
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Herr�chaft der S ú nde nach �ich, und �o waren diè

Juden, welche �ich. fur frei hielten, doppelte Knechs
te, und trugen das Joch des Aberglaubensund der

ta�terha�tigkeic, der Vorurcheileund der Leiden�chaf-
ten, zugleich. Dis war der Hauptantriebfür Je�un,
iene alte drückende Kirchenordnungauf die Seite zu

bringen. Er wollte die �itclihe Bildung heben; dis

war unmöglich,�o lange iene noh An�ehenhatte. Der

Jude hielte �ich blos an �ie, und vergas darüber des

Glaubens, der Gerechtigkeitund der Liebe. Der

neue Judengeno��e befam von tehrern, die nah ihm
tand und Meer durchzogen, auch weiter keinen Unters

richt, als über �ie, und ward dadurchmit der Zeit
zum Höllenbrande, Es i�t auch nicht anders, und

fann nicht anders �ein; wo heiligenAeu�erlichkeiten,
Gebräuchen und Cerimonieen zu viel Werth beigelegt
wird, da wird alle Tugend zu Grabe getragen. Mic

der �treng�ten Beobachtung iener kann man alle Arcen

von La�terhafcigkeitverbinden, ia �ogar bemánteln,

Wie wäre es aber nun wohlmöglich, daß wir, ins

dem wir von iener i�raeliti�chen Kirchenordnungfrei

�ind, uns auch zugleichfrei von �ittlicher Ordnung
halcenkönnten ? Um die�e herzu�tellen�chaffteia Je�us
iene ab. Dem Ge�eße, das in un�er Herz ge�chrie-
ben i�t, aufzuhelfen,mu�ten, iene Saßungen, bei de-

nen bie Men�chen nur zu Ueberctreterndie�es Ge�ees und

zu Sündern wurden, auf die Seite geräumtwerden.

Durch ‘Uebe zur �itclichen Ordnung mus �ich al�o

der von mo�ai�cher Kirchenordnungfreie Chri�t viels

mehr auszeichnen,
Wenn
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Wenn aber auch iene Sabungen die Herr�choft
der Sünde kicht �o begún�tigt hätten, daß �ie Je�us
aus die�em Grunde abge�chafthâtte: �o war es doch

Je�u Hau.przwec®,uns von der Herr�chaftder Sünde

zu befreien. Aus Knechten der Sünde �ollten
wir Gottes Knechte werden, Ein KnechtGot«

tes i�t aber der, welcher nicht dem Ge�ege in �einen
Gliedern, �ondern dem Ge�egzein �einem Gemúche,
das Gottes Ge�ez i�t, gehorcht;welcher nicheder

Sinnlichkeit, �ondern �einem Gewi��en, Folge lei-

�tet — kurz, der �ich der �icclichenOrdnungvölligèr-

gibe. Je�u ganze Lehreward darauf eingerichcet,uns

in Liebe für die�e Ordnungzu �tärken, Nach Gots

tes Gerrchtigfeicermahneeer uns am er�ten zu trach»
tenz vollkommen �ollten wir zu werden �uchen, wie der

Vacer im Himmel es wäre. Ach, und zu welchem

hohenGrade von Sitclichkeit führenalle �eine einzelnen
Vor�chriften hin! Wie�tellte er uns an �ich �elb�t das

vollendete Bild morali�cherVollkommenheitin men�ch-

licher Ge�talt auf, in das wir uns Alle zu verklâren

bemúhc �ein �ollten! Seine Apo�tel �timmen auh
Alle darin úberein, daß Je�u gro��er Zweckun�ere �itt-
licheAusbildunggewe�en �ci, und daß der Chri�t zur

Tugend berufen�ei» „Jhr wi��et, daß bei Je�u ein

reht�haffenes We�en, nichts, als �icclicheOrd-

nung, �ei.“ „Je�us i�t uns von Gott gemachtzur Heis
ligung.“ „Die Chri�to angehören, fkreußigenihr
Flei�ch �amt den Lü�ten und Begierden.“ „Die heil
bringendeEr�cheinung des Evangeliums treibt uns

kräfcigan, züchtigt uns, daß wir verleugnen�ollen
K 3 das
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das ungöcelheWe�en und die weltlichenLú�te, und

züchtig, gerechtund gott�elig leben in die�er Welt,“

»Er hat un�ere Sünde �elb�t geopfertdurch�einen Kreu-

ßestod,damit wir ihrab�túrben und der Tugendlebten.“

»Eri� er�chienen, daß er un�ere Sünden wegnchmez
wer nun mit ihm bleibt, der �undigetauch nicht, �ons
dern reiniat �ich, wie er rein i�t,“ u, �. w. u, �w.

Denken wir nur auchrechtdarüber nach — wie

könnten wirdas un�ere Freiheitnennen, wenn wir uns

von der�ittlichen Ordnunglosmachten? Beleidigt es

etwa un�ern Stolz, daß wir Knechte Gottes

�ein �ollen? Knecht e mü��en wir einmahl{einz �ind
wir nicheKnechteGottes, �o �ind wir Knechteder

Sünde — lieben wir das Guete nicht, �o lieben wir

das Bo�e. Bei welcher Arc von Knecht�chaft wäre

dann ‘aber doch immer wohl mehrEhre und Segen?
„Wer der Sünde Knechti�, der i�t leider freilichfre È

von der Tugend; was hac er aber dafür für Lohn?

i�tnicht das Ende Tod und Verderben? Wer aber von

der Sünde frei und Gottes Knecht i�t, der hac
zur Frucht davon zuer�t, daß er immer heiligerwird,
und zulestdas ewige Leben,“ Die Knecht�chaft
Gottes i�t.aber auh un�ere einzigwahre Freis
heit an �ih �elb. Wenn uns irgend eine fremde
Gewalte zu einer Handlungzwingt, fällt es da auch
wohl Einem von uns ein, �ich für freihandelndzu er-

klären? Sollte es aber um den wohlanders �tehen,
der der Gewalt �einer eigenenLeiden�chaftenunterliegt?
Manerwiedere niht — in ienem Falle be�timmeihn
ein Anderer zum Handlen, in die�em aber be�timmt er

�ich
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�elb�t,folglichhandelter frei, Es i�t hier �o guc ein Andes

rer, der ihn be�timmte,als dort. Dorci�ts nur ein Ande

rer au��er ihm, hier i�ts ein Andereran ihm �elb >.
Er wird dochdie Leiden�chaft,welcheihnhinrei��t, von

�ich �eb|t unter�cheidenkönnen? er wird dochdie�e,
welche aus �einer Sinnlichkeit enc�pringe,die wieder

aus �einem Körper ent�pringt, nicht für �ich �elb�t halten
wollen? Er�elb�t i�t die handelndeVernunft im Kör=

per, Sein Selb�tgefühl lehrt ihm dis'ia �chon, und

der ewige Streit zwi�chenVernunft und Leiden�chaft
bei ihm úberzeugtihn noh untrüglicherdavon. So

oft er in die�em Streite unterliegt, �o oft er nicht thuc,
wie die Vernunft will , �ondern wie die Leiden�chaft
will, handelt er nicht frei, �ondern wird unteriocht.
Er’�ollce der Leiden�chafégebieten, und erfúllc das Ges

bot der Leiden�chaft; er, der �ich durch die ihm abges
drungene Befridigung der�elben überfrei dúnkt,
wird in dem Augenblicf�einer Sklavin Sfklav.

Nein, M. Br., nur der i�t wahrhaftigfrei, der fich
durchdeutlicheVor�tellungenvon der Güte einer Hands
lung, d-. h. von ihrer Ueberein�timmungmit un�erer
�itelichenNartur, oder davon, daß fie Gotces Wils

le fei, überzeugt,der mit die�er Ueberzeugung�einen
Willen zu ihr lenkt und den hernachnichts von ihrer
Ausführungabhaltenkann. Nentie man dis immer«

hin Knecht�chaft Gottes; wi��en wir dochnun,

wie es gemeint �ei, Liebenur zu dem, was gut i�t,
Liebe zur �ittlihen Ordnung bewei�eceinzig
und allein, daß man im Be�iße: wahrerFreiheit �eiz

wie, und wir wollten ihr nicht un�er ganzes Herz
K 4 weis
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weihen? — — Wollte man �agen, wenn es o
um die FreiheitHt, wenn der, welcherBö�es thut,
nichefrei i�t , �o i�t ihm �ein Bö�es auch nichr zuzurechs
nen, eben �o wenig zuzurechnen,wie iede andere Hands
lung, zu derer durch fremde Gewalt gezwungen wúr-

de: �o würde man �ehr ungleicheFälle mir einander

vermi�chen. Gegen �remde Gewalt i�t man freilich
nicht immer �tarf genug, und in die�em Falle mus

man �ie über �ich ergehenla��en z gegen die Gewalt der

Begierden aber kann man immer �tark genug �ein,
wenn raan nur will, und �o i�ts der Fall gar nicht,
daß man �ie úber �ich ergehenla��en mü��e. Man

darf ia den Vor�tellungen der Vernunft nur Gehör
geben; warum chutman denn dis nicht immer? Doch
wohl nur darum, weil man �chon bö�e Gewohnheitener-

lange hacund �chon unter der Herr�cha�t des Bö�en i�t 2

Und doch�oll noh Freiheit dabei deukbar �ein? J�ts
aber wohlrecht, daß man �ich das Bö�e bis zum Nichts
la��enkönnenangewöhntund �ich �o um �eine Freiheitges

brachehat? Das Böô�e, das Jemand aus Gewohns-
heit thut, wird ihm al�o, wie der Verlu�t �einer Frei
heit �elb�t, zugerehnee, Wer nun aber néchtals Ge-

wohnheits�ünderBö�es thut, der i�t zwar, wenn die

Veranla��ung dazu kommet, nochfrei, ynd die Ver-

nun�t wird ihm Vor�tellungen dagegengenug machen;z
wenn er aber aller die�er Vor�tellungen ungeachtet
das Bó�e thut, �o bringt er �ich in dem�elben Augens
bli> auch um �eine Freiheit, und dis wird ihm, wie

das Bô�e, das er bei der Gelegenhoitthut, ‘angerecha
net. — — Das Berou�t�ein davon , daß’man die

fitélio
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�ittliche Ordnung beobachte,behauptet�ichauch an allen

Men�chen áls das einzigwahreFreiheitsge�ühl. War-

um �ind die Recht�chaf�enennach wa>ern. Handlungen
�o muchigund froh? Worum die Bö�en nach ihren
Unthaten �o �chüchtern und niderge�hlagen? Dis

i�ts — nur dem, der �ichfrei fühle, wird der Muth
noch gröô��erz wer �ich in Ketten erblicke,dem �inkt aller

Much. — —

La��et uns nun die Liebe zur kir<lihen Ord-

nung nehmen, Von iener mo�ai�chen Kirchen-
zuche, von welcherJe�us befreiechat, mag nun nicht
weiter die Rede �ein; wir wollen an die Kirchenzuché
des Pab�tthums denken, von welcheruns die Res

formacion befreiethat. Un�ere evangeli�che Freis
heit — wie un�chägbar i�t �ie! Was i�t fürchterli-
cher, als Glaubenszwang, und wie unmen�chlichweit
gingen die Verfolgungender Zwängergegen die , wel-

che �ich ihnennicht unterwerfen wollten! Der�elbe
Men�ch, welcherdurh �eine Vernunft das La�ter be-

�iegen �oll , �oll �eine Vernun�t durchden Aberglauben
in. Ketten �chmieden la��en? wie — was i�t das für
ein heillo�erWider�pruch! Das i�t Alles wahr, M.

Br.z aber eben darum, weil wir nun von dem reli-

gid�en Sklavenioche frei �ind, wollen wir uns auch
un�ere Kirchenzuchtund Kirchenordnung�elb�t ma-

chen, denn ohne Orduungkann auch die chri�tliche
Kirche nicht be�tehen, und wir �elb�t würden auch

ohne �ie un�ere evangeli�che Freiheit nicht genie��en
können. Un�ere evangeli�che Freiheit be�tehe ei=

gentlich darin, daß wir uns von allen willführli-
Ks5 chen
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chen Erklärungen der LehreJe�u und von allen eis

genmächtigenZu�äßen zur LehreJe�u frei wi��en.
So wurden die neuen Ketten des Aberglaubensfür
die Men�chheit zerbrochen. Wollen wir uns denn

nun aber, da wir uns wieder zur eigentlichenLehre
Je�u haltendurfen, nicht auch gern zu die�er halten?

Sind wir etwa dann er�t ganz frei, wenn wir auch
auf das ur�prungliche Chri�tenthum �elb Verzicht
thun und gar keine Religionmehrhabenwollen? Dena

ket dochauch hier wieder an das Worte — wen der

Sohn frei macht, der i� vielmehr er�t re<t und

ganz frei. Es gibe ia nicht blos Ketten des Aber«

glaubens, �ondern auchKecten des Unglaubens.
Jede die�er Arten von Ketten hat ihre Stunden, in

welchen�ie dem Men�chen gleichdrücfend wird. So

wollenwir bleiben bei �einer Lehre; damit wir die

Wahrheiterkennen, und damit uns die Wahrheic
völlig frei mahe, Soc, und zwar als immer

úber uns walcender Vater, und �eine Verehrungals

Verehrungim Gei�te und in der Wahrheit , durch.die

wir un�ere höhereNatur zugleichausbilden und uns

zum Uebergangein eine be��ere Welt bereiten — �ehe
da den furzzu�ammengefa��tenYnhalt der LehreJe�u!
Ohneeinen �olchenGlaubenfindet un�er Herzkeine Ru=

hez auf einen �olchen Glauben führtuns un�ere Ver«

nunft eben�o, wie �ie uns zur �ittlichen Ordnungführt,
Um al�o un�ere Freiheitganz zu haben, wollen wir

uns die�em Glauben in die Arme werfen; um �ie aber

auchauf immer zu behaupten, wollen wir weder. auf

unnüßeGrübelejen , nochauf boshaftenSpott, hören;
Ver�us
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Ver�ucheteuren Freißheits�chwindel,wollen wir dens

fen, in der Kirche, wie Andere im Staate, er wird

euch �o wenigbekommen , wie die�emder ihrigez;mis»

braucheteure Freiheit zum Deckel. der Bosheit und

leugnet Alles ab, wir wollen auch auf die�er Seite

Knechte Gottes �ein. Wie Gote Gebote in uns

�er Herz �chrieb , �o �chrieb er auh Wahrheiten in da�e
�elbe, und, wie wir �ur iene Ehrfurchthaben, �o wol«

len wir auchEhr�urcht für die�e haben. Fehltees uns

an der legtern Ehrfurcht, wer könnte uns die er�tere
glauben?

Andie�er Uebereinkun�tin ienem kurzenAuszuge
der LehreJe�u i�ts dann aber auchgenug, Ueber alles

Uebrigekann Jeder von uns urcheilen, wie er will.

Wenndis nicht wäre, �o wäre un�ere evangeli�cheFreis

heit ein blo��es Traumbild. Eben dis wäre �ie aber

auch, wenn _wir uns nicht ebenfalszu einer gewi��en
Ordnungdabei �elb�t verpflichteten.Die�e be�tehtdar

in , daß wir uns iene Freiheiteinander gegen�eitig
zuge�tehen, und �ie be�cheiden gebrauchen._„„Jhr
�eid zur Freiheicberufen, aber durch die Liebe dies

ne einer dem andern, denn �o ihr euchunter einandex

bei��et und fre��et, �o �ehet zu, daß ihr niche
unter einander ver zehret werdet.“ Keine Stcreicigs
keiten werden mit mehrererBitcerkeit geführt, als dies

kirchlichen, .und keine �tiften grö��eren Unfug,als die�e.
Wren �ie bei der evangeli�chenFreiheitunverme ids

lich, �o hâttedas Pab�tthum Recht, und wir châten
be��er, wir gäbendie�e lieber heutewieder auf, als

mor-
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morgen. Aber — �o i� es nicht, �obald wir nur Lies

be zur Ordnungdabei haben.
Hegen wir über Nebendinge in der Religion —

und zu die�en gehörtAlles, was nicht zu ienem kurzen

Auszugegehört — eine andere Meinung, als die ge-

wöhnliche, und �ind wir wirklichdavon überzeugt,daß

�ie die richigere �ei : �o mü��en wir �ie allerdings mit-

cheilendürfen, wenn wir es �on für räthlichfinden.
Nur mus díe Mittheilungnicht das An�eheneines Auf=
drangs erhalten, weil wir uns �on�t zu einer Art von

Ge�eßgebernaufwürfen, welchesgegen die Freiheitder

Kirche i�t, Wir mú��en un�ere Meinungnicht mit abs

�ichtlichveranla��temGeräu�ch einführen; denn dis vers

hindertihre ruhigePrüfung, und erbitcert �chon in vors

aus die, deren Meinung �ie wiber�kreitet, Wir mú�-
fen ihreMiccheilungnicht mit dem Ausrufe endigen—

nur , wer (o denkt, der denk richtig — �ondern �o mú�e

�en wir �ie �chlic��en: hiervon bin i< überzeuge, ih
Fann aber irren, und �o überzeugeman mich meines

Jrehums. Auf �olche Wei�e lä��et man dem Gegens
theile die�elbe Freiheit, welcheman �ich �elb�t erlaubt,
und er findet�ich eben�o geehct,wie man �ich �elb ehre.
Wir mü��en am allerwenig�ten die gewöhnlicheMei-

nung durchziehenund ver�potten; �olcher elenden Wafs
fenbedarfdas richtigereDenken nichr, Vielmehrver-

ráth man dadurh , daß man wohl unrichtigdenfen

móge, und der Gegentheilmus �ich dagegen empören,
daß man ihn �ogar höhni �ch zum Sklaven machen
wolle, da er dochchri�tlichfreii�t.

He-
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- HegenAndere über Nebendinge der Religion
Meinungen, welchemit den gewöhnlichen, die auch
die un�rigen �ind, nicht übereir�timmen: �o mü��en �ie

�ie auchmittheilendürfen, wenn �ie es für räthlichfins
den. Und, wenn wir auch �prechen wollten — �olcher
Freigeit bedienen wir uns a niht —

genug, �ie
wolltea �ich einmahlihrerbedienen, und �o können wir

es ihnennicht wehren. Ales, was wir von ihnen for«
dern können , i�t , daß �ie dabei auch nicht aufdringlich
zu Werke gehen. Thâäten�ie dis , �o habenwir eben�o
Recht , un�ere Freiheitzu behaupten, wie �ie �ichs als

Recht anma��en ; die ihrigezu úbertreiben. Sind �ie
aber in Mittheilungißrer Meinungeube�cheiden: �o
will es die firhlihe Ordnung, daß wir �ie �prechen,
laut �prechen la��en, Weder �ie ent�cheiden dadurh
für die RichtigkeitihrerMeinungen, daß �ie �ie mics

theilen,noch wir ent�cheidendadurchwider die Rich«
tigkeitihrer Meinungen, daß wir es ungern �ehen, daß
�ie �ie mittheilen — die Zeit allein wird darüber

ent�cheiden. Alles, was uns frei i�t, i� dis, daß
wir un�ere Meinung eben�o an�tändig gegen �ie verthei}
digen, wie �ie die ihrige vortragen. Sobleiben �ie
mit uns, und wir mit ihnen, chri�tlih�rei, Könnten

wir �ie über ihre Meinung verketern , verfolgen,oder

gar zu Märtirern machen, welche Ab�cheulichkeitbes

gingenwir ! tegten wir es nichtdarauf an, �ie zu Stlas

ven zu machen, da �ie doch un�ere Freiyeirnoh gar

niche angeta�tet haben? — So �ehen wir dann wohl,
daß uns auch die Uebe zu kirchliher Ordnung
Pflicht �ei, — —

Mun
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Nun la��et uns die Liebe zur bürgerlichen
Ordnungnehmen! Ja, das Chri�tenthum �ollte auh
den Gei�t der Staatsverfa��ungen um�chaffen, Hatte
man vorher das Bild Gottes nachdem Bilde despoti-
�cher und tiranni�cher Für�tewyezeichnet, �o �ollten nun

die Für�ten insge�ame das Bild des himmli�chenVa«

ters tragen. Prie�ter und Könige hacten �on�t immer

zur Unteriochungder Men�chheitgemein�chaftlicheSa«

che gemache, Wie die Religionstlaverei ein Ende

haben�ollte , �o �ollte auchdie Staats�klaverei ein Ene

de haben, und bürgerlicheFreiheic�ollce an die Secelle

der lebtern crecen Yn wie fern dis allenthalben, wo«

hin das Chri�tenthum fam, ge�chehen�ei, gehörtnicht

hieher; daß es allenthalbennicht in gleicher Ma�fs
�e ge�chehen�ein werde, lä��et �ich ohnehin�chon den-

fen, Doch mü�te man �ich warlichgar nichtau f Geos

graphie ver�tehen,wenn man nicht den unendlichenSes

gen, welchendas Chri�tenthumauchauf die�er Seite fúr
die Men�chheitge�tiftet hat, mit innig�ter Ueberzeugung
anerfennen wollte. BürgerlicheFreiheitbe�tehtdarin,

daß ieder Bürger �eines Lebensund aller �einer Lebensgús
ter eigenerHerr und �icher �ei, auchdabei ge�hüßt werde,

�o langeer tebensgücerund Leben �elb�t durch�eine Handa
lungen nichtverwirkt, Alle Leibeigen�chaft— �ie �ei
eine ganze , oder halbe— i�t wider den Gei�t des Chri«
�tenchums5 denn, daß Paulus die Leibeigenenim A n-

fange des Chri�tenthums zur Ruße verwies,
kann nun nach �iebenzehn Jahrhunderten des

Chri�tenthums alle dieienigennicht mehr rechtfera«

tigen, welcbeießt nochLeibeigenehaben. Der abs

�cheus
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cheulicheVorwand , daß die Leibeigenenes be��er hâts
ten , als wenn �ie frei wären— welcherleere De�pocen«

knifi�t er! Der nochab�cheulichereVorwand, daß �ie
nichéeinmahl wün�chten, freie Men�chen zu werden,
wie �tellt er ihre Herren an den öffentlichenPranger
der Men�chheit! Welch ein Thier mus der Men�ch
�ein, der auh fur Freiheit feinen Sinn mehr hat!
Ja, warlich, unter das Thîèr noh herabge�unkeni�t
er; denn dem Thiere i�t niches wichtiger, als �eine
Freiheit, J� das verantwortlich , daß Men�chen �o

abge�tumpft werden? Jt die�e Ab�tumpfungmit dem

Glaubensbefkenntni��evon Be�timmung des Men�chen Y

vereinbar? Euch wird Gott richten, ihr Men�chen-.
eigenthumer, von den Sklavenhändlernauf A�rifa's
Kú�ten an bis auf die Hofedien�tplaer in Deut�chland,
O wehe, o wehe dem Türkenthume im Chris
�tenthum!

Wohl uns, M. Br., wenn wir es be��er has
ben! Aber eben dann, dann mü��e uns auchun�ere
höherebúrgerlicheFreiheitmit wahremEnthu�iasmus
für bürgerlicheOrdnung be�eelen. Wie die Obrig«
keit die fürchterlih�teBürgerbedrückungausúben kann,
�o wáre doch feine wahre und dauerhaftebürgerliche
Freiheit denkbar ohne �ie, Sagt nur, wie �i{< ein

Mitbürgergegen dieEingriffedes andern in �einer Freis
heit �{üßen �ollcee? Mit �einer eigenenFau�t? .So

fámeia docheine Fau�t gegen die andere, J� denn
da die gerechteFau�t immer �tärker, als die ungerech-
cee? Und welchein Leben, wenn der Gerechte�ein

Reche
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Recheimmer er�t mit der Fau�t behaupten�oll! Ya,
�agt, wenn ganze Parcheienunter den Mitbürgern ents

�tehen, wer �oll da ihr Recht gegen einander �chlichten?

Die Fäu�te auh? Nun, �o i�t ia gar allgemeiner
Búrgerkrieg da. Werden auch da die gerechteren
Fäu�te immer die �tärkeren �ein? Und in der That,
dann, dann, wenn dis auh wirkli<hwäre, �o lebe

wohl, bürgerlicheGe�el�cha�t — lieber la��e uns, iede

Familie für �ich, in die Wü�te gehen! So haben wir

dann doch nicht mit Men�chen, �ondern nur mit wis

den Thieren, zu kämpfen,die hier zu Lande eben niché
mehrviel zu bedeuten haben,

Wollen wir in bürgerlicherGe�el�chafe bei�am-
men leben — o OGocc,und wer wollte dis nicht ?

nichéeinmahl alle Bedúr�ni��e kann �ich iede einzelne
Familie ver�chaffenz und wollen wir denn uur e��en
und trinken und uns kleiden, odér wollen wir niche
auchGei�t und Herzausbilden? — wollen wir al�o
in búrgerliche r Ge�el�cha�t leben, oder, wollen

viel Familien bei einanderwohnen: �o mü��en Ge-

�ee da �ein, nachwelchen�ch Alle richten, um dem
*

thieri�chenund ungewi��en Fau�trechteein Ende zu ma-

chen. Die�e Ge�eße fönnen wir uns freilich�elb�t ges

geben; es i�t aber immer noch die Frage, ob auch die

Ge�e6gebungein�timmig würde. Würde die Ge�e6ges
bung nun nicht ein�timmig , wer zwingtdie Ab�tim-
menden zur Uncerwerfung? Die grö��ere Menge?
Nun, das �ei! So i�t dann doch wenig�tens die

Ge�e6gebunggemacht, Aber wer hält denn nun

hernach
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hernachdie Ge�eßgebungaufreht? So ein�timmig
auch Alle gewe�en �ein möchten, die Ge�eze zu. geben,
nach denen �ie �ich richten wollten, weiles ihr allg es

meiner Vortheilerforderte, �o würde �ichdochunter

Drei gewis Einer von den Ge�eben wiederlosprechen,
�obald es �ein be�onderer Vortheil erforderte. Wer

zwinge die�en wieder unter die Ge�c6e zuru>? Die

übrigenZwei? So müú��endie Fäu�te wieder die Gea

�eße aufrechterhalten, und was i�t dann durchdie Ges

�eße gewonnen? Wie aber, wenn �ich von Drei gar

Zwei von den Ge�eßon los�prächen? Wer zwinge
die�e unter die Ge�eße zurüE? Hier käme allemahl
eine Fau�t gegen zwei Fäu�te, und �o wärs um die

Ge�eve ge�chehen, Al�o — nichtnut Ge�egemü��en
�ein, �ondern auh Oßhrigkeic, dle die Ge�ege aufs
recht hâlce, Wiekann aber auchdie Obrigkeitdie Ges

�e6e aufrechthalten, wenn die Bürger ihr nichtgehors
chen, und ihre Fâäufte nicht verleugnen?. Wie

kann �ie, wenn Tumult ent�teht, die Aufrechehaltung
der Ge�eße wiederher�tellen,wenn. die be��eren Büra

ger ihr ihre Fäu�te nicht leihen? Al�o — Liebs
zur bürgerlichenOrdnung mus �ein, wenn" bürgerlia
cheRuhe und Glüef�eligkeitScacc|finden �oll. Man

mus �ich den Ge�eßen unterwerfen, wenn man durch
die Ge�eßeFreiheit, oder Sicherheit�eines Lebens und

�einer Lebensgüter,habenwill. „„Jedermann�ei uns ;

certhan der Obrigkeit, die Gewalt über ihn hat!
„Seid unterthanaller men�chlichenOrdnung, es �et
dem König, oder dem Ober�ten, oder den Hauptleus.
ten, als Ge�andtén von ihm“, Dabei bleibts;die

2te Po�tile /2ter Th, Í Titel
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Titel — König, Ober�ten und'Hauptleutee— mö-

gen verwech�eltwerden, mit welchen�ie wollen.

La��et uns endlich noch’die Liebe zur blos

wilfürlih ge�el�haftli<en Ordnung in Be-

trachtziehen!— Es i� gewis, daß wir als Chri-
�ten auchvon allem äu�erlichen Zroangein gleichgülti-

gen Handlungenfrei �indz denn wir habenmit wich-

cigerenDingen zu thun, als �olche Kleinigkeiten
find. Ebendarum nun aber auh, weil es wahre
Kleinigkeiten �ind, wer �ollte nicht den Rath des

Paulusgérn befolgen— �ehet zu, daß die�e eure

Freißeitnichtgereichezu einem An�to��e der Schwa-

chen—? Wenn da, wo wir leben, etwas für

unan�tändig gehalten wird, wovon es uns Einer-

lei �ein Fann, ob wir es <un, oder la��en, �o han«
déln wir wacferer, wenn wir es la��en, als wenn

wir's thun, Wollten wir un�ere Mitbürger eines

Be��erenbelehren, �o wäre doh der Weghierzu keis
neswegs der, ‘daßwir es châten;wir mü�ten ihnen

vielmehr die Gleichgültigkeiteiner �olchen Handlung
dauctlichaus einander �eßen, WelcheMúhe würde

es uns aber machen, wenn wir dis gegen Alle thun

wöllken,und weshalb gäbenwir us �o viel Mú-

he? einer Kleinigkeicwegen! Unterla��en wir aber

alle.Belehrung, und thun lieber das �úr unan�tán-

dig
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dig gehaltene, fo reizen wir un�ere Mitbürger zu

einer bó�en Nachahmung,Sie werden zwardas

an �ich gleichgültige,das wir hun, uns nichtnachs

chun; �ie werden aber, weil wir uns die Freiheit
nehmen, etwas zu thun, das in ihren Augendoch
unan�tändig i�t, vieleicht �ich die Freiheicnehmen,
etivas anderes zn thun, das wirklichan �ich �elb
unan�tändig i�t. Ehe wir uns hernachdie�en Vor«

wurf zu machen haben, wollen wir uns lieber �elb
be�cheiden, die gleichgültigeHandlung zu uncerla�«

�en, — Eben�o, wenn in der Ge�el�chafc, deren

Mikcgliederwir �ind, über gewi��e gleihgültigeDins«

ge gleich�am eine �tille Uebereinkunftgetroffen, und

ein be�timmtes Benehmen dabei wirklicheSitte i�t:
wer wollte �eine Freiheit, �ich anders zu benehmen,
die ihm freili<hNiemand mit Gewalt nehmenkann,

nicht �elb au�geben und �ich an die Ge�el�chafts�its
ce an�chlie��en? Was háättenwir im Gegenfalleda«

von, wenn wir uns niht án�chlö��en, da uns dis

doch ganz Einerlei �ein kann? Niches weiter, als

daß wir dadurh, daß wir den Sonderling mach-

ten, uns auszeichnetenund auffielen, Glauben wir

denn aber, daß dis der Weg�ei, freund�chafts

lih aufgenommenzu werden, oder wün�chenwie

dis etwa niht? Glauben wir wirklich deshalb
bewundere zu werden? Die Klugen werden uns

i 2 viele
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vielmehr-fürThoren erklären, welchein Dingen.
etwas �uchten, worin niches zu �uchen �ei, und die

�ich nux darum auf eine �o kleinlicheArt auszuzeith-
nen �trebten, weil �ie fichdurch:nichts Gro��es auszu-

zeichnenwú�ten, Sagt, ob �ie hieria auh wohl

Unrechthâtcten? Ein kluger Mann benimmt

�ih in gleihgulcigen Dingen, wie �i
Andere. benehmen. Niche durh Beleidigung
des Ko�tume und hervorgebrachterGebräuche, die

keinen Einflus auf Wohlund Weh der Ge�el�chaft
haben, �ondern dur<h Wi��en�chaft und Verdien�te,
durch.Ab�chaffung�chädlicherVorurtheile‘und durch

Auf�tel'ung wahrhaftigedler�eltener Bei�piele, will

er bemerke werden, Oft richtet man aber auch da-

durch, wenn man in dergleichengleichgúltigenDins

gen auf den Gebrauch �einer Freiheitbe�tehe, Vers

drus und Unmuth an, und �tore die ge�el�chaftliche
Ruhe, Ja, wer weis .nihe, wie über �olche
nichtsbedeutendeKleinigkeitendie traurig�ten Tren-

nungen „und hâäslich�tenHändel ent�tanden �ind?
Wenn iedoch auch bis nicht der Fall wäre, fo bes

�iehlé uns die Liebe doh, niches zu thun, wos

dur wir Ruhe und Frieden im ge�el�cha�tlichen..Le-
ben �tórenz wir úüberträten al�o: das grö��e�te
Gebot, ‘Darum verwies auh Paulus auf die�e
Liebe ausdrúcélih, wenn er vom Gebraucheder

chri�t«
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chri�tlichenFreiheitredete. Wer demnach eîn gutes

Herz haf, unterwirft.�ich auchblos willkürlichge�ele

�chaftlicherOrdnung.— —

So, M. Br., la��et uns un�ere chri�tliche
Freiheic-‘überall mit Liebé zur Ordnung - verbinden!

Dis will durchaus das Chri�tenchumvon uns has
ben, „a��et Alles. an�tändig und ordentlich zus

gehen“ — �o rief Paulus einer �einer Gemeinen

zu, die �< au< frei genug dachte, um auf vera

chidenen Seiten den Ton angebenzu können. Dies

�er Apo�tel war auch eben darum �o gern im Gei�te
bei �einer Kolo��i�chen Gemeine, weil er ih
uber ihre Ordnung freuete, Kann �ich auh

wohl der fceieChri�t in �einer Freiheitmehr zeigen,
als wenn er �ich �elb�t zur Ordnung be

�timme? Dann, wenn er nur Ordnungliebt,

chauet er, wie Jakobus �agt, in das volle

fommene Ge�es der Freiheit recht durch,

ver�teht �ich er�t ganz auf die Religion der Freien.
Und eben darum, weil wir nah die�em Ge�etze
der Freiheit gerichtet werden �ollen, mü��en wir

auch nur �o reden, �o thun, wie �ichs für Chris
�ten geziemt. Mur auf dem Wegeeiner geordnes
cen Freiheitwird die eigentlicheMen�chenwürdeund

der wahreSeelenfriedege�unden; nichtaber, wenn

‘3 man
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man die Freiheit ‘zum Deckel der Bosheit macht
und �ich durchBeru�ung auf �ie Alles erlaube. Dis

i�t die Freiheit der Kinder des Verbder-

bens, nicht aber die Freiheit der Kinder

Gottes, Wer als Kind Goctes �i frei

fühle, der, macht �ich �elb gern zum Knechte
Gocctes, Gotc aber i�t nicht ein Gott der

Unordnung, �ondern der Ordnung.

RXV, Ueb.
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Ueber den Zorn.

Am Sonut. Kantate.

Ueber Jak, 1, V, 20,

Seid lang�am zum Zornz denn des Men�chen Zorn

thut nicht, was vor Gote recht ift,
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M «ineBráder, Wena allesZúrnen unrechtwäre,
�o wúrde Jakobus es niche dabei habenbewenden la�s
�en, daß er blos lang�am zum Zorn zu �ein ans,

rieth. Paulus hâttenoch weniger �agen können —

zürnet, aber �ündiget nicht dabei, Durch
die�en Aus�pruchi�t es. vielmehrvölligent�chieden,daß
der Zorn an �ich nichtSünde �ei, �ondern blos leicht
zur Sünde werden konne. Man �ühlt auch auf der

Scelle den gro��en Unter�chiedzwi�cheneinemZürnens«
den und einem Zornigen. Ein Men�chzürnkt,
d. h. er i�t eben iegt im Zorn; �o �priche man von

ihm, und wenn es das er�te mahl in �einem Lebenws

re. Aber — das i�t ein zoruiger Men�ch — das

bei denft man �ich einen Men�chen, der leichein Zorn
geräth, bei ieder Gelegenheitzürnt, �einen Zorn gar

nichéin der Gewalt hat u, . w, Dis i�t dann aller«

dings eine der häslich�tenmen�chlichenEigen�chaftenz

die einzelneHandlungdes Zürnens an und vor �ich �elb�t
aber �chändet nicht, �ondern nur unter Um�tänden.

Wennirgend etwas empdrendeEindrückeauf un«

�er Herzmacht, mü��en wir dann die�e Eindrückeniche
emp�inden?So weit gehtdie Gewalt feines Men�chen
über �ich �elb�t, wirklich empfangeneEindrüúcke,gee

�chweigedann wirklichempfangeneab�cheulicheEin-
drucke, nicht zu empfinden, Es giebefreilichwohl

|

Ís5 abge
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abge�tumpfteMen�chen , die keinen Eindruck mehrem-

pfindenz;aber die�e empfindendarum'feinen , weil fei«

ner mehr auf �ie gemacht werden kann. Wenn wir

dann aber empfangeneEindrücke empfindenmü��en , �o
i�t es uns auch nacúurlicheigen, un�ere Empfindungzu

erkennen zu geben:und auszudrücfken.Auf die�er Seite

können wir freilih Gewalt úber uns erhalten , und durch-
Uebungimmer mehrz;i�t aber die Empfindungzu leb«

hafe, �o �chlägt es auh dem Geübte�ten fehl, fie zu

verhehlen, Wir drücen al�o �olche Empfindungen
vollends, welchewirklicheHerzensempörung�ind, vers

mògeun�erer Nacur und Einrichtung aus, J| nun

die Empörungdes Herzens�ehr �tark, �o drücken wir

eben�o naturlich fie auh �tärker aus. Und die�er
�tärfere Ausdruck der Empfindung empfan
gener fehr empörender Eindrücke hei��t —

Zorn.
Dis �oll iedochkeiïneSchusrede für un�ere �oges

nannten Zornigen �ein, �ondern es �oll nur beweis

�en, daß Zürnen an �ich niches Bö�es �ei, und daß
man von dem Men�chen, �o lange er noch äu�erlicher
Eindrücke gehörigempfänglichi�t, etwas fordere,was

er nichézu lei�ten vermag, wenn man von ihm fordert,
daß er gar nicht zürnen �olle, Und — wie würde es

um alle Ordnungim gemeinen We�en �tehen, wenn

die Vorge�eßtengegen pflichtverge��eneUntergebenenicht
mehrzürnen�ollten? Ja, wie würde es um die Sa-

che der Un�chuld und des Nechesoft �tehen , wenn die

Recht�chaffenenniht für �ie zürnen dürften? Alles

fomme nur darauf an, daß un�er Zorn vor den Rich-
ters
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ter�tühlender Vernunft , des Gewi��ens und der guten

Sitten be�tehe. Be�teht er aber auch nur vor einem

die�er Richter�tühlenicht, �o i�t er uns Schande, wahs
re Schande, Nunla��ec ihn uns vor �ie führenund

von ihnenherab �ein Urtheilhören! — —

Wer wollte úber Kleinigkeiten zürden?
Kanndenn eine Kleinigkeitan �ich �o empórendeEin-

drücke auf un�er Herzmachen, deren Empfindungman

�o �tark ausdrücken mü��e? Dis rechcfertige�ich ia niche

einmahlvor un�erer Natur , ge�chweigevor der Vers

nunfc. Wo doch keine Veranla��ung zum,Zornei�t,
welcher Men�ch wird da zürnen? Siehc man denn

nichtein, daß, wenn man gering�ügigerUr�achen we-

gen zúrnt, die Klugen den Kopf dazu �chütteln? Sieht
man nicht ein, daß, wenn man dis oft chuc, dieienls«,

gen, welcheder Zorn tri�t, �ich endlichgar nichtmehr
daran fehren? Soi�ts dann aber doch �onderbar , daß
der häufig�teZorn über Kleinigkeitenent�teht , und daß
o�t Men�chen über Kleinigkeitenbeinahe in Wuc ges

rathen fonnen , die dochauf andern Seiten des Lebens

�ehr vernunftigzu Werke gehen.EmpdrendeEindrücke

mú��en �ie �chlechterdings empfinden; wie könnten �ie
fie �on�t âáu�ern? Hier la��en �ich mancherleiErklárun-

gen geben. Ein hoherGrad von Reißbarkeitmacht,

daß an �ich �chwacheEindrücke zu �tarken werden. Ein

heftigesTemperament theilt �eine eigeneHe�tigkeitden

erhaltenenEindrücken mit, Einbildung und Stolz
nehmenauch die gering�te Kränkung, welche �ie �ich

angethanglauben,hochauf ; wie Liebe iede kleine Krân-

fung hochaufnimmc,die dem geliebtenGegen�tande
wider*
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widerfährt. Öfc trug man auch�hon Viel în.�einem
Herzengegen gewi��e Per�onen mit �ichumher; es wühl«
ce und wühlte, ohnezum Ausbruch fömmen zu kôns

hen; nun begehendie�e ein kleines Ver�ehen; �chnell
verbindet �ich -ienes mit den Eindrücken, welchedie�es

wirkte, und macht�olche, die fon�t vieleichtkaum bes

merkt worden wären, fürchterlich�tark, Es �ei nun

aber, warum es �ei, wenn man über Kleinigkeiten
zúrntz man verräthdadurchSchwachheitdes Gei�tes,
die die eigentlichenge�chehendenVor�älle nichtgehörig
zu würdigenweis. Alles, was ge�chieht, mus nicht

mehrEindruck auf uns machen, als es an �ich werth
i�t, Da aber un�er Zorn-eben�o, wie er aus empdrens
den Eindrücken:ent�teht, auch wieder empörendeEins

drücke aufdieienigen, welche er trife, machen mus,
wenu �ie-thnnichtverdient haben?10 i�t es auch men«

�chenfeindlichund grau�am, úber Kleinigkeitenzu zur
nen. Mödchéen�ich dies Viele un�erer Mächtigen, uns

�erer Vornehmen und un�erer Reichen merken! Es i�t
nichégenug , mächtiger, vornehmerund reicher zu �ein,
um bei ieder nich(8würdigenGelegenheitaufzu�ahren
und aufzubrau�en; auch der Untergebene,auch der �o«
genannte gemeineMann, auch der Bettler fühltdas

Unrecht, das ißm ge�chieht, und �chreiet darüber gen

Himmel, Je �chwächer, ie geringer, ie ärmer ein

Men�ch i�t, de�to weniger darf er es freilih wagen,
denn gegen ihn Zürnendendas Unrecht, das ihm ges

�chieht, vorzuhalten; de�to mehr aber leidet er auch
dabei und zehrt�ich das Herzab. O wehe, wer wolle

te úber Kleinigkeitengegen Men�chenzürnen!Es i�
uns
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unklug und �chlechtzugleih, Seid lang�am zum

Zorne; unter�ucheter�t, obes der Múhe werch �ei,
zu zürnen!

Wennes nun aber auh wirklichkeine Kleinigs
keit wäre, über die man zúrnt, wer i� denn der,
der eigentlichdie Zornveranla��ung wird? Schlechterz
dings mus es ein Men�ch �ein , dem wir mit Rechezus
trauen dúrfen, daß er uns durch�eine Handlungzum

Zorne reißenwollcee, Jt dis nicht, �o mú��en wir,
wenn wir auchdie empdrendenEindrücke , welche�eine
Handlungauf uns machte, empfindenmü��en , dochdie

Gewaleüber uns haben, daß wir durch die vernúün�ftiz
ge Vor�tellung — er hats nichebo�e gemeint— den

Ausdru? un�erer Empfindung unterdrü>en, Fragte
Jemand — woran erkenne ih, daß mi ein Anderer

zum Zorne habereißenwollen? — �o dient zur Ant
tóort — darán, wenn du es ihm bewei�en
kann�t; da mu�t du aber bewei�en, daß er das gehd«
rige men�chlicheWi��en hatte, und daß er die�es Wi�=
�en in dem Augenbli>hatte, da er das that , was dich
zum Zorne reigée, Sobald er al�o �ein Wi��en durch
irgend eine Gedankenverwirrungin dem Augenblickdes

Thunsverlohr, i�t dein Zorn über ihn ungerecht; und,
wenn er gar nicht einmahldas Wi��en hatte, �o i�t dein

Zorn über ihn nochungerechter, Das eine, wie das

Anderê, wie es um ihn �tehe, gibt er entweder gleich
zu erfennen, oder wird es dir bald zu erkennen gebenz
darum — �ei lang�am zum Zorne, Kurz, gegen

alle of�enbareUebereilung, und nochmehr, gegen alle

offenbareUnwi��enheit, i�t Zorn unverzeihlich,.Wieage
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Wie abge�chmaktund ruchlosi�t al�o vollends der Zorn
gegen kleine Kinder! Die�e habenia noch nicht ein-

mahldas Wi��en an �ich �elb�t. Und doh können Ers

wach�enegegen Kinder �o aufbrau�en? Doch können

�ogar Eltern gegen ihre eignen Kinder �o aufs
brau�en? Seid ihr denn ganz un�innig, Väter und

Mütter, euren Kindern etwas zur La�t zu legen, das

�ie nochgar nichever�tehen? Und —wenn �ie euchden

grö��e�ten Schaden zuge�ügt hätten, �ie wu�ten niche,
was �ie thaten. Konnten �ie �chon ver�tändiger �ein,
au wem liegt die Schuld, daß �ie es niche�ind ? War

es aber unmöglich, daß auch ihr �ie �chon ver�iändis
ger machen konntet , �o haltet euch die Hand vor die

Augenund �hämec euchvor euch �elb�t , wenn ihr über

fiezürnenwolltet, Doch — am Zorne úber Kinder

i�ts nochnichegenug; man zúrntauchüber Thiere,
Hier �teht die Men�chenvernunft�till, um �ich nur auch
einen Begrif davon zu machen, wie �olches möglich
�ei. „Ein Thier thut, wie es klug i�t“ —

wenn dochAlle, die mit Thierenzu thun haben, dis

Glaubensbefentnis , das der Men�ch im Nahmender

Thiere ablegen mus, uncer�chreibenwollten! Aber

�ehecnicht nur iene Hausmagd, wie �ie úber den hung-
rigenHund aufgebrachri�t, der ihr das Früh�tü> �tohl
�ehet nicht nur ienen Bauer , wie er auf �eine �chiefzie«
hendenOch�en hinein tobt, die ihm kein Wort ver�tes
hen; �ehet nicht nur ienen Fuhrmann,wie er �ich úbev
�eine Pferde, wenn �ie während�eines Schlafseinen
fal�chen Weg genommen haben, erbo�et; �ehet auch.
jenen Herrnvon Scande, wie er �ich gar ‘nichtzu má�

�igen



XXV. Ueberden Zorn, 175

�igen weis, wenn er des Nachbars Kahe bei Verzehs
rung �einesPapageien antrife, zu welchemer die Thúr
offengela��en hatte. Doch— nochmehr; man zürnc
auch �ogar úber leblo�e Dinge. Der Eine �tö��t �ich
an einen Ti�ch, der ihm nicht aus dem Wege ging, und

geräth darúber in Wuch; der Andere �chäumt aus

Grimm, wenn er aus Eilfercigkeit etwas zerbricht
und tritt die Ueberbleib�el in tau�end Stückez nochein

Anderer zerrei��t aus Wildheit die Karten, wenn �ie
ihm nichtzu Danke fallen, Wieviele zürnenüber die

Nacur, wenn �ie nicht ergiebig genug i�t — Über die

Elemente , wenn �ie ihnenSchaden anrichten — úber

die Witterung, wenn �ie auchnur eine blo��e Spazier
fart nicht begün�tige! Schâmet euch Alle, die ihr {o

thut, eures albernen Zorns! wenn ihr Kinder wäret,
�o lie��e man es euchhingehen; die�e können nicht ur-

theilenund überla��en �ich daher dem Unwillen über ies

den Gegen�tand, der ihnenzum Verdrus gereicht. Jhr
aber, �eid lang�am zum Zorn, und, ehe ihr dar-

Úber euchentrü�tet, daß euchein Po��en ge�pielt wors

den �ei, fraget eucher�t, ob das Ding, welchesdie

Ur�ache davon i�t, auch ein Ding �ci ; das euch einen

Po��en �pielen könne.

tang�am zum Zorn �ollen wir �ein; ge�est, wir
empfändenwirklichdie empdrend�tenEindrúcke,die
Men�chen auf uns" machten — �ind es auh wohl
richtige Eindrücke? Wer �iehe nichtein , daß die�e
Frage durchausvorangehenmü�te, ehe man die Em-

pfindungâu�ere ? Dennochwird �ie äu�er�toft ganz uns

terla��en, und,man râumc hier den Glauben eine Ka�t
ein,
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ein, die er gar nichthaben�ollte. Reden und Hand«
lungen Andexer�ind es, die uns �o empdren; wie �ind
wir aber zur Wi��en�chaft. der�elbengekommen? Jch habe
es �elb�t gehört,�elb�t ge�ehen, i�t allerdingsoft die Ants

wort darauf; ha�t du aber auch wohl re<t gehöre,
ree ge�ehen? O m. Br., wie o�t �ind un�ereeige
nen Erfahrungendie grundlo�e�tenvon der Welt, be«

�onders in �olchenFällen! Un�ere Sinne täu�chen uns

off, und zwar nichtblos an �ich �elb�t und durchäu�er«
licheUm�tände, die ihrenvollkommenenGebrauchver

hindern, wie z. B. halbes tiche nur, oder zu weite

Encfernung, �ondern auchdadurch, daß wir bei ihrem
Gebrauchenicht au�merk�am genug �ind. Wir �ehen,
daß etwas ge�chieht, �ind aber durchandere Gedanken

zer�treut, �ehen al�o nichégenau und halten es dadurch

fúr etwas ganz Anderes, als es wirklichi�t. Wir

fommendazu , wenn beleidigendYe�prochenwird; wir

glaubenun�ern Nahmengehört zu haben, und es hat
fein Men�ch an uns gedacht, J| vollends hon Ver«

dacht in uns gegénPer�onén, deren Reden oder Hand-
lungen�o empdrendfúr uns �ein �ollen, �o bilden wir

uns ofeDinge von ihnenein, von welchenkein Wore

wahr i�t, Sind wir aber durchAndere zur Wi��en«
<aft de��en gekommen, das uns empört — �o i�t es

ja auch leichtmöglich,daß die�e nicht rechtgefehenund

gehörthaben. Berufen �ie �ich gar bei der Erzählung
wieder auf Andere, die es ge�ehen und gehört haben
�ollen — o weheder Un�icherheitde��en , was �ie uns

hinterbringen!JAs denn da nichédreifachnôchig,daß
wir er�t Nachfragehalten, obs auchwahr fei? Wie,

und
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und wenn die Nachrichtgebernun gar Alles felb�t era

�onnen hâtten, um uns nur gegen eine gewi��e Per�on
aufzubringen, uns von ihr zu trennen und �ich an ihren
Plag bei uns einzu�chieben?Jt dis denn nicheeiner

der ausgetreten�ten Wege, auf welchem�chlechteGes

müther Andere verha��t, uud �ich beliebt zu machen
�uchen ? Um Alles in der Welt — ehe wir zürnen, la�s
�et uns er�t gewis �ein, daß wir mit Grund zúrnen!
Wie können wir es uns auch wohl �elb�t verzeihen, die

EmpfindungempoörenderEindrückeeher zu äu�ern , als

wir wi��en, daß die�e Eindrücke der Wahrheitgemäs
find? Scehenwir nicht äu�er�tbe�cháme da, wenn wir

nachausgela��enemZorneeines Andern úberzeugcwers

den? Undi�t es niche die grö��e�te Ungerechtigkeitvon

der Welc, úber Men�chenzu zúrnen, die uns gar fei«

ne Ur�ache dazu gegebenhaben? Leiden �ie denn etwa

nichtdabei ? Und, wenn �ie auch weiter nicheslitten,
�o litten �ie doch den Schmerz, daß wir �ie �{lechter
Reden und Handlungenfähighielten. Jt dis für gus

te Men�chen etwas Geringes?Können wir �ie dafür
durchnoch �o oft wiederholteAbbitten hernachhinlâng«
lich ent�chädigen? Ah — �eid lang�am zum Zorn!

Wenn nun aber auch die empörendenEindrücke

richtig �ind — i�ts denn Einerlei, ob der , der �ie auf
uns machte, �ie zu machenunterla��en durfte, oder

nicht? Wennes nun gar �eine Pflicht mit �ich gebracht

hâctte,�ie zu machen, wäre es nicht ab�cheulich, daß

wix in Zorngegen ihn barüber gerathenkönnten , daß
et �eine Pflichcerfúllchabe? So fann kein Amet ge«

wi��enhaft betrieben werden , ohnedaß man dabei bald

2te Polßille 2ter Th, M Dies
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Die�em, bald Jenem, in den Weg treten mü��e, So

i�t fein Recht�chaffenerim Stande, alle �eine Pflichten
volllommen zu erfüllen, ohnedadurchhierund da Un-

zufridenheitmit �ich zu erwe>en, Nehmeteinmahl
an, wir hätten öffentlicheVerrichtungenund wollten

�ie eigenmáchtigauf eine andere Art, als die Vor�chrife
i�t, betreibenz und, wenn un�ere Art, �ie zu betrei-

ben, auchwirklichbe��er wäre, dürftenun�ere Au��es

her dazu �chweigen? Nehmet an , wir wollten etwas

thun, das gegen die Verfa��ung i�t; und, wenn es

noch�o unbd�e an �ich wáre, dúrftenun�ere Obern es

uns nach�ehen? Nehmec an, wir hâttengar einen

Plan, der dem allgemeinenWohlenachtheiligwäre,
mú�te ihn:nicht Jeder zer�tórenhelfen,wer könnte?

Wenn wir nun in allen die�en und ähnlichenFällen
gegen Men�chen darüber aufgebrachtwären, daf �ie
gewi��enhaft gegen uns handelten, handeltenwir nicht
dadurch äu�er�t gewi��enlos? Wie? wir wollten vera

langen, daß Andere ihre Pfiichten úbertreten �ollten,
um uns nicht gegen �ich zum Zorne zu reißen? Wer

dis �ogar laut kann, der i�t �chon in hohemGrade

verderbt; wer es aber auh nur im Herzen kant,
der i�t auch �chon kein Tugendhaf�termehr, Werer�t
Andern zumuthenkann, �eines Vortheilswegen pflicht-
verge��en zu handeln, der handeltgewis bei ieder Ge

legenheit, �obald es Vorcheilfür ihn abwirft, auch
�o. Nimmermehrla��et uns al�o úber Men�chenzürs-
nen, wenn �ie aus Pflicht empörendeEindrücke auf
uns machen, Damit �olches aber nicht ge�chehe, �o
la��et uns den empfangenenReiß zum Zorn ia allemahl

auch
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auch von die�er Seite er�t betrachten,Seid lang�am
zum Zorn! Findet �ichs dann wirkli �o, �o mögen
wir die empdrenden.Eindrücke anfangszwar empfin«
den, aber Vernunft und Gewi��en mü��en daun hinzu«
treten und die Empfindung nah und nachüberwältiz

genz zum wirklichenAusbruche �elb�t aber mü��en wir

�ie �chlechterdingsnichtkommen la��en,
Wennnun aber un�er Zorn auchder gegründece�te

und gerechte�tewäre, nun, �o zürnetzwar, aber —

�úndiget nicht im Zorne �elb|t er�t no <!—
Der Zorn i�t zwar an �ich ein �tarker Ausdruc eines

empörtenHerzens; abr die Stärke des Ausdrucks

mus auch ihre men�chlichenGrenzenhaben, Aller

überhefcige Zorn �chändece, Gott, welcheverab«

�cheuungswürdigeAnblicke gibc es von die�er Seite in

der men�chlichenGe�el�chafe! Bis zum Unbewu�t�ein
kann Mancher zürnen, und man kennt ihn nicht, �o
aufgetriebenund verzerrc zugleichi�t �ein Ge�icht; wie

ein Thierin Men�chenge�talt �teht er da, Wir wollen

das Schreenbild nichtweiter zeichnen;es i� genug,
daß wir es oft genug in Natur �ehen mü��en, und wer

wendet �ich nicht gern auch da davon, �obald als möógs
lich, weg? Können wir denn nicht zürnen und dabei

Men�chen bleiben? Können wir nicht un�er empdrtes
Herz �tark ausdrúen , ohnedeshalbzu wüten und zu

ra�en? Mehrentheils �ind dieienigen, welche<nell.
zum Zorne �ind, auch heftig im Zorn. Wir finden
aber dochauch, daß der Lang�amezum Zorn ihnenzua
weilen den Vorrang �treitig mache. Bei Manchemges

hört zwar Viel dazu, ehe er aufgebrachtwird; i�t ex

M a es
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es aber aucher�t, �o i�t er nicht zu be�än�cigen. Ges

wis i�ts, daß das Temperamenthierbeiau��erordente-
lich mitwirkt ; fönnen wir denn aber gar nichts hun,
un�er Temperamentauch zu mä��igen ? Bei der Erzie-
hungi� es ein Hauptfehler, wenn man Kindern den

heftigenZorn nach�ieht, So lächerlichauf der einen

Seite �olcher Zorn eines Kindes i�k, fo fürchtcrlich
wird er auf der andern , wenn man �ich die�es Kind als

FünftigenMann denft. Welch ein Wüterichwird es

dann vollends �ein! Eltern, Eltern, reißet eure Kins

der nicht zum Zornz bändigetaber auh ihrenZorn —

bändigecihn be�onders dadurch, daß ihr ihnen �{hle<-
terdings ihren Willen nie hut, wenn �ie ihn er-

zürnen wollen. Jeder aber auch von uns, der

nun einmahl ein hefetigesTemperament hat, arbeite

daran, Herr darüber zu werden, Esi�t uns hier nichts

unmöglich, �o bald wir nur wollen; wir mü��en nur

ret wollen. Ofc widerholtedeutlicheVor�tellungen
dagegen werden doch:wohl etwas fruchtenz Umgang
mit �an�teren Seelen gewisauch; vorzúglichaber mú�-
�eu wir Alles meiden, was die Heftigkeit�ogar in Ge-

müchernerzeigenkann, die das ruhig�te Temperament
haben. HiehergehörtAlles, was das Blut in �tarke
Wallung bringt und das natürlicheFeuer vermehrt.
Wie unvor�ichtig handelez. E. ein heftigerMen�ch,
der nur immerin den wilde�tenVergnügungen�ich hers
umtummelt! Wie unverantworelih handelt der Hef-
tige, welcherdie �tärk�ten Gewürze, die �tärk�ten Ge-

tränke liebt! Giftenicht nur fúr �einen Körper, �ondern

auchwahresSeelengifc�ind �ie ihm. Wenn übrigens
zu
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zu he�tiger Zorn ieden Men�chen �chändet, �o �chändet
er vorzüglichweiblicheSeelen, die �ich dur<hSan�ts
heit des Karafters auszeichnen�ollen. Dennochhaben
die Alten �chon die Bemerkunggemacht,daß die�e zu«

weilen das männlicheGe�chlechtnochdarin übertreffen.
Einer der�elben gibt eine �tarke Schilderungdavon —

»Kein Zorn kann�o bicter werden, als Frauenzorn
Jh nwilllieber bei lôwen und Drachen �ein, als bei
einem Weibe, wennùn es bö�e wird. Als

dann ver�tellt �ie ihre Geberden und wird

�o �heuslih, wie ein Sak. Jhr Mann mus

�ichihrer�chämen, und wenn man's ihm vorwir�t, �o
thuts ißm im Herzenwehe.“ Wütende Weiber alla

zumahl, tretec vor die�en Spiegel, den euh Sirach
hinge�tellchac!

Zürnet, aber — �üúndiget nihc. Sobald

uns die Empfindung empòdrenderEindrücke zu �chlechs
ten Reden und Handlungenverleitet , �o �ei iede Stuns

de un�eres Zornverdammt! Denket hier an die Meno

�chen , welchenicht zürnenkönnen , ohnezu �chimpfen.
Kann man �einen Unwillen über Andere nicht�tark ges

nug âu�ern, ohne �ie mit niderträáchtigenBenennungen
zu belegen? Sind die�e ecwa Bewei�e für die Rechts

máä��igkeitdes Unwillens? O m. Br, , wer Rechthat,
braucht nicht zu �chimpfen, und wer Rechthat und

klugzugleichi�t, pflegt nicht zu �chimpfen, Schims
pfen i�t wider alle feinereSitten z es benimmc un�erem

Zorne die Achtungaller Vernün�ftigen, und berechtigt
den, welchenes tri�t , zum Gegenzorne.Es i�t Vers
geltungdes Bö�en mie Bö�em, blos um es zu vergels

M 3 tenz
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tenz man beleidigtdadurh mehr, als man beleidigt
ward — denn wie würde man im Stanke �ein, zu be«

wei�en, daß der, der ausge�chimpftwird , iedes der ges

brauchtenSchimpfwörterwirklichverdiene? — Den-

ket hier ferner an die Men�chen, welchenichtzürnen
Éonnen , ohnedie men�chenfeindlich�tenDrohungenhin-
zuzufügen,Wenn die�e auh am Ende alle unerfüllt
blieben , in welcherSchwärze �tellen �ie dochden hin,
der �ie aus�tó��t! Wie ? �o glaub�t du thunzu konnen,
Ankündigeraller möglichenRacha? Du mu�is aber

doch glaubenz wie würde�t du ’s �on�t auakündigen?

Mun, �o lege dein eigener Glaube Zeugnis für deine

hohe Schlechtheitab — Denket hicr auch nochan die.

Men�chen, welchenicht zürnenkönnen, ohne zu flus
chen, Wie �o im höch�tenGrade unge�ittet, plump
und pöbelhafei�t tis! WelcherMen�ch von irgend eis

nigem feinenGe�ühl prallenichtfürEkel davor zurú>!
Wie �o im höch�tenGrade chörichti�t es zugleich! Jt
niché ieder Fluch der: unnüße�tenWörter eins , die ges

prochen werden können? Jt der Flucher nicht der

wahre Fechter, der in die Luft �treicht? La�s
�et uns aber auchdes ruchlosgotteslá�terlichenAn�ehens
nichéverge��en , welchesdie grobe und dumme Sache
gewinne, Da man �ich zu �chwachfühle, Andern das

ab�cheulich�teBö�e anzuchun, �o würi�chtman es ihnen
an, Fordert man Gott �elb�t auf, die�e Wün�che zu

erfüllen, �o i�t die Lä�terungan �ich flar; fordert man

‘aher auchnur fremdeund höhereKräfte auf , die unter

der gdtclichenRegierung �tehen, �o i�t der Unter�chied
blos der, daß die Gotteslä�terungmittelbar ge-

�chießt,
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�chieße. Wiei�t es möglich,in �olchenauf allen Sei]

ten und vor allen Richcer�tuhlen, die uns die heilig�ten
�ein mú��en, chandbaren Reden �einen Zorn ausztts

�chütten!Es würde uns wenigerbe�remden, wenn wiv

die Zúrnendenin den unter�ten Ständen nur fluchenhôrs
ten, fürderen Bildung noch �o wenigge�orgt i�t; wiemus

man aber zurú>�chaudern, wenn man unter den Zürs
nenden in den höherenStänden gerade die ausgela��en«
�ten und �chre>lich�tenFlucherantrift! Wie Viele u n-

�erer Vorge�esbten glauben, daß die Aufrechte
halcung ihres An�ehens und der OrdnungaufFluchen
beruhe, und ahndendamit auchdas Élein�te Ver�ehen
ihrer Untergebenen!Wie trift man be�onders die�en
Glauben oft unter den Vorge�eßtkenim Soldatens

ftande an! Es i�k dochin der That �chon �ogar gegen
alle Landespolizei, wenn auf der einen Seice die ges

druckceLandesordnungzum er�ten Artifel hat, daß keis

ne Gotteslä�terunggetriebenwerden �olle, und wenn

auf der andernSeite beim Exercirenunter freiemHims-
mel Ober - und Unterof�icierefluchendürfen, wie �ie
wollen, und der ober�te Officier�ich als �olcherwohl
gar als ober�ter Flucher auszeihnee, Was �olche
Mânner nur dabei denken mögen! Gar nichts —

pflegt man zu antworten, es i�t blo��e Gewohnheit,
Mun, das i� ia die entehrend�teAntwort, die man

gebenfannz Gotteslä�terung Gewohnheit?
Wie mag es nun mit den úbrigenGewohnheis
ten in �olchenSeelen �tehen? Guce können dabei

wohl �chwerlichStatt finden, Nein, ein �chaudere

erregenderes Bild kann man von keinemMen�chenente

M4 wers
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werfen, als wenn man ihn als einen Mann be�chreibt,
dem Gotteslä�terung Gewohnheit i�t, Jhr
Herrenvom Militär , die ihr die�e Gewohnheitan euch

habi , gewöhnteuch etwas Be��eres an... Daß
es den gemeinenSoldaten auch bald zur Gewohn-
Heit werde, �olcheOber - und Unterflucherfluchenzu

hóren — dis hat �eine Richtigkeic. Das ganze Vor-

dergliedgibckein Zeichen, daß es den gering�ten Ein-

drucé auf �elbiges mache, wenn der Officierunter �eie
nien tau�end Scho Flüchenbeinaheaus“einander bers

�ten mochte; das Hincerglied.aber lachedazu. Be�on-
dérs lachen die alcen mie Narben: bede>ten Helden,
wenn der Fluchernoch ein unbärtigerJüngling i�t, der

nochkeinen Feind ge�ehenhat.
Von den �chlecheenRedén im Zorn la��et uns

nun zu den �chlechtenHandlungenim Zorn übergehen!
Handeln �ollten wir eigentlih im Zorn gar nicht;

zu HandlungengehörtUeberlegung; und zur Ueberke-

gung �ind wir währendder Empfindungempdörender
Eindrücke �ehr unge�chit. Auf wen anders werden

auchdie Handlungenim Zorn gerichtet�ein, als auf
den, der uns zum Zorn gereißthat? Die�en lieben

wir dochwohl in den Augenblickennichtherzlih? So

dürftenalfo un�ere Handlungennichtanders, als mens

�chenfeindlih, ausfallen, Man �agt zwar wohl von

Manchem, der ganz unerwarteter und unverdienter

Wei�e glücklichgeworden i�t, daß er es im Zorn
geworden �ei; dis i�t ia aber eben�oviel, als wenn man

�agte, daß er es durchdas Unglückde��en, auf den ge-

zúrntward , oder, um die�enunglücklichzu machen,

gewor.
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geworden �ei, Des Men�chen Zorn thuc leicht,
was vor Gott niche recht i�t — eine ewigeWahr-
heic! Da fährt man oft zu und erfülltdie Drohung,
welcheman kurzvorheraus�ties ; be�onders, wenn der

Gegen�tand des Zorns �ich verantwortet. Da ver«

râth man oft Geheimni��e, die man ewig zu ver�chweis
gen ver�prah. Da thut man Schricce gegen das

kün�cigeWohl des Näch�ten, die man hernach nicht
wieder zurü>Ethunfann, Da verwandelt man wohl die

Angriffeauf �eine Ehre in Angriffeauf �eine Per�on,
geht von Schimpfwortenzu Schlägen über , wovon das

Ende wohl gar Mord und Tode�chlag i�t. Braucht
es er�t noch eines Bewei�es, daß dis Alles Schând-
lichfeiten �ind? Welch ein Anbli> aus der wilden

Thierwelt, wenn ein Men�ch den andern im Zorn
châtlichmishandelt! Hat er niht das An�ehen eis

nes rei��enden Tigers

?

Wollte man �agen — Stras

fe mü��e �ein — �o mus er�tlich im Zorn nie ge�traft
werden, und dann, wer bi�t du Strafer denn? Ha�t
du das Recht �elb| zu �trafen, oder reift du dadurch

zu deiner Strafe? M. Br., wenn es nun aber der

Für�t wäre, welcherim Zorn zu�hlúge? Flús
�tert euchhieraufeinander zur Antwort zu — Für-
�ten mü��en nie �elb�t �chlagen. Jeder
Schlag, den ein Für�t mit eigenerHandgibt, fällt
auf ihn �elb�t zurück,

Zürnec, aber — �ündiget nicht, La��et die

Sonne nicht úber euren Zorn untergehen! Zorn mus

niche lange anhalten, er �ei �o gegründetund gerecht,
als er wolle, Wozu dem auh, wenn man einmahl

M 5 �eine
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�eine EmpfindungempdrenderEindrücke ausgedrüt
und ausgego��en hat, das Fort�egen des Ausdrucks

und des Ausgu��es? Wär's nicht, als wenn man

am Zorn Vergnügen fände? Ein guter Men�ch i�t
aber warlih froh, wenn er úber eine �olche Seelens

�timmunger�t wieder weg i� Wollte man denfora
dauerndenZorn damit ent�chuldigen, wenn der Er-

zürnendefortführe, die empörendenEindrücke zu mas

chen? �o fann man mit Recht erwiedern, daß die

Obrigkeitdazu da �ei, �einem Unwe�en ein Ende zu

machen, und daß �ie dis auh, wenn �ie dazu aufgerils

fen wird, gewis machenwerde, Esi�t aber ofc der

encgegenge�eßteFall; der, über welchengezürntwird,
�ieht �ich wohl vor, keinen neuenReiß zum Zúürnen
zu geben, und man hôrcdennochnichtauf, über ihn
zu züurnen. Seelen, die dis vermögen, �inken zu

Teufelnherab, Jhr anfänglicherZorn gehe nun in

eine unzu�ättigendeRachbegierdeúber. Wo�ie den

Segen�tand, der ihnen �o gehä��ig i�t, erbli>en, da

�chütten �ie ihren Gei�er gegen ihn aus; wo �ie ihm
�chaden können, da �chaden �ie ihm. Sein Unglück,
wenn �ie es ihm auchnicht felb�t bereitet haben, i�t ihe

-

nen Freude. Sein Tod �elb �öhnt �ie nichtmit ihm
aus, Sie be�le>en�ein Grab noh und �egen den

Groll gegen ihn auf �eine ganz un�chuldigen*Nachkom-
men fort. Hier, M. Br., haben wir dann doh
wohl zu un�erer Ueberzeugunggenug, daß Zorn �únds-
lih, im höch�tenGrade �üundlih, werden fönne, O

wie wa>er handelt der, welcher, nahdem er mic

Rechtund mic Mä��igkeit gezürnehat, �obald die Ur

�ache
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�ache �eines Zorns gehobeni�t, der ganzen Zornge-
ge�chichtevergi��t , den, úber den er zürnte, nach,
wie vor, wieder liebe, und ihn, wenn er dafür Sinn

und Dank bezeigt, �ogar �úr die Leiden der Stunde

des Zorns neh zu ent�chädigen�ucht! Die�er hat al s

Men < gezüxrntund kann �einenZorn vor allen Rich-
ter�tühlen verantworten. — —

Wohl dêm, der nur �elcênzu zürnennöchighac!
Um Seelenruheund reinen Lebensgenusi�ts allemahl,
wenn �ich der Zorn regt, und �o langeer währet, ges

�chehen, Wie kann es Men�chen geben, die in ihm,
wie in ihrèmElemente, am lieb�ten leben und weben ?

Dennoch gibtsdergleichenzia, es gibtMen�chen, die

�ich, wenu �ie fkränkeln , durchZorn wiederherzu�tellen
�cheinen, Aber auth von ihnenwird eher, als �ie es

meinten, wahr, was Sirach �agt — Zorn, wenn

er Leiden�chafcwird, verkürztdas Leben. Wir mü�s
�en aber im Fall der Noth, wie �chon ge�agt, zürnen
fonnen, Nicht nur, daß wir, wenn wir einmahl
zu rechter Zeit und auf die rechteWei�e die Empfine
dung erhaltenerempörendenEindrücke äu�ern , uns das

durchoft vor dem Erhalcenvieler andern ähnlichenEins

drúcée am be�ten �ichern; �ondern wir �ind auch ver«

pflichtet, für das Be�te Anderer , und be�onders für
das allgemeineBe�te, zu zürnens Hiehêrgehören
iene Aus�prüche — [ich eiferemich �chier zu Tode,
daß man dein Ge�e nicht hält“ — »der Eifer um

dein Haus hat michge�re��en“ — „ich eifereüber euh
mic göttlichemEifer“. Je�us �elb�t, der die umhers
wandelnde Men�chenliebewar und die Ver�öhnlichkeit

�o
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�o eindringendlehrte , konnte doh auch für die Sache
des Guten zurnen. Won iencm Vorgange în einer

blo��en Sinagoge an, vo er die, welcheauf ihn hiel«
ten, ob er am Sabbat hêilenwürde, und die auf �eie
ne Frage, ob man am Sabbat Guees , oder Böfes,
thun �olle, �till��hwiegen, (mit Zorn umher an-

�ah, bis auf den Vorgang im Tempel, wo er eine

Gei��el aus Scricfen machte und die Och-
�enhändler �amt ihren Och�en austrieb, und wo er

die Geldti�che der Wechsler um�ties, daß das Geld

ringsamher flog — welcheBewei�e haben wir das

von! Daß er mit der Gei��el um �ich her
ge�chlagen habe, �teht niche ge�chrieben; er

machte �ie vermuthlih auh nur für die

Och�en. .…. Für die Tauben �chite �ie �ich nicht;
da �agreer blos zu ihrenVerkäufern—traget eure

Taubenkorbe weg von hier...
Die Haupr�achei�t und bleibe, daß wir uns vor

Jachzorn häten, weil die�er uns am er�ten und am

gewi��e�ten zu allen ienen Fehlernverleitet , die den Zorn
unge�ittet, unvernünftig, ia, �ündlih, im höch�ten
Grade wohl �undlih, machen. „Ein Narr zeige
�einen Zorn bald“ — wenn man in ruhigenStuns

den dis �ich rechtoft vor�tellt und tief in �ich eindrüt,
�allte es nicht zu rechterZeit ins Gedächtnis zurü=
kommen und von allem blinden Aus - und Zufarenabs

halten ? La��et uns aber auchdafür�orgen , daß wir ein

inniges und lebendigesGefühlun�erer Men�chenwürde
haben!Die�e be�tehe ia darin, daß un�ere Vernunfc
úberall úber un�ere Sinnlichkeitgebieteund aus allen

uns
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‘un�ern Handlungenhell und klar hervorblike, Wo.

gehe �ie aber wohl gewi��er verlohren,als im Fach-

zorn? Jf nun das Gefühlun�erer wahrernMen�chens-
würde wahrhaftiglebendigund immerdarrege in uns,

�o wird es uns auch von die�em zurúcziehenfönnen,

Nebendie�em Gefühlela��et es uns auch zur Gewohnheit
machen, daß un�er er�ter Sedanke bei dem Anblicfe ies

des andern Men�chen der �ei , daß er auch ein Men�ch,
und kein Thier, �ei. Gelingt es uns, die�en Gedan-

fen zu einem un�erer tieblingsgedankenzu machen, �o
wird er uns auc dani einfallen , wenn J2mand durch

irgend etwas empdrendeEindrücke auf uns macht, „Er

i�t ein Men�ch“ — wie könnten wir dis aber denken,
und ihn dochwie ein Thier behandeln?

Sollte dis Alles aber niché hinreichend�ein,
daß Jemand �ich vor Anfall �eines Jachzorns húcen
oder überhaupt �ciner He�tigkeit im Zorne, wenn er

einmahl hefcig gereißt wird, gebieten könne: �o i�t
nichts weiter übrig, als daß er �ih vor den Reißen
zum Zorn �elb�t hüte, Wie �oll er dis aber ins

Werk �egen können ? Kanner die Men�chen Alle das

hin bringen, daß �ie feine empórendenEindrücke auf
ihn mehrmachen? Dis kanner freilichnicht, m. Br. ;

aber in manchemStande, in mancherLage, in man-

cherVerbindung giebt es unendlichhäu�igereGelegens
heiten, zu zürnen, als in andern, Jn dergleichen
Stände, tagen und Verbindungennus �ich ein �olcher
Men�ch durchausnichebegeben,Wie aber, wenn er nun

�chon einmahldarin it? So crete er noch aus

�elbigen wieder heraus, �obald er fann!

Das
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Das Hell �eines Herzensmachtihm dis zur Pflicht,
und der Ge�el�chaft �elb�t i�t auch �ehr damic geholfen,
Und — wenn er Opfer an Freudenund Genü��en, Opfer
an An�ehen und Ehre, Opferan Macht und Gewalt

dadurch bringen mü�te; er bringe lieber die�e Opfer,
als daß er úber das ewigeZürnen zum Zornteufel
werde, und das Be�te, was der Men�ch hat, �eine
men�chliche Herzensgúte, ganz und gar auf
opfere. Bi�t du al�o in �ehr gemi�chteGe�el�chaften
der Freude verwielt , wo es nie ohneEmpdrungfür
dich abgeht, �o verlas �ie, und wenn du auchdie Are

von Freuden, die du in ihnengeno��e�t , nirgendsweia

ter genie��en könnte�t, Mach�t du den Vorge�eutenvie-

ler Untergebenen, die, �o oft du �ie, oder ihreArbei«

ten, mu�tert, dir Verdrus und Aerger bereiten, �o
hôreauf, Vorge�eßter zu �ein , und wenn du auch für
die äu�erlichenVorzüge, derer du dichdadurchbegib�t,
nirgendsEr�aß fände�t. Bekleide�t dueinen hohenPos

�ten im Scaace oder in der Kirche, der dich zwar zu

einem Manne von dem grö��e�ten Einflu��e erhebt, der

dir’s aber �ogar zur Pflichémacht, oft zürnen zu kôn«

nen, �o leg ihn nider und wenn du hernah auch mit

dem hundertcau�end�tenTheileder gehabtenEinflu��e
zufriden�ein mü�te�t: Es i�t be��er, daß das Flei�ch
verderbe und der Gei�t �elig werde, als — umgekehrt,

XXVI. Ue-
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Wer aber durch�chaueein das volllommené Ge�et
der Freiheit, und darin beharret, und i�t nicht ein

vergeslicherHörer, �ondern ein Thäter, der«

�elbe wird {�elig �ein in �einer Thae.





M «ine Brüder, Kinder �ind nochrei von Vors

urtheilenund Leiden�chaften,und in�ofern �ind �ie das

wahre Bild �olcher Seelen, welche für die göttliche
Kraft der Religionempfänglih �ind, Wennal�o
Je�us �eine Zeitgeno��enaufforderte, wieder zn wer-

den, wie die Kinder, �o forderteer �ie auf, ihre Vor«

urtheile abzulegenund ihren teiden�chaftenzu ent�agen,
weil die�e es wären, welche�einen ganzen Uncerricht
für �ie unnúßmachten.

*

Wie �ehr er mit die�er �einer
Behauptung Reche hatte, le�en wir überall in der

evangeli�chenGe�chichte.
WelchenWider�tandlei�tete ihmdas einzigephas

ri�ai�che Vorurcheilvom tau�endiährigenReiche �chon!
Ver�tanden ihn daher �eine Zeitgeno��en wohl, wenn

er von �einem Reiche Gottes �prach? Lies �ie ihre
Erwartung der glänzend�ten äu�erlichen tage ihrer
Nation und ihre Sehn�ucht darnach wohl den Begrif
von einem Reiche der Wahrheit und Tugend finden?
Solange �ie al�o dis Vorurcheilnicht ablegten, pres

digte er tauben Ohren, Manfand �einen Uncerricht

zwar vernünftig, gros und edel; aber das, was man

hörenwollte, hörteman niche. Eben�o �tand auch

Je�u das allgemeineVorurtheilentgegen , daß �trenge
und púnfclicheBeobachtung der iüdi�chenKirchenord-
nung vor Gott gereht mache, Mun mochteer �eine

erhabene Sittenlehrenoh �o nachdrücklichvortragen,
2te Po�ille 2ter Th, N mani



-194 XXVI. UeberVorurtheileund Leiden�chaften,

man glaubte ihrer nichtzu bedürfen, Er mochtenoch
�o �hón úber Reinigkeicdes Herzensreden; man hats
te ia �chon genug gethan, wenn man �ich nur oft die

Hánde wu�ch, und �eine Gefä��e rechtrein hielt.
Wasdie Leiden�chaftenanbelangt, �o la��et uns

dochnur an den unleidlichenStolz denken, welchendie

Phari�äer bei, ieder Gelegenheitzu Tage legten, und

den Je�us �o dar�tellend �childeree. Wie konnten eus
te die�er Art Sinn fúr eine Lehrehaben, welche auf
Demuth und Herabla��ung �o nachdrücklichdrang?

Wie thorichtmu�te es ihnen Élingen, daß, wer unter

Vielen der Vornehm�te �ein wolle, der UebrigenDies«

ner werden mü��e! La��et uns an den Geis denken,
welchemeben die�e Men�chen bis zum Ab�cheu erges
ben waren. Wenn nun Je�us �ie belehrte, daß �ie
Gott und den Mammon niche zugleichdienen fönncen,
konnte es anders kommen, als wir le�en? Sie �pots
teten �ein — hei��ts; denn �ie waren geißig. Je�us
traf al�o den rechtenPunkt, wenn er die Ur�ache davon,
daß �eine göttlicheLehreauf �eine Zeitgeno��en nicht
wirke, auf die Vorurtheileund Leiden�cha�tender�el
ben �<{ob.

Und-— �o �înd es dann auchdie�e beiden Arcen
von. Feinden der Wahrheit und Tugendnochimmer,
welchean �o vielen Seelen die Religion kraftlos mas

chen. Vorurctheilever�chlie��en das innere Auge für
das Licht der Wahrheit; Leiden�chaftenver�chlie��en
das innere Ohr fúr die Scimme des Guten. Jene
machen, daß man das vollkommene Ge�e6 der Freiheit
ofe faum an�chauet, oder die herrlicheLehre,welche

von
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von allen Jrthümern befreiet, �einer Au�merk�amkeit
faum würdiget; �ie machenwenig�tens, daß man die�es
Ge�es nichtdurch�chauet,oder die Lehrenichtvoll�tändig:
erkenne, Die�e findenihren Vortheilnicht bei dem

volllommenen Ge�eße der Freiheit, bei einer Lehre,
„diedie Leiden�chaftenin Fe��eln lege; �ie machen,daß,

wenn man die Lehreauh hdôrenmus, es beim Ge«

hörthabenbewenden lä��et, ihrer wiedèr vergi��t, nie

ein Thâter, und al�o auch nicht�elig, wird. O wes

he den Vereitlern und Zer�törern aller Kräfte der Rex

ligion! La��et uns ihnen den Kampf immer härter
ankündigen! La��et uns an Ablegungder Vorurctheile
und an Bezähmungder Leiden�cha�tenimmer eifriger
arbeiten; damit wir durch�chauenund Thâter werden?

Un�ere weitere Unterhaltungwird hierzu beförderlich
�ein. — —

Vorurtheile �ind nichts Anderes, als yorá

gefa��te Meinungen, die irrig �ind, aber für Wahrs«
heit gehaltenwerden, Wie ent�tehen �ie in der See«
le? Werden �ie etwa angeboren? Beinahe�ollte
man dis glauben, �o oft man die Unausroctbarkeie
der�elben bei Vielen erfährt, wenn �ie auch als baarer

Ün�innhinge�tellt werden, Aber M, Br., es werden

uns gar feine Begri��e angeboren;folglichkönnenuns

auch feine fal �chen angeborenwerden, Hâätcenwir

auch angeborneBegriffe, �o würden es gewis lauter

wahre und richtige �einz denn der Schöpferkónna

te unmöglichauf der einen Seite uns �chonJrthúmer
an�chaffen, und auf der andern dochwollen, daß wir

Alle zur Erkentnis der Wahrheickommen�ollten, Daß
N 2 uns
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uns aber wirklich kein Begrif angeborenwerde, bes

wei�en die Völker, welche in ihrerSprache nicht ein«

mahl ein Wore für Gott haben; der Begrif von

Gott mú�te dochwohl unter allen angebornender er�te
�ein, Nein, un�ere mehre�ten Vorurtheilebekom-

mén wir durh Andere, Ju den Fahren der Kindheit
chon geht das grö��e�te Verderben damit vor. Kin=

der �ind eben darum, weil �ie nochfeine Kentni��e ha-
ben, beglerigdarnach; �ie horen al�o auf Alles und

haben immer zehenFragen für eine. Wie �ieht es

‘aber in den unter�ten Scänden, wo die Eltern ihre
Kinder �elb�t pflegenund warten , mit der Aufélärung
aus? Und — wohernimmt man in den vornehmeren
Scändèn die Kinderwärterinnen und Bedienten ?

Nimmcec man �ie nichtebenfalsaus den unter�ten Scâns

den? Wo�ind die An�talten , in welchenklugesGez

findegebildet wird? Möchcéman uicht lieber lauter

Stumme zu Kinderpflegernnehmen, oder beim er�ten
Eincritce ins Haus gleichdie�e Leute zu eroigemStills

hweigenverdammen? Ya, ia, in un�ern Kinder-

�tuben �iehts nochtraurig aus; da i�t no< wenig
Reich Goctes, und dochgebôrcden Kindern Goc-

tes Reich am mei�ten, Das ârg�te bei der Sache i�
noh, daß Viele un�erer Kindermägdeund Bediens

ten nicht einmahlgenug häben, daß �ie aus Unwi�-
�enheit und Dummheit den Kindern die albern�ten
Sachen vorreden, �ondern daß �ie es auch oft wider

be��eres Wi��en und vor�äslih <un. Die Kleinen
wollen etwa nicht ruhig �ein, und �ie haben nichttu�t,
�ich mit ihnenabzugeben;�o iagen �ie ihnendurch ers

dich»
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dichteteGegen�tändeFurcht einz oder die Kinder wol«

len etwas erzählt wi��en, und �o erzählen�ie ihnen die

un�innig�ten Mährchenz oder die zarten Wisbegieri-
gen thun in aller TreuherzigkeitFragen, welcheman

nochnicht nach der Wahrheit beantworten zu dürfen
glaubt, fogibt man ihnen eine fal�che Antwort , wels

che �ie für Wahrheit annehmen. Antwortet dochliea

ber gar niht, ihr Unbe�onnenen , �ondern gebet ihnen
zur Antwort einen Apfel, oder, eine Birn, oder eine

Nus ; �o �ind �ie auch befridige, Wach�en dann die

Kinder heran, �o gelangen �ie zum Umgange mit der

Welce, Unter den weitläuftigenVerwandcen, unter

den Freunden vom Hau�e, unter den Nachbarn ge-

gegenüberund nebenan finden �ich immer Leute, wels

che�ie in den in der Kinder�tube einge�ogenen Vorurs

theilenbe�tärken und �ie no< mit neuen bereichern.
Be�onders �úndigen die Alten, welcheman �on�t teus

te aus dem vorigenSekulum nannce, iegt aber �reilich
nichtmehr �o nennen kann, auf �olcheWei�e, Die�e,

vorzüglichvom weiblichenGe�chlechte, machenes �ich
wohlgar zur Pflicht, Kinder, wenn �ie merken, daß
�elbige flug erzogen werden, auf die Seite zu ziehen,
und den mangelhaftenUnterrichtder�elben nach ihrer
Meinung zu ergänzen, So ris niche nur manche
Grosmucter , �ondern auchmanchealte Trödlerin , oft
�chon das wieder nider, was vernún�tige Eltern baues

ten, Sogar in der �ogenannten gro��en Welt, wenn

die iungenteute nach gros �tädti�chem Gebrauch in �ie

eingeführtwerden, fehlt es nicht an hirnlo�er ‘Beleho
rung für �ie, und manchervornehmeHerr und mans

N 3 che
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chevornehmeDame �te>t bei weitem tiefer noh im

Aberglauben, als macher Bauer und manche Bâue-

rin. Man denfe hier nur an die Gewitterfurcht,an

den Glauben an Gei�terer�cheinungen, Trâume,Ahn-
dungen, �impatheti�cheKuren u. �w. Kommetdie

Jugendendlich zu den Religionslehrern— o wehe,daß
es noch geklagtwerden mus! — wie �elten �ind immer

noch:die Männer unter ihnen, welche nicht nur

�elb dur�hauen, Fondern auch Andere

durch�chauen la��en! Haben Viele auchLichtge

nug in �ich, �o haben �ie dochnichtzugleichHerz ges

nug, ihr Liche leuchten zu la��en. Jt be�on-
ders ihr Oberau��eher ein Feind des Lichts, �o wagt
unter hundertkaum Einer, auch nur, wie Vorläufer
Sohannes, eine Lampe zu �ein, und �o werden

Schul�tuben, Kanzelnund Altäre zu öf�entlichenMi=

Derlagender verderblich�tenaller Vorurtheile, nehm-
lich — der heiligen. Frage ihr nun nochweiter,
M, Br. , wie. Vorurtheilein den Seelen ent�tehen?

Doch ia, man kann auch dur << �i �elb auf �ie
Éommen. Esleuchtet ia auf der Stelle ein, daß
man dis können mú��ez denn, wenn man auch alle

FeineVorurtheiledurh Andere bekäme , �o wird doch
mit Recht gefragt, woherdie�e �ie haben. Und,
wollte man antworten — wieder durch.Andere, �0
fragt ieder Vernünftigezuleßt, woher �ie zu allerer�k
gekommen �eien, Durch eine göttliche Offens-
barung dochwohl niht? Wenn die Vernunft niché

gehörig.ausgebildetwird, be�onders, wenn gar feine

Nacurkentnis erlangewird, dann, dann mus der

Men�ch



die dieReligionkraftlosmachen, 199

Men�ch aus �ich �elb auf Vorurtheileklommen, Er«

klären: will er, was ge�chieht;richtig erklären ann

er niht, fo erklärt er fal <.
Das i�t wahr, daß es in An�ehungder

Vorurtheiléeine gro��e Ver�chidenheit gebe, und daß
eins immer �<{ädlicher �ei, als das andere, So i�
es freilich viel �chädlicher, wenn die vornehmen Leute

einen Ekel vor gemeinenLeuten haben> als wenn den

gemeinenMann vor Kröten und Schlangenekelc, So

i�t es freilichviel �chädlicher, wenn Eltern am Kran-

kenbecce ihrer Kinder, �tatt einen Arzt herbeizurufen,
�prechen— was leben �oll, bleibt doch leben, und was

�terben �oll , �tirbt doh — als wenn Kinder ihre ver«

�torbenen Elcern bis zur Vermummung betrauern,

Soijt es freilichviel �chädlicher, wenn man nicht dfs
ter fromm wird, als wenn man zum Abendmahle
geht, als wenn eine Sechswöchnerinnichteher�paßie
ren gehenwill, bis �ie Kirchenganggehaltenhat, So

i�ts �reilich viel �chädlicher, wenn man die Keter im

Namen Je�u verfolgenzu mú��en glaubt, als wenn

man die ‘eicheeines Selb�tmörders nicht.aufdem Kirch-
hofedulden will, Das. aber i�t fal�<, daß es ir«

gend ein Vorurtheil gebe, das ganz und gar un�chäd-
lich �ei, Wie könnt ihr �o etwas, das �ich auf der

Scelle �elb�t wider�pricht, behaupten, ihr, die ihr un«

ter die�embezuckertenVorwande die Men�chheit gern

ewig am Gängelbande �ührtet? Jt denn der er�te
offenbareSchade iedes Vorurtheils nichtder, daß die

entgegenge�egteWahrheitnichtPlaß findenkann? J�
Wahrheicsverlu�tfein Verlu�t? Hangen die Wahre

N 4 heie
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heitenam Ende nicht alle zu�ammen? Könne ihr
voraus�ehen, was ihr damit anrichtet, wenn ißr auh
nur einen euch»ganz unbedeutend �cheinendenFrthum
in ihreKette �chiebecr? O — wer es mit der Men�ch-
heit gut meint, der �vriht — Fort mit allen

Vorurtheilen! denn eine Dummheit erzeugt die

andere, Und, wer es mit �ich �elb�t guc meint , der

arbeitet daran, �i< von allen Vorurtheilenloszuma-
chen, Wie wird man aber von �einen Vorurtheilen
los? Die�e Frage la��et uns nun recht ins Auge
fa��en !

Man mus úberhauptglauben, daß man irren

kónne. Die�er Anfang-der Sache i�t gewis nicht zu
weit ausgeholt; denn oft liegtblos das gefälligeSelb�ts
gefühleigenerUncrüglichkeitzum Grunde, wenn man

der �onnenklar�ten Wahrheienicht huldigte, Maner-

kennt den Sas, daß alle Men�chen irren können, für
ausgemachtwahr; man denéc aber niché daran , oder

�tráube �ich wohlgar dagegen, ihn auf �ich anzuwen-
den. Thorheit! Men�chen können irren — ichbin

ein Men�ch— ih kann irren. Die�en Glauben mus

man rechéoft in �ich-erneuern, anfri�chen und �tärken.
Man mus in Folge de��elben die Summe �einer Meis

nungen von Belang zuweilenausdrücflih die Mu�te-
rung durchgehenla��en; es i�t ia möglih, daß man,
weil man irren kann, von �elb�t auf einen Jrthum
darunter �ló��e,. Disi�t be�onders in An�ehung�olcher
Meinungen nöchig, welcheman offenbar angenoms-
men hat, als man �elb�t nochnichtgehörignachdenken
konnte, Wenn dann nun irgend einer un�erer Mei-

nuns
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nungen Wider�pruch, wohlgar �tarker und fortge�eßter
Wider�pruch ge�chieht: �o mü��en wir bei uns �elb�t den»

ken — wie, wenn du, der du irren fann�t, hier in der

Thacirrte? Wollten wir die�e Fragenichtthun, �o
wár’s auch nichtwahr, daß wir glaubten,daßwir irren

fönnten. Wir �ind ia nun vollends garzu ihr von Ans

dern veranla��t, ia, nechgedrungen,und wir wollten

�ie dochnicht thun? Weri�ts aber, der uns wider-

�pricht? Es i�t ein Mann, der durchgängigunter

die Klügeren gezähltwird. Nun wären wir gar

die Unklugen, wenn wir die Frage nichtthäten.
Darum i�t es nothwendig,daß man �ich zur Ach-

tung gegen Klügere gewdhnez{prichtdann einer

von ihnen, �o hórct man auf ihn, und dis i�t
oftallein �chon genug, �i< von einem Vorurtheile
loszurei��en , das man bisher für eine Stimme vom

Himmelhiele. Daß man �ich wegwendet, wenn Be-

lehrungvom Gegentheilgewittertwird, dis machtauh
oft einzig und allein die Unheilbarkeicvom Jrcthum.
Hörte man nur , die Sache i�t �o klar , daß man �ie
gleih durh�hauen mü�te, Während daß man hört,
und ganz hórt, mus man, wenn man �chon alt i�,
verge��en, daß man alt �ei — Alter �chadet der Thor-
heit niht, und zwi�chendem�elbenJrthum eines Grei-

�es und eines Jünglings i�t weiter kein Uncer�chied,als

daß iener álter �ci; man mus, wenn man ín der Ges

�el�cha�e höher�teht, an �einen Stand nicht denken —

lieben Brüder , �prach Jakobus auch, halternichtda-

fúr, daß der Glaube an Je�um Chri�tum, un�ern

Herrn der Herrlichkeic, An�ehung der Per�on
N 5 leide;
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leide; man mus �eine Eltern aus dem Spiele la��en,
daß die�e eben�o geglaubt, wie man glaubt, und daß
�ie auf ihren Glauben ge�torben wären — auf ieden

Glauben fann ge�torbenwerden, und hättendie Eltern

fal�ch geglaubt, �o werden �ie nun woh! �chonrichti«

ger glauben, warum nicht lieber früher richtiger
glauben, als �ie? man mus endlichauch den Nahmen
gehabterberuhmcerLehrer-nicht achten— es i�t ia

dochmöglich, daß man �o eben einen Lehrerhore, de�s
�en Nahmen nochberúhméeerzu �ein verdiente, , Wenn

dann, währenddaß man ohne alle Rück - und Seiz

tenbli>e �o zuhört, die �either gehegteMeinung zu

wanken anfängt , �o mus man �ie nichthalten, �ondern
fie �ich �elb�t halten la��en. Hälte�ie �ich �elb�t, �o i�t

�ie Wahrheit; will �ie aber gehalten�ein, �o i� �ie

Worurtheil. La��t �ie fallenz was kann uns Jrthum
núßen, und wenn er un�ere tieblings�chaft erhatten

hârte, Liegt�ie dann, und hac die Wahrheit in un�erem
Yumnernge�iegt, �o mü��en wir ißr auch äu�erlich .und

laut huldigen; wir mü��en un�ere Ehre nicht in der

Schande �uchen und. dur<hBehauptung un�eres Yrs
thums uns vor der Welt nur kein Fehl gebenwollen,
�ondern freimúthigbefennen — ia, ia, ich habege«

irre, wohlmir, daß ich nichtwieder irre!
Sowindet man �ich von Vorurtheilen los;

wie aber von Leiden�chaften? — La��et uns hier.
ebenfals er�t cinigeallgemeineErörterungen überdie�e
zweiteArt un�erer Feinde an�tellen!

teiden�chaften �ind nichts Anderes, als wild

und uner�ättlichwerdende,Befridigungzu unge�túm
und
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“und zu úbermä��ig fordernde�innlihe Triebe, Soi�t
Hunger der Trieb, Frä��igkeit die Leiden�chaft—

Dur�t der Trieb, Völlerei die Leiden�cha�t— Ehrs-
liebe der Trieb, Stolz die Leiden�chaft— WVerlan-

gen nach Be�ißüngen der Trieb, Geisdie Leiden�chaft
u. . ff. Jeder Trieb kann Leiden�chaftwerden — auch
der Lebenstrieb , der er�te unter allen, Es bedarfal�o
gar nichtder Frage — woherent�tehen die Leiden�chafa

ten? Die Frage i} �chonbeantwortet — �ie enc�te«

hen aus den Trieben. Die Triebe ind alle gut — �ie
�ind die Wecker für uns, fúr un�ere Fortdauer und

Glúcf�eligfeitzu �orgen. Fortzudauern�ollen wir �u
chen —

wozu wären wir �on�t ins Da�ein ge�ebt?

Glúcf�elig zu �ein �ollen wir gleichfals �uchen — niché
Sacan, �ondern ein Gocceder Liebe �e6te uns ins Das-

�ein, Die Leiden�chaftenaber �ind alle bd�ez �ie vers

derben und zer�tören uns in der�elben Ma��e, in wel«

cheruns die Triebe erhaltenund beglúcken.Die Trie

be �ind uns angeborenz die Leiden�chaftenniche, Wir

habenia Alle die�elbenTriebe ; habenwir denn auchAlle

die�elbenLeiden�chaften?Statt der Frageal�o, woherdie

Leiden�chaftenent�tehen, dränge �ich uns die Frage auf,
wie �ie daherefit�tehen,woher�ie ent�tehen,oder wie es

zugehe,daß aus un�erenTrieben Leiden�chaftenwerden +

M. Br, Wir habengehört, daß un�ere �innli«
chenTriebe alle zu Leiden�chaftenwerden könnenz �ie
�elb�t konnen aber nicht über �ich wachen, daß �ie es

niche werden — wer oder was hat die Wacheüber

�ie? Sollte uns der Urheberun�erer Nacur ganz oh-
ne Hut und Wacheüber �ie gela��en haben,da. �ie doch,

wenn
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wenn. �ie zu Leiden�chaftenwerden, er�t das Grab

un�eres Glúcfs, und dann das Grab un�eres Da�eins,
bauen? Doch — wozu auch die�e Frage? Wir

wi��en Alle, daß der Vernunft das Wächteramt
Uber un�ere Triebe aufgegeben�ei. Warum verrichtet

�ie denn nun aber ihr Ame niche be��er? Ach —

die arme! Sie fkommé ia viel zu �pát anz

un�ere Triebe aber �ind gleichda. Wenn �ie dann

endlichantfommt , �o �ind die Triebe �chon im Be�ißs
�tande un�eres Willens , aus dem �ie �ich nur �chwer
wieder vertreiben la��en, YJrgendeiner ddvon , der

mit un�erer be�ondern körperlichenBe�cha��enheit und

Blutmi�chung am einträchtig�teni�t, hat alsdann —

wenn ihn nicht eine fremde Vernunft da-

von abgehalten hat — �con eine Art von Herrs
�chafe úber uns gewonnen. Wollten wir fragen —

warum fommedie Vernunft �o �pät? — �o wárs dies

�elbe Frage, als — warum blúhet der Baum

niche eher, als er fno�pet? Verzeihenwir

uns die�e Frage nicht, �o la��et auchiene ungethan.
Die Sache wendec �ih nun al�o — da die

Vernunfe nicheeher ihr Wächteramt über die Triebe

verwalten kann, als bis �ie da i�t und �chon in einem

beträchtlichenGrade da i�, �o hac uns Goc an die

Vernunft un�erer Eltern, oder Anderer, die Eltern-

�telle bei uns vertreten, gewie�en,daß die�e dahin �es
hen �ollen, daß un�ere Triebe nicht in Leiden�chaften
ausgarten , und daß �ie be�ondersdemienigenTriebe am

mei�ten entgegenarbeiten�ollen, der hierzudeurlichdie

Anlagezeige, Se�chiehcdis nicht, �o �ind wir verloh-
ren.
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ren, Eine fal�che und �chlechteErziehungi� al�o die

wahreQuelle aller Leiden�cha�ten. Die�e i�t dann nun

zwar �chon verderblih genug, wenn �ie auh nur in

blo��er Unauf�icht und Anaufmerk�amkeitauf die Kin-

der be�teht, �o, daß �olche �ih �elb�t überla��en �ind,
und daß keiner da i�t, der méc �einer Vernun�t ihren
noch vernunfclo�enWillen lenkt; noh weit verderbli«

cher aber wird �ie, wenn die Elcern �elb�t den Kindern

mic bô�en Bei�pielen, und zwar von einerlei Art, hâu-
fig vorgehen,und ihrenWillen dadurchauffordern,�ich
eben�o zu lenken und ihnen nachzuahmen. Daherfin«
den wir dann auch, daß die Leiden�chaftender Kinder

fa�t immerdie Leiden�chaftenihrerEltern �ind, Man

�ucht dis zwar gern durch die blo��e Ab�tammungvon

den Eltern �chon zu erklären, und berufc �ich dabei

wohl auf einzelneBei�piele von Kindern, die ihre El-

tern nie gekannt; aber die Bei�piele derer , welchevon

fremdenErziehernihre Leiden�chaftenannahmen, �ind
viel häufiger, und �o i�ts dann wohlerwie�ener, daß
die elterlichenLeiden�chaftennicht �owohl durchdie Ges

burc, als vielmehrdurchzehen- zwanzigiährigeBeis

�piele, die Leiden�chaftender Kinder werden. Uebers

haupt finden wir ia, daß die Kinder auch die Leidens

�chaften aller derer leichtannehmen, mit denen �ie viel

umgehen. Dien�tboten und Ge�pielen — wie viel

Bô�es �tiften �ie, und was für ein weites Feld der

reichhaltig�tenBeherzigungdfnet �ich hierfür Eltern!

Kurz, im er�ten Jahrzehendwird �ehr oft �o viel von

au��enher am Men�chen verdorben , daß er im zweiten

Jahrzehendalle Händevoll zu thunhac, es wieder gut

zu
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zu machen;und lä��t er darúber auch das zweite Jahr«
zehendver�treichen, �o dürfts �chwer, {wer halten,
daß er es ie wieder guc machte,

Die Ver�chidenheitder Schädlichkeitder Leidens

�chaften beruhetblos auf ihren Grad. Jm hohen
Grade �ind �ie alle gleich�chädlichund �chändlich. Denket

eucheinen Erzunmá��igen, oder einen Erz�tolzen, oder

einen Erzgeisigen, oder einen Erzrach�üchtigen— es

i�t ein Bild �o hâslich, als das andere, Einen �ola
chenErzbö�ewichtkann man freilichnichtdenken, der

alle Leiden�chaftenim hohenGrade vereinigte; denn

die eine macht nichénur ofedie andere unmöglich,wie

Geiß Ver�chwendung, und umgekehrt, �ondern die

Hauptleiden�chaftlä��t auch nicht Kräfte genug übrig,
daß die übrigen �o auffommenkönnen , wle �ie, Es

¿�t aber zum Unheilauch �chon an einer einzigenherr«
�chendenLeiden�chaftgenugz eine einzige�olche i�t im

Stande, den ganzen Men�chen zu verderben, Dena

fec hiernur an un�ere Trunkenbolde und an un�ere Wola

lú�tlinge, IJbei ihnen irgendeine gute Ge�innung
davor �icher , daß �ie �ie nichtaufgeben? ia, i�t �ogar

irgend ein nacürliches Gefúhlbei ihnen davor �icher,
daß �ie es nichtnach und nach er�tiken? Der Trun«

fenbold fann im vollen Rau�che das Blut �eines Hers

zensfreundesle>en, und der. Wollü�tling kann einer

Hure wegenFrau und Kinder vergiften.

Fort auchmitallen Leiden�chaften,�pricht daher
auchJeder, der das Heil der Men�chheitwün�cht; und,

wer �ein eigenesHeil wün�cht, der �uche �ich immer

mehr
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mehr von der Gewalt der�elben zu befreien, Hierzu
nun nocheine ausführlichereAnleitung!

Wir habengehört, daß die Vernunft das Wäch-
teramt Úber un�ere �innlichenTriebe führen�olle; �ie
mus es al�o auch �ühren , �obald �ie in gehdrigemGras

de da i�t. Sie allein kann das wieder gut machen,
was in un�erer Jugead an un�erem Herzen.verdorben
worden i�k. Und, wenn wir auch die edel�te Erzies

hungbekommen hätten, irgend einer wenig�tens von

un�ern Trieben ragt dochúber die andern empor, und

i�t mehr, oder weniger, zur leiden�chaft geworden.
Dis i� derienige, de��en Befridigungvermöge un-

�erer körperlichenBe�cha��eaheit und Blutmi�chung die

mehre�ten Reitze für uns hat, Frgend eine Lei

den�chafc i�t al�o eine Feindin iedes Men-

�chen. Damit fangan, daß du �o denk�t; und dann

wende die�en allgemeinenSa6 auchauf dichan. Glaus-

be mic Zuverlä��igkeit, daß du auch�o eine Feindin in

deinem eigenenBu�en träg�t. Die�e i�ts eben, über

welche die Vernun�t ihr Wächteramt ganz vorzüglich
ausúben mus, So �uche nun aber die�e deine be�ondes
re Feindin, deine Leiden�chaft, auf; �on�t würde

die Vernun�t auf fal�chen Seiten vielleicht wachen,
woes vermögedeiner natürlichenBe�chaffenheitihres
Wächteramésgar nichtbedarf. Wie du deine Leis

den�cha�t finden �olle�t— frag�t du ? Der kürze�teWeg
dazu würde der �ein, daß du dich bei deinen Fein
den darnacherkundigte�t; �ie werden es dis �o richtig
und unverholen�agen , daß du úber dich�elb�t gleich
aus aller Unwi��enheitkomm�t, Du kann�t �ie aber

auch
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auch �elb�t leicht finden. Begibdichnur am er�ten,
be�tenAbend in die Ein�amkeit, und las da dein ge�am«
tes Thun, Wollen und Denken den Tag hindurchnoh

einmahlvor dir vorÜbergehen.Was du dann im B es

tref der Sinnlichkeic am mei�ten von dir ges

dacht , gewollt, auh wohlgethan, finde�t, dis bringe
dich auf die Spur. Prúfe dich alsdann, ob es niche

da��elbe �ei, was du von Andern am lieb�ten hör�t und

an Andern am lieb�ten �ieh|. Gewis wirds �o �ein ;

und nun nenne dix nur den Trieb, in de��en Faches

<lägt, �o wei��e�t du auch deine Leiden�chaft.Fände�t
du gar, daß du den ganzen Tag über nichtsAnderes

gedacht, gewollt, gethan, als �olches, �o wäre die�e
Leiden�cha�ct�hon deine herr�chende Leiden�chafe,
Nun, da du deine teiden�chafckenn�t, i�t es äu�er�k
nothwendig, daß du über �ie am mei�ten �itelich mic

dir �elb�t �prich�t und morali�ir�t, Lernedas Kapitel
der Sittenlehre,in welchem�ie abgehandeltwird, in- und

auswendig, Beherzigealle Gründe,welchedir gegen �ie
angegebenwerden, einen nachdem andern. Suche die

Vor�tellungen der�elben dir zur höch�tenDeutlichkeitzu

bringen.Reihe �ie oft alle zu�ammen und denke �ie als

ein Ganzes; damit dudie ganze Un�itclichkeitdeiner tei

den�chaftmit einem Blick Úber�chaue�t und �ie auf das

lebhafce�teempfinde�t. Je öfter du �o thun wir�t, de-

�o tiefer wir�t du auh ihre Unan�tändigkeitfür dich
empfinden; und wenn �ie noch�o viel Zauber für dich

hâete. Nunbi�tdu �chon �o �tark, daß du wenig�tens
nichtblind und ohneBewu�t�ein de��en, was in dir vor.

gehe, ihr Folgelei�ten wir�t. Wein eine Gelegen-

heit
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heicfommc, daß �ie dichreißt, �o wird in deinem Jus
nern dichetwas zwingen, einigenAn�tand zu nehmen.
Die�en An�tand benußeund rufe dir warnend zu —

ie6t �chleicht dein alter Feind aus �einem
Hinterhalte hervor. Habe kaum dis gedacht,
�o �telle dir alle Grunde gegen �ie nun deuclichvor, des

ren hincerla��ener Eindru> aus vorigen Vor�tellungen
es war, der dich An�tand zu nehmenzwang, Ach
wie viel wirt du dadurch über dichvermögen, immer

vollkommener über dich vermögen! Verringeredabei
die Menge der Gelegenheiten,welche deine Leidens

�chafe reißen, o viel in deiner Gewalc i�t. Dis wir�t
du be�onders dadurcham be�ten thun, wenn du flei��ig
mic �olchen Per�onen, und, wenn es �ein fanu, nur

und einzigund allein mic ihnen, umgeh�t, die deiner

Leiden�chaftnicht ergeben�ind. Au��er dem Gelegens-
heitsmangel, der dadurchfür die�e ent�teht , wird dich
�o ein gewählterUmgangauch immermehr zu entge-

genge�eßtenGe�innungenleiten. Du wei��e�t ia auch,
daß durch Uebung au��erordentlichvielgelei�tet wera

den möge. So thue oft vor�äßlichdas, was deiner

Leiden�chaftzuwider i�t; die Uebung hierin wird dir

die �tärk�te Krafc geben, ihr zu wider�tehen, und du

wir�t dichendlicheben�o an das, was ihr zuwideri�t,
gewöhnen, wie du dicher�t an �ie �elb�t gewöhnthats
te�t, Wäre deine Leiden�chaftaber �o herr�chend,
daß dis Alles nicht hinreichte, �ie zu überwältigen: �o
ge�elle dichfúr immer zu einem Freunde, der ein Ed«

ler i�t, und gib ihm volle Mache und Gewale über

dich, �o, daß du �chlechterdingsund ohnealle Wider
2te Po�tile 2ter Th, O rede
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redethu�t, wie er �age, Jn Augenblicfendeiner ges

reißtenoder �ich regendenLeiden�chaft�chreibter dir dann
dein Verhalten vor, und du befolgt �eine Vor�chrif
wie ein Sklav. Wie �ollte�t du nicht �o endlich doch
von ihrem Sklaveniochebefreietwerden? Nicheeher
aber entziehedich der Unterwürfigkeitund dem unbe-

dingcenGehor�am gegen ienen Edlen wieder, bis �ie
„ vólligzer�tört i�t, und du dich in die Freiheit wieder

wagen darf�k. Ach �o, {o ward �chon mancher im

höch�tenGrade Leiden�chaftlicheerld�et , dem die Ket-

ten, welche er trug, �elb�t zur La�t waren, der aber

zu {wach war, �ie zu zerbrechen;und dis �ollte ö�ter
der höch�teNußen werden, den die Freund�chaftnur

�tiften kann. — —

Sofrei und immer freier von Vorurcheilenund

Leiden�cha�ten, werden wir, M. Br., immer mehr
Sinn fr alles Wahre und Guce erhalten. Jt denn
aber die�er Sinn nicht die wahre Men�chheic, das

Einzigpreiswürdige,an uns? Gott, was helfenals

le âu�erlihe noh �o glänzendeVorzüge, was helfen
vornehmeGeburt, Neichcthum,Stern und Ordens

band, wenn man dabei — ein dumm er Men�ch i�k
und bleibe! Ein aufgeklärterKopf tau�cht dagegen

niché, und mag in Ewigkeitnicht dagegenzur Unwi�s
�enheit und zu abergläubi�cherDenkarct zurú>kehren.
Was hilfe aber auch alles Wi��en und alle noh fo
�o an�chauliche Erkentnis , wenn man dabei ein bo �er
Men�ch i�t und bleibe! Man wird dadurch nur noch
verworfener, wenn man in dem�elbenGrade klug und

gelehrei�t, in welchemman �chlechti�t... Sinn für
das
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das Wahreund Sinn für das Gute zugleich— �ehet
da un�ere eigentlicheMen�chénwürde!

O la��et uns hier an ienes Amt�childlein
zurückdenken, welchesMo�es dem Aaron machenlies.

„Du �oll�t, ward zu ihm ge�agt, in das Amt�child«
lein chun Liche und Recht, daß �ie auf dem Hers
zen Aarons �ind, wenn er eingeht vor den

Herrn.“ M. Bx., wenn es wahr i�t, daß in J�-
rael Alles Bild des Zukünftigenin. Chri�to gewe�en
�ein �olle, �o la��et uns dochhier, hierdas herrlich�te
untér allen Vorbildern des Chri�tencthumsim Judens
thume antre��en! Daß wir als Chri�ten insgee
�amt Prie�ter �ind, welche vor den Herrn
eingehen dürfen, wi��en wir ia und hörens �o
gernz 0 �o �ei un�er Amts childlein da��elbe, und

es werde hinein gethan Licht und Reche! Seacc
aber , daß Aaron es auf dem Herzen trug, wollen

wir es im Herzentragen. Wahrheit und Tu-

gend �ollen un�ere ganze Seele erfüllen, und wir

wollen im Sinn und Eifer für beide un�ere
wahre Chri�tenwürde eben�o, wie un�ere wahre
Men �chen würde, finden.

Krieg allen Vorurcheilen, wenn es auh
die beiahrte�ten und heilig�ten wären, und Sieg
über �ie! Krieg allen Leiden�cha�ten, wenn �ie
auch die. �ú��e�ten und herr�chend�tenwären, und.

Sieg úber �ie! Dis, dis �ei un�er chri�tlicher
Wahl�pruch, von dem uns weder die Täu�cher au��er
uns, noch der Täu�cherin uns �elb�t, abwendigmas

O 2 chen
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chen �ollen. Mie ihrer ganzen vollen Kraft wird

dann die Religion auf un�er Herzwirken und uns

�elig machen. Wir werden durch�chauenîn das volls

kommene Ge�es der Freiheitund die Wahrheicganz

erkennen; wir werden, darin beharrend, Thäcer
werden , und die Tugendwird uns �anft zum Himes
mel leiten,

XXVII. Aecch-



XXVII,

NAechteEhrerbietung gegen Je�um.

Am Himtmelfartsfe�te,

Ueber Phil, 2 V, 9— IT,

Goc hat ihn erhöhet, und hat ihm einen Nahmenge

geben, der über alle Nahmeni�t; daß in dem Nahs
men Je�u �ich beugen�ollen alle der Kniee, die im Him-
mel und aufErden und unter der Erden �ind, und alle

Zungenbekennen�ollen, daß Je�us Chri�tus der

Herr �ei, zur Ehre Gottes des Vaters,





M ine Brüder. Um �ich zur Ehrerbietungim ge

wöhnlichenVer�tande gegen Je�um zu ent�chlie�s
�en, dazu wird nichtViel erfordere, Ein Men�ch von

ge�undemNachdenkenund von nochunverdorbenem Ges

múth braucht nur dcs Evangeliumzu le�en; �o mus

er �ich , Je�um zu éhren, gezwungen �ühlen, Ein

wahrer Probier�tein, woran man Men�chen erkennt,
ob �ie vernün�tig und gut �ind, i�t es �onach, ob �ie
nach erlangter gehörigenBekant�chaft mit die�em Bus

cheJe�um verehren, oder niche. Wer könnte o ein
Leben, wie uns das Leben Je�u be�chriebenwird , uns

ge�chäßt la��en — wer könnte, wenn es �ich vollends

mit einem �o edlen Tode �chlie��t, wie �ich das Leben

Je�u ge�chlo��en haben�oll, �ich der Bewunderung der

hohenMen�chengrö��eenthalten, und dabei verlangen,
daß man ihm nochUrtheilskraftund �itelichesGefühl
zuge�tehen �ollce? Mein, das �ieht wohl Jeder ein,
daß er, wenn er Je�um, nachdem man ihm �eine Les

bensbe�chreibungengezeigthat, nicht hoch�chätenwolle

te, �ich �elb�t zur Gering�chäßungverurctheilte,
Paulus aber geht in �einer Ehrerbietunggegen

Je�um nochviel weiter. Gott, �agt er, hat ihm eis

nenNahmen über alleNahmen, ein mit nichts
zu vergleichendesAn�ehen, gegeben, �o, daß in dem

Nahmen Je�u �ich beugen�ollen alle der Kniee, die im

Himmel, aufErden und unter der Erden �ind, oder

O 4 daß
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daß Alle, vom Höch�ten an bia zum Nidrig�ten, ih
ihm unterwerfen, und alle Zungen, alle Men�cheu,
zur VerherrlichungGottes , des Vaters , bekennen �ol-
len, daß Je�us Chri�tus der Herr �ei.

Hier ent�tehen die Misver�tändni��e über Je�um
�elb�t �owohl, als úber die ihm �chuldigeEhrerbietung.
Manhâált die Behauptung, daß Je�us der Herr
�ei, gleichbedeutendmic einer andern, daß Je�us
in den Himmel eingegangen �ei und zur

Nechten Gottes �ige, und thut auchRechedar«

anz man �ollte aber �ein Herr�ein niche aus demn buch«
�täblich angenommenen Eingegangen�einin den Him-
mel und Sißen zur RechtenGottes, �ondern �ein Eins

gegangen�einin den Himmel und �ein Sißen zur Rechs
ten Gottes blos bildlich aus dem Herr�ein erklären.

Man vergi��t dabei, daß Je�us �elb�t �ich zur

Rechten Gottes ge�est habe, oder daß ihn we-

nig�tens Gocc er�t nach �einem bezeigten Gehors
�am bis zum Tode zu �einer Rechten im Himmel
ge�eßt und erhdhethabe, Man nimméedas Knieebeus

gen im NahmenJe�u, des Herrn, blos wörtlich, und

treibé mit Je�u, der doh nur zur Ehre Gottes

des Vaters Herr �ein �oll, wahreAbgötterei.
Wenn es nun auchallerdingsbei der Ehrerbies

tung gegen Je�um an der Achtungfür �einen morali=

�chen Karakter blos nichtgenug i�t , �ondern wenn man

Ihn durchaus fúr den Herrn erfennen mus: �o �ind
doch iene Vor�tellungenafterevangeli�chhund unerlaubt-

übertrieben. Der Erfolg davon i�t der , daß Nicht-

chri�tenam Ende auch Je�u alle Ehrerbietung�eines
Moras
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morali�chenKarakters wegen ver�agen, und daß. die,
welchevor Je�u wirklichihre Knice beugenund mit

dem Munde bekennen,daß er der Herr �ei, es beim

blo��en Herr , Herr �agen und Kniebeugen.vor ihm be

wenden la��en. — O la��ec uns ia Ehrerbietunggegen

Je�um habenund beibehalcen, aber nur — ähhte!
„Wir habennur einen Gott, den Vater, von wel«

chem Alles, was i� , �ein Da�ein hat, und für den

wir Alle leben ; eben�ohabenwir nur auchnur eiten

Herxn, Je�um Chri�tum, durchwelchenAlles zu

un�erem Heile ge�cheheni�t, und durchden wir als

Men�chen ießt das �ind, was wir �ind““ — dis, dis

zeichnetdie wahrenGrenzen zwi�chen Gott und

Je�u, und lehret uns zugleichdie ächte Ehrerbies
tung gegen Je�um. Wer wollte �ich nie die�er
nur ergeben? Jett, ießt wollen wir für uns hieran
arbeiten»: — —

Washei��t das, daß Je�us der Herr �ei?—
mic die�er Frage mú��en wir den Anfangmachen, „„Jhr
hei��ec mi<h Mei�ter und Herr, �prach Je�us zu

�einen Jüngern, und ihr thut rechtdaran.“ Hier has
ben wir die Ancworc aus der er�ten Hand darauf.
Mei�ter bedeutet, was Herr bedeutet, und Herr bes

deutet, was Mei�ter bedeutet, Mei�ter aber hei��t
Lehrer, und die Juden nannten ihreLehrerbalò Meis

�ter, bald Herr. „Sie haben meinen Herrn wege

genommen
‘* �oll Maria von Magdala beim Grabe Jes

�u ge�agt haben, und als �ie Je�um hernachbald �elb
erblickt haben �oll, �oll �ie nichts weiter haben �agen
können, als — Mei�ter! Wir mü��en al�o in Je�u,

O5 dem
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dem Herrn, nur Je�um, den Lehrer, �uchenz
aber — den einzigwahren Lehrer. „Einer i�t
ener Mei�ter, �prach ér �elb|, nehmlih—Chri�tus.“
Wir mü��en an ihm den allgemeinen Lhrer des

ganzen Men�chenge�chlechts�uchen, der es nochwerden

wird, oder doch zu �ein verdiene, Dis i�ts, was

Paulus damit �agte — alle Zungen, alle Völker

und Men�chen, �ollen bekennen , daß—Je�usChri�tus
der. Herr �ci. Die Apo�telbelehrtendaher>guchihre
Gemeine entweder �{le<thin im Herrn, ermahnten
�ie blos im Heurn, �egneten �ie blos im Herrn;
odér thacendis Alles auch im Nahmen des Herrn
Je �u- Un�ere âächteEhrerbietunggegen Je�um mus

al�ó damit anfangen, ‘daß wir Je�um für un�ern
Lehrer erkennen; dann erlennen wir ihn für un�ern
Herrn,

Wodurch verdient er denn nun aber, daß er in

�olchem Ver�tande un�er Herr �ei, oder daß wir ihn
fur un�ern einzigen Lehreranerkennen? — Als Je�us
bei einer Gelegenheit, da ihn Viele wieder verlie��en,
�eine Zwölfefragte„. ob'�ie auh weggehenwollten , ant-

wortete Petrus im Nahmen Aller — „Herr, zu wem

�ollten wir gehen, der uns be��er belehrte,als: du ?

Du ha�t ia Worte des ewigen tÔtebens,“

Hier habenwir die er�te Antwort auf un�ere Frage aus

dem Munde des er�ten Chri�lien, Was nun die�en ers

�ten Chri�ten antrieb, Je�um für den Herrn , für den

Chri�tus oder einzigenLehrer, zu erkennen,das wird.
auch uns ieße noch dazu ancreiben können, wenn wir

nur rechtdarúber nachdenken, Die Worte des

ele
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ewigen Lebens �inds, die wir bei Je�u antreffen.
Der vollkommene Unceerricht, welchenJe�us úber

un�ere wahre und gro��e Be�timmung, und über die

Erreichungder�elben, gab — die�er Unterricht, der

eben�o, wie �ein Leben, den Beifall iedes Men�chen
von ge�undem Ver�tande und von no unverdorbenem

Herzenerhält, mache Je�um auch uns zum einzigen
tehrer und in die�em Ver�tande zum Herrn. „J<
bin das Brodt des Lebens“ �prach er daher
�elb�t ; mein Unterricht i�t die wahreNahrung fürGei�t
und Herz. Die�e durch �ich �elb�t �ich �o empfehlende
Lehrever�iegelteer aber auchnochmic �einem herrlichen
Mäártirertode, damic �ie �ich allen guten Gemüthern
rechtaufdriugen�ollte, Und�o i�t dis die zweiteAnts

wort darauf, warum wir ihn fur un�ern einzigenLehs
rer und für un�ern Herrn erkennen �ollen. „Jch gebe
mein Flei�ch, meinen Leib, für das ‘eben

der Welt“ — �prach er deshalb ebenfals.:�elb�>.
Man draucht nichts, als �einen gro��en und. �chönen
Tod zu le�en, um dieienigenUeberzeugungenund Ges

�innungen, welcheihn �o �terben lie��en , und die die�els
bigenwaren, welcheer lehrte, für die einzigrichcigen
zu erklären, Genug, er hat �ich als den vollflommens

�ten Lehrerdes Men�chenge�chlechtshinge�tellc und i�t
dadurcherhöhetworden zum Herrn, und �o mü��en wir

ihn auchdafür erkennen.

Nunver�teheu wir auch, was es hei��e— er i�t
in den Himmel eingegangen und hat �ich
ge�est zur Rechten Gottes.“ Der Himmeli�t
die über�innliche,die gei�tige Wele, welche durch

Wahrs
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Wahrheitund Tugend be�tehe. Durch den volllom«

menen Unterrichtüber Wahrheit und Tugend , wela

chenJe�us gabund durch �einen Tod vollendete, i�t er

In den Himmel eingegangenund hat ihn geöfnect, �o,
daß nun Jeder durch die�en �einen Unrerrichtauch in

den Himmel eingehenkann und in das himmlis
che We�en ver�eßct wird. Da �ißt er nun zur

RechtenGocctes, Gott i�t und bleibt der Regent in

�einer über�innlichen, gei�tigen Welt, der �ie durch
Wahrheit und Tugend regiert; weil aber Je�us der

volllommen�tetehrerder Wahrheit und Tugend gewe-

�en, und der Sprecher Gottes geworden i�, �o
i�t er gleich�amMitregent im Reiche Gottes , und nur,

wenn nach �einen Grund�ätgengeglaubtund gehandelt
wird, kann die�es Reich be�tehen, Es �chadet nichts,
daß es bald hei��t— Je�us �ei in den Himmel�elb�t eins

gegangen — bald — Gott habe ihn in den Himmel

aufgenommen;es �chadet nichts, daß es bald hei��t —

Fe�us habe �ich �elb| zueRechten Gottes ge�eßt —

bald — Gott habeihn zu �einer Rechten ge�eßt im Him:
mel ; Beides láuft auf Eins hinaus. Wenn Gott dax

bei eine Handlung zuge�chriebenwird, �o wird ‘er das

bei �o betrachtet, daß er die ra�tlo�en Bemühungen
Je�u um feineSache , die die Ausbreitungder Wahr
heitund Tugend i�t, iene Bemühungendafür, die �o
weit gingen , daß er �ich �ogar dafür völligaufzuopfern
be�chlos, ganz be�onders ge�egnet und mit dem glück
lich�tenErfolge getrönt habe; denn allerdingswar der

gro��e Fortgangdes Chri�tenthums ein Werk dergötts
lichenVor�ehung, Dis i�t dann nun auchganz der

Sinn
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Sinn des Paulus heute— „Er ward gehor�am bis

zum Tode, ia, zum Tode am Kreußezdarum hat

ihn auh Gott erhöhet— — �o, daß nunalle Zun-
gen bekennen �ollen, daß Je�us Chri�tus der Herr �ei.“
Esi� eben�o , als wenn Petrus gleichbeim Zu�ams-
mentritte der er�tlihen <ri�tli<hen Geme i-

ne �prah — „So wi��e nun ganz J�rael gewis, daß
Gott die�en Je�um, den ihr gekreußigct habe,
zu einem Herrn und Chri�t gemacht habe,“
Und — thront denn Je�us nichtvor un�ern Augennun

wirkfli<hzur Rechten Gottes im Himmel? Ach, wie

hat �ich das Chri�tenthum �eit den Zeiten der Apo�tel
ausgebreitet! Wie gros i�t die KircheJe�u geworden;
wie noch weit grö��er würde �ie �chon �ein, wenn man

dem er�teren �anfteren Verfaren bei ihrer Ausbreitung
treu gebliebenwäre! Dennochi�t die Gemeine auf dem

Erdboden unzählbar,welche�ich, wie ein Leib unter

�einem Haupte, unter Je�u vereinigt, und er regiert
wirflich unter ihr die Sache Gottes durch �ein
Evangelium, oder leitet �ie durchda��elbe zu Ein«

�ichten des ‘Wahrenund zu Fertigkeitenim Guten. Das

i�ts, was dorc ge�agt wird — er crägc alle Din-

ge mit �einem kräftigen Worte. e

Muni�t die lehteFrage nochübrig— wie bezeu«
gen wir es, daß wir Je�um �ur un�ern einzigentehrer,
und in die�em Ver�tande für un�ern Herrn, erkennen ?

Daß un�ere Zunge es blos bekenne,daß er der Herr
�ei, daß wir ihnauh wohl zweimahl für ein-

mahl immer Herr nennen, i�t doh wohlnicht genug ?

Daß wir un�ere Kniee vor ihm beugen, i�t
ia
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ja wohleben�o unzureichend? Wie viel tau�end Betrüs«

gereienund Heucheleienwerden dadur<h nicht unter

Men�chen gegen einander ge�piele! Ja , wir Abends

länder , die wir un�ere Knice nur vor Gott beu-

gen, mü��en uns des Kniebeugens gegen Jes
�um ganz enchalten. Bei den flavi�cheren Morgens
ländern i�t dis etwas Anderes. Da beugt der Unters

than vor �einem Regenten die Kniee, der Knechtvor

�einem Herrn, ia, der Schüler vor �einem Leh«
rer. Es i} al�o doré eingeführterbürgerlicherGes

brauch gegen Jeden, den man recht hochehren will,

Vor-demPecrus fieldaherauchder Kornelius

nider; aber wie edel benahm�ichPetrus �chon in �einem
Zeitaltergegen die�e übertriebene Ehrungs�itte ! „FJ <
bin ein Men�ch — �tehe auf!“ Nach hri�tlichen
Grund�äten �oll al�o vor keinem Men�chen Knies

beugenge�chehen,�ondern nur vor Gote. Kniebeugen
und Anbetung gehöre nun zu�ammenz anbeten

aber �ollen wir nur Gott. Wie wir den Men�chen,
Chri�tus Je�us, nicht anbeten �ollen, �o �ollen wir

auchdie Kniee nichtvor ihm beugen.Wennal�o Paulus

�agt, daß im Namen Je�u �ich beugen �ol-
len alle Kniee, die im Himmel, auf Erden und

unter der Erden �ind, �o nimmt er das Zeichen�tate
der Sache, die. dadurh im Morgenlandebezeichnet
ward. Knieebeugenwar ein Zeichen, daß man den

Andern für �einen Herrn erkenne; Alle, Alle,
vom Vornehßm�tenan bis zum Nidrig�ten , �ollen Jes
�um fúr ihren Herrn erfennen. Es i� al�o da�e

�elbe, was er hernachgleichdeutlicher�agt — alle

Zuns
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Zungen �ollen bekennen, daß Je�us Chri�tus der

Herr �ei, Daß man aber gar, wenn der blo��e
Name Je�us genannt wird, die Kniee beugen
�ollte, i�t die abge�chmacfte�teErklärungder Worte

des Apo�tels; Nahme-.i�t hier nicht das Wort Fe-
�us, �ondern das An�ehen Je�u, wie vorherder

Nahme aller Nahmen das hôch�e An�ehenJes
�u bedeutet. Es �tehe ia auch gar nichcda, daß beim

NahmenJe�u die Kniee gebeugtwerden �ollen , �on-
dern im NahmenJe�uz dashei��t al�o, �r �ein An�es
hen, fúr �eine Würde. Uebrigens le�en wir nicht,
daß Paulus �elb�t iemals im eigenclichenVer�tan-
de �eine Kniee vor Je�u gebeugthabe; wohl aber

“

le�en wir — „derhalbenbeugeih meine Kniee gegen
den Bater un�ers Herra Je�u Chri�ti, der

der rechteVater i�t über Alles, was Kinder hei��t im

Himmel und auf Erden,“ Die�e Seelle mit

iener Stelle verglichen, mus uns dochwohl den wah-
ren Sinn, welcheniene hat, deuclich)machen, Es

i�t auchgewis, daß die wirklichenKnieebeugergegen

Je�um, be�onders dieienigen, welche,wenn das blo��e
Wort, Je�us, ercónt,* �hon die Beugungbetreiben,
oft die ârg�ten chri�tlichenHeuchler�ind. Ein mehr,
als blos morgenländi�cher, ein trauriger vielmehrund

hoch�tabergläubi�cherAnblick i�t es, wenn man dis

ganze <ri�tlihe Gemeinen, wie z, E. beim

Altare, noch thun �ieht. Wie weit mü��en die�e
noch im Ver�tändnis der âchtenEhrerbietunggegen.

Je�um zurü> �ein!

{a�e
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La��ets uns' von Je�u �elb�t horen, wie wir es be«

zeugen �ollen, daß wir ihn für un�ern Herrnund Mei«

�ter erkennen. — „Was hei��ec ihr mih Herr,
Herr, und thut niht, was ich euch �age?
Al�o , hier haben wir's klar und deuclih, wodurch
wir darthun�ollen , daß Je�us in un�ern Augen un�er

Herr �ei —thun mü��en wir, wie er �agt. Dis

i�t das rechteHerr, Herr, �agen; dis i�t das rechce
Kniebeugenvor ihm. »„„Jhr�eid meine Freunde, wenn

ihr hut, wie icheuchgebiete““— „Bleibt bei meiner

Rede, �o �eid ihr meine rehte Júnger“ — „So ihr
meine Geboce haltec, �o bleibet ihr in meiner Liebe“ —

alle die�e Aus�prüche be�agenda��elbe, Gibc es denn

nichtauchdie Natur der Sache, daß man dadurcher�t
ein wahrer Untergebenereines Andern werde, wenn

man thut, wie er will? Gibt es nicht die Nacur der

Sache, daß man dadurch er�t ein wahrer Schúler eia

nes Lehrerswerde, wenn man �eine Ueberzeugungen
und Ge�innungen „ die er micttheile,zu �einen eigenen
macht? Ohnedis�pielceman dochin der That nur mic

dem Lehreran�ehen,wie mit dem Herrnan�ehen,das man

einem Andern zuzuge�tehenvokgábe. Der�elbe Pau-
lus, auf den man �ich �o gern berufenmöchte, daß es

an dem blo��en Kniebeugengegen Je�um genug �ei, hat
es uns be��er ge�agt, was zur Ehrerbietunggegen Jes
�um gehóre. „Jh lebe, doch nun nicht ih, �ondern

Chri�tus lebe in mir“ —,„Dieiebe Chri�ti drin

get uns, welcherdarum für Alle ge�torbeni�t , auf daß
die, �o da leben, hinfort �ich nicht �elb} leben, �on«.
dern dem, der für �ie ge�torbeni�t

“
— „Un�er Keiner

lebe
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lebt �ich �elb, un�er Keiner �tirbt �ich �elb�t, leben wir,
o leben wir dem Herrn, �terben wir , �o �terben wir

dem Herrnz darum , wir leben , oder �ierben, �o �ind
wir des Herrnz denn dazu i�t Chri�tus ge�torben, daß
er Herr �ei,“

La��et uns nun alles bisher ge�agte zu�ammen-
fa��en! Die wahreund áchteEhrerbiecunggegen Jes
�um be�teht al�o darin, daß man ihn, indem man ihn
für den Herrn erfennt unh befennt, für �einen eins

zigenLehrerder Wahrheitund Tugendhält, daß man

ihn �einer Lehre �elb�t wegen und �eines Todes wegen

dafur hálc, und daß man dis dadurch bewei�et, daß
man überall , wie Je�us lehrte,glaubtund thut, Bei

die�er Ehrerbietungfür ihn geht man ihm eben�o in

den Himmelnach, wie er Allen zuvor in den Himmel
eingegaugeni� und ihn geöfnechat, — —

Gottlob, daß die�e Ehrerbietunggegen Je�um
immer gemeinerwird! Ja, ia, m. Br. , um die Sas

cheJe�u �tehts �o �chlimm nicht, wie Viele fürchten.
Seine wahren Verehrervermehren�ich immer mehr
und mehr, und �eine eigentliche Herrlichkeitim

Himmelnimméeniche ab, �oudern zu. Er�i6{, wenn

man �o �agen darf, ießt näher und fe�ter zur Rech«
ten Gottes, als ie, Juzwi�chen, da fal �<e Ehr«
erbietunggegen Je�um noch immer die gewöhnli-
chere i�t, und es den Mehre�ten unter denen, welche
�ie treiben, nur an be��erem Unterrichcefehle, um von

ihr �ich zur wahrenzu wenden: �o la��et uns noch un-

�ere ganze Aufmerk�amkeitauf �ie richten,

2te Po�ßige 2ter Th, P Daß
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Daß Je�us Herr blos als Men�chenlehrer
�ei, �cheintVielen zu wenigz ach, und wie würde er

doch warlich er�t ganz zum Herrn, wenn �ich Jeder
nur �einer Lehrerechtunterwerfenwollte! Er i�t Herr
und — Heiland, hei��es, Ja doch, ia, Heiland
und Helfer, unter allen Heilandenund Helfernder Er«

�ie; denn er heilt von Jrchum und La�ter, er hilftzur

Wahrheit und Tugend, wie kein Anderer geheilt und

geholfenhat, Jt dis aber nicht da��elbe , als wenn

wir ihn Lehrer nennen? Kann er anders hel�en und

heilen, als durch �eine Lehre,die von Frthum und taa

fier frei macht? „Nein — erwiedert manz �eiu Heis
landsge�chäftbe�teht darin , daß er un�er Stellvertre=

ter vor der BerechtigkeitGottes geworden i�t und un«

�ere Sünden gebü��t hae, Hierdurch wird er une

�er Herr—er hat uns durch �ein eigenesBlut theuec
erkauft — er hac �ein Lebenzum Ld�egeldefür uns ges

geben,“ Ja, aber von wem hat er uns dénn durch
�ein Blut heuer erkauft? Von Gott? Nein, von

allem eitlen Wandel — �agt ia Petrus ausa

drücklih, Und —

zum Ld�egelde, oder zur Er«

lo�ung, hac er �ein Leden gegeben? zur Erlö�ung
wovon denn aber? Von Gott? Nein, von der

Ungerechtigkeit, �agt Paulus ausdrücklich, daa

mit wir ein Volk �eines Eigenchumswürden, das flei�a
�ig wäre zu guten Werken. Soi�t es dann �ogar ganz
widerbib li �<, von Je�u als dem Stellvertreter und

Sündenbü��er für uns bei Gott zu reden. Mü��en wir

Uns aber auh niche �olcher Reden �ogar, als wider

vernunfciger und gotteslä�terlicher �chämen?
Wie ?
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Wie? fann ein Anderer vor Gott un�ere Seelle verá

treten? Mus �ich vor dem Allgerechtennicht Jeder
�elb �tellen? Drúckc Gott etwa über die Gerechtig«
keit des Einen für die Ungerechtigkeitdes Andern die

Augen zu ? Mus er er�t un�chuldigesBlut für Schuls
dige flie��en �ehen, um die�en zu verzeihen? Kann er

dem Schuldigen, und, wenn zehentau�endfachesBlut

für ihn flô��e, verzeihen, wenn �ich die�er nichebe��ert ?

Braucht es einen un�chuldigen Bluctstropfenfür den

Schuldigen, �obald er �ich be��ert? Kann auch für uns

�elb nur eine fremdeTugenddie un�rigewerden ? Wera

den wir dadurchvon un�ern begangenenSünden auh
nur vor un�erem eigenenGewi��en rein , wenn ein An«

derer ohne alle Súnde bleibt ? Jt es möglich, daß es

uns Selb�tzufriedenheitgeben könne, wenn Je�us una

endlichbe��er i�t, als wir, oder mü��en wir uns“ niche,
ie be��er er i�t, als wir, in �einem Nahmende�to mehr
vor uns �elb�t �chämen, und uns de�to verworfenerfüha'
len? Die�e Fragen , zu denen noch dreimahl �o viel

ähnlichege�ellt werden könnten, mü��en uns doch in

der That von der Meinung zurü>bringen, dáß Je�us
Scellvertreter bei Gotc und Súndenbú��er für uns ge-

we�en �ei.
Wollte man einwenden,daß man die Men�chen

dochwohl bei die�er Meinung la��en könne, �obald �ie
nur úbrigensdie wahreEhrerbietungfür Je�um damit

verbänden: �o i�t darauf zu antworten , daß niht nur

die Men�chen in keiner vernunftwidrigenund gottess

lá�terlichenMeinung gela��en werden mü��en, �ondert

daßdie�e Meinung es auch gerade �ei, welchealle

P 2 wahs
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wahre Ehrerbietunggegen Je�um bel ihnenrú>gän-
gig machte, Jt Je�us ihr Stellvertreter und Sún-

denbúf�er, macht er �ie in buch�täblihemVer�tande
durch �ein Blut von ihren begangenen Sünden

rein, oder bezahle dafür, �o kehren�ie �ich an �ei-
ne Lehreniche, und la��en �ich durch die�e, welcheer

blos mic �einem Blute ver�iegelte, nicht von künfti
gen Sünden rein machen, Er vertritt einmahlihre
Seelle, er hac fúr ihre Sünden geböü��tzie �chlechter
�ie al�o ihre Stelle bekleiden, ie mehr �ie úndi-
gen, de�to mehrEhre empfängter von ihnen als ihr
Stellvertreter, als ihr Sündenbú��er. So wird dann

al�o Je�us zum Sündendiener, und er, der die

Men�chen be��ern wollte, macht �ie äu�er�i�chleht, Wie
könnte ein wahrerVerehrerJe�u �olch eine fal�che, ia

�ogar ruchlo�e, Ehrerbietunggegen Je�um mit gleich-
gúltigenAugenan�ehen? Feuer und Flamme mus er

ia warlih werden, wenn er �o fießt, daß den, wel-

chenGott zu �einer Rechten �eßte, weil er fúr die gute

Sache �ogar �terben konnte, Men�chen dadurh vom

Throneder Herrlichkeitwieder herabrei��enwollen, daß
�ie �einen Tod zum Pol�ter machen,worauf �ie als Süún-

der �elb�tzufridenruhenwollen,

Eben�c i�t es auch Vielen, wenn �ie auh auf
Stellvertretung und Sündenbü��ung Je�u Verzicht
thun, doch viel zu wenig, daß er er�t durch {ich
�elb�t gewordener Herr, oder von Gott na ch-

her er�t gemachter Herr �ein �olle; �ie wollen, er

�olle �chon gebo rner Herr gewe�en�ein, „Euch i�t

heuteChri�tus, der Herr, geboren“— dabei blei-

ben
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ben �ie �tehen, ohne zu bedenken , daß dis nur �agen
follce, was der , der eben geborenwar, ein�t wers

den �olle, und ohne�ih an ähnlicheWorte zu erin-

nern — „der wird gros werden, und ein Sohn
des Höch�ten genannt werden, und Gott der Herr
wird ihm gebenden Stuhl u. �. w.“ Wenn �ie dann

auchmic uns darüber einig �ind, daß die Görel ichs
keic der LehreJe�u es �ei , welcheuns �ittlich zwinge,
Je�um für un�ern einzigenLehrerzu erkennen: �o ver«

�tehen �ie doh unter Göecelichkeit der Lehrenichts

Anderes, als daß �ie der Sohn Gottes gelehret
habe. Sie chlie��en al�o — weil Je�us, als Sohn
Gottes , die�e Lehreuns gebrachthat , �o i� die Lehre

götclich;�tatt, daß �ie �o �chlie��en �olleen — weil die

LehreJe�u �o göcclichi�t, �o wird Je�us durch �ie zum

Sohne Gottes, An die Stelle der innern Bewei�e
des Chri�tencthumsaus Gei�t und Kraft de��elben chie-
ben �ie nun âu�ere, die �ié aus übernatürlichenHands
lungen, welcheJe�us verrichtet, und aus übernatürlie

chen Begebenheiten,welche �ich �üúr ihn zugetragen,
herleicen. Da �ie einmahl die Benennung, Sohn
Gottes, im buch�täblichenVer�tande erklären, �o
�tellen �ie nun einen unbegreifiüichenLehr�as darüber

nach dem andern auf, und machen am Ende. Je�um
geradezu zu Gott �elb�t. Der Aus�pruchdes Pau-
lus — der Men�ch, Chri�tus Je�us — i�t ihs
nen freilih nicht gelegen; �tatt aber, daß er �ie auf
der Seelle eines Be��eren belehren�ollte, wi��en �ie �ich
durch den Unter�chiedzwi�chen zweiNaturen in

Chri�to, einer gôttlichenund einer men�chlichen, von

P 3 ihm
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ihm zu entledigen, Möchten �ie doh nur mit kaltblús

tigeremNachdenkenJe�um �elb�t über �eine Benens

nung, Sohn Gottes, anhören, �o würden �ie eina

�ehen , daß �ie die�e Benennung in einem uneigentlichen

Ver�tande zu nehmenhätten. „Ju euren heiligenBús

chern �elb�t werden die Gro�fen der Erde Götter ge«

nannt; und gegen das, was in die�en �teht, kön«

net ihr dochnicheseinzuwendenhaben? Wenn nun die

�ogar Oóccer genannt werden, denen Gottes

Wille blos bekannt gemacht ward: �o wers

de ich, der ih Gocces Willen bekannt ma-

che, auf das vollkommen�te bekannt mache,
mich doh wohl Gottes Sohn -nennen dürfen?

Thue ih denn nicht die Werke meines

TWaters? Lebe ich nichtblos fúr die Sacheder Wahr«
heit und Tugend, die Gottes Sache i�t?“ Gottes

Sohn, Gottes Liebling ward Je�us al�o er�t daa

durch, daß er auf das reine�te und volllommen�te Wahrs
Heit und Tugend lehrte, daß er �eine Lehremit dem

grö��e�ten Ei�er betrieb und daß er �ich �ogar auf das

{hmählih�te zule6cfür �ie au�opferte, Soviel hatte
noch Niemand für Gottes Sache gethan, um �ie
auf der Erde in Schwung zu bringen; dadurch, daß
er �o die Werke �eines, Vaters becrieb, ward

er der Sohn, Darum hat ihn Gott er�t erh d=

het und ihm den Nahmen über alle Nahmen
gegeben,

Wollte man wieder �agen, daß man die Men«

�chenbei ihren úber�panntenBegrif�en von der Per�on
Je�u �elb�t dochwohl la��en könne,und zwar um o

mehr,
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mehr, weil dadurch �eine Lehrein ihrenAugenmehr
An�ehengewinne: �o leuchtetdas Un�tacthafteund Un«

verantwortlichedie�er Forderung�ogleichein. Käme

es denn nicht wirklich�o héraus, als �ollte Je�us auf
Ko�ten Gottes gros gemachtwerden? Und —woll-

te er denn dis? Gotc zuverflâären und zu verherr«
lichen trat er auf, aber niht, um �ich nebenGotf,
als einen Gott neben den andern, zu �tel
len. Paulus, der dochden grö��eften Eifer für die

Ehre Je�u bewies, blieb doh dabei �tehen, daß nur

ein Gocé �ei und bleibe, und daßJe�us nur der Herr
�ei , den Gott dazu er�t gemachthabe, weil er �ich die

Wöürdigkeitdazu �elb�t erworben habeund durchLeiden

zur Herrlichkeiteingegangen�ei, — Nicht zu gedenken
auch, daß man die Spötter dadurcheinzig und allein

nochzu einigerEhrerbietunggegen Je�um zurückbringt,
wenn man die úber�pannten Begrif�e von �einer Per�on
fahrenläâ��etz �ondern — man ehrec Fe�um auch
hierdurch in der That er�t reh Sagetdoch,
wird Je�us denn dadurch nicht er wahrhaftiggros,
wenn. er Gottes Sache als Me n�ch �o eifrigbetrieb

und als Men�ch mit Goce �o Eins war? Sage,
wird er dadurch nichter�t wahrhaftiggros, wenn er

als Men�ch das vollendete Mu�ter aller Tugend
ward? Sage, wird er dadurch nicht er�t wahrhaftigs
gros, wenn er als Men�ch �o �tandha�t litte und

�tarb? Wäre eine göttlicheNatur neben �einer men�ch-
lichen gewe�en, �o hätte die�e, von iener ge�tärkt,
leiche leiden und �terben gehabt, Wäre er an und vor

�ich �elb�t mehr, als wir, gewe�en, �a hätte es ihm
P 4 ebene
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eben�owenigSchwierigkeitgemacht, das vollkommen-

�te �itclicheBei�piel an �ich uns hinzu�tellen,als es uns

unmöglich�ein würde , die�em Bei�piele nachzuahmen.
Und — woâreer �elb�t Gotec gewe�en, mas wär's wei-

ter, daß er dann mit Gott Eins gewe�enwäre? Das

Gegentheilwäre dann unmöglichgewe�en.
Endlich — �o i� die Zahl derer auh noch �ehr

gros, welche es an einem blos âu�erlihen Bes

kentni��e Je�u bei ihrer Ehrerbietunggegen ihn Genug
�ein la��en. Sie beru�en fichauf den Paulus — „So
du mit deinem Munde bekenne�t Je�um, daß
er der Herr �ei, �o wir�t du �elig.“ Ja, �ie be-

rufen �ich auf Je�um �elb�t — wer michbekennt vor

den Men�chen, den will ih auchbekennen vor mei-

nem himmli�chenVater.“ Warum le�en �ie denn aber

den Paulus nicheauchnur um einen einzigenVers wei-

ter? Da �teht däs gan z, was vorhernur halb �tand;
da �teht das , was vorangehenmus, wenn das Be-«

kennenJe�u mit dem Munde �elig machen�oll. „So
man von Herzen glaubt, �o wird man ge-

recht, und �o man dann auchmit dem Munde bekennt,
�o wird man�elig,“ Herzliche und châtige An-

nahme der Lehre Je�u allein macht al�o gerecht,
und ohne �ie kann alles Mundesbekenntnis nie �elig
machen. Man mus auchnicht:verge��en, daß în den

er�ten Zeiten der Kirche das Mundesbekentnis Je�u
von ganz anderem Gewichte war, als ießt; damals

brachte es um Habe und Gut , um Rußeund Leben—

la, wer dis Alles daran wagen konnte „ um �ich auch
nur laut für Je�um zu erklären, dec mu�te ein gan-

zer
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zer Chri�t �ein» Heut zu Tage aber gewinnt man ia

offenbarbei dem Mundesbekentnis , und die Heuchler
wi��en es rechtgut zu benußen, um unaufgede>tdurch-
zu�chlúpfen; wie fann man al�o auchnur das Gering«
�te darauf �egen? Eben dis Allesmú��en wir uns nun

auch bei Fe�u eigenenWorten denken — wer michbes

kennt vor den Men�chen u. �. w.z nichteinmahlin Era

wähnungzu bringen, daß hiervon keinem.blo��en Bes

kentni��e mit dem Munde die Rede �ei. Es i�

vielmehrdie Rede von der Apo�teltreuetros aller Vers

folgungen, und Je�us �uchte die�e ausdrücflichunmits

telbar vorherdurchVer�icherungender zärtlih�ten Aufs
�icht Gottes über das Lebender Apo�tel zu �tärken. Ala

lerdings, m. Br. , mü��en wir auch ießt nochJe�um
mit dem Munde bekennen. Wenn Jemand Aberwis
und widrigenSpott über ihn aus�chüctete, wollten wir

dazu �hweigen? So thätenwir ia, als wenn wir ihn
wirklichauchverleugneten!Das âu�erl i <e Bekents
nis Je�u überhaupt�oll nichtwegfallen; nur la��et es

uns nichtin kleinlichenDingen, die nichtnur unter der

Würde Chri�ti, �ondern auch �ogar unter der Würde
eines Chri�ten �elb�t �ind, oder gar in Beobachtung
abergläubi�cher und abgötti�cher Gebräuche, �uchen.
Das i�t wider das âu�erlichheBekentnis Je�u, wenn

Chri�ten beim Vortrageder LehreJe�u leine Aufmerk«
�amkeit bezeigen, �chlafen, plaudern, oder �ich �on�t
ungebürlichaufführen. Das i� wider das äu�erliche
Befentnis Je�u, wenn Chri�ten ihre öffentlichenVer«

�ammlungsörterganz verla��en , an den zum Be�uche
derjelbenbe�timmtenTagen lieber ohneNoth arbei-

P5 ten,
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fen, alle ihre Shmau�ereien und Vergnügensgenü��e
abfichclihauf die�e verlegenu. �w. Nimmermehr
aber mú��e es uns an dem blo��en Bekentni��edes Mun=4

des genug �ein; un�er Herz, un�er Leben bekenne Jes
�um Chri�tum, als den Herrn! „Sie �agen —

dis háctenwir �on�t auf uns anzuwenden — �ie ers

kennen Je�um, aber mit den Werken verleugs
nen �ie es; denn �ie gehorchenihm nichtund �ind zu

allem guten Werk untüchtig.
“© Alle die edlen Ge�ina

nungen , welche uns das Evangelium einflö�}:nwill,
mú��en wir in uns aufnehmen,und �olche hernachauch
in allen Vorfällen und eintretenden Lagenun�ers Lebens

an den Tag legen. Alle die gro��en Ueberzeugungen,
welchedas Evangeliumin uns aufrichtenwill , mú��en
wir tief in uns eindringenla��en, und dann aus ihnen
unúberwindlicheStärkezum Guten, und unver�iegene
den Tro�t im Unglúckaller Art, ia, noch im Tode

�elb, �chöpfen. Dadurch, daß wir �o die Lehre
un�eres Heilandes zieren in allenStücken,
oder ihr überall Ehre machen,wird der Nahme un

�eres Herrn Je�u wahrhaftig an uns gepreis-

�et; und wenn wir �o Je�um bekennen vor den Men-

�chen, dann wird er uns auch bekennen vor �einem

himmli�chenVater, „Es werden niht Alle, die zu
mir Herr, Herr, �agen, in das Himmelreichkommen,
�ontern nur die, die dabei auch den göttlichenWillen

thun, den ich lehre.“ Un�er ganzer Sinn wer

de die�e Lehre felb�t; un�er ganzer Wandel

werde �ichtbarer Abdruck der�elben!

XXVII Men�ch,
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Men�ch, Gott �ei im Glük und im Un-
glúk dein Lieblingsgedanke.

Am Sonnt. Exaudi,

Ueber 1 Petr, 4, V,' Ix

Auf daß in allen Dingen Gott geprie�enwerde durch
Je�um Chri�t.





M ‘¿ine Brüder, Jm Unglúá>liegeder Gedanke an

Gott den Men�chen durchgängig�ehr nahe. Es mag

immerhiri einzelneAusnahmenauch hiergeben, wies

allenthalben; în der Regel aber galts zu allen Zei-
ten — Herr, wenn Trüb�al da i�t, �o �uchte
man dich, Die Erklärung hiervoni�t leiche. Der

Unglückliche�ieht �ich berhaupt nah Hülfe umz wer

konnte aber gewi��er und �chnellerhelfen, als der all

mächtige Helfer? �o denkt er gern an ihn und wen»

det �ich eifrig zu ihm, Jt �ein Elend vollends úber

alle men�chliche Hülfe erhaben, �o findecer in der

göttlichen Hülfe ia nur noch �einen einzigenTrö�t,
JFnun aber wohlvon �olcher Pietät oder Fróms

migfeit in der Noth ein �ichererSchlus auf wahre
Fröramigfeit zu machen? Eben�owenig, als man

bei Einge�perrten und Gefangenenvon ihrer Be��es
rung, durch die �ie nur ihre Freiheitwiederzuerlangen
�uchen, auf ihre wirklicheBe��erung �chlie��en darf.
So, wie die�e wieder auf freienFus kommen , geben
�ie allen Be��erungsgedankenden Ab�chied. Auf gleiche
Wei�e gehtsmit vielen un�erer Léidenden, die den Got«

resgedanken�o innig ergreifen, Wenn die Noth aus

und die Gefar vorüber i�t, �o entfernt �ich dle�er Gea

danke wieder von ihnen und ver�chwindetendlichganz .

wieder für �ie, Jhre Frömmigkeitwar eine erzwun«

gene
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gene Frömmigkeit, die mit dem Zwangewieder auf-
hörte.

Wie aber, wenn Jemand fragte — I�s nicht
mic der Frômmigkeicim Glück eben�o? Js eine

Kun�t, an Goct recht traulich zu denken, über Gott

�ich recht herzlichzu freuenund mic Gore �ich rechtins

nig zu trö�ten, wenn er �ich als den fréigebig�ten Gea

ber aller Gaben zeige? Jt Becen etwas, �o lange
immer Erhöórungfolge? J| Zu�ribdenheitetrwoas,�o
lange man Ueberflushat? Kann man al�o von der

Frömmigkeitim Glück auh wo) einen �icherenSchlus

auf wahre Frömmigkeit machen? La��et einmahl
Unglúckkommen,wird nicheauchdeshalbgelten, was

zu allen Zeiten galt — inder Anfechtung fal«
len �ie ab —? Solche Framme �ind noh nicht
auf der Probe gewe�en, �ind nochnicht ver�ucht wors

den — wer kann ihrer Frömmigkeittrauen ?

Es i�t in der Thac wenig hiergegen zu �agen;
Leider be�tácigé es die Erfarung auch häufig, Das

Einzige, was man nocherwiedern fönnte, wäre, daß
derer, die es im Gluck mit Gott halten und �ich gern

mic ihmbe�chäftigen,doch o�fenbar weit Wenigere�ind,
als derer, die �olches in Noth und Gefaren thun.
Und �o wäre der Schlus von Frömmigkeitim Glück

auf wahre Frömmigkeitdoch etwas �icherer, als der

Schlus auf �ie von Frómmigkeicim Unglück. Aber

freili<h i�t nur von Frömmigkeit im Glüúd

und im Unglück zugleich ein fe�ter und un

trüglicher Schlus auf wirkliche Froömmigkeiczu

machen,
Men �c,



Unglückdein Lieblingsgedanke.- 239

Men�h, Gott �ei im Glück und im

Unglúc dein Lieblingsgedanke! —
—

Niche in der Noch und in der Gefar er�t mus

man Gott �uchen , �ich mit ihm be�chä�cigenund �ich
an ihn halten , �ondern auch �chon in guten-Zeltenund

tagen. Son�t komme man mie Reche in den Vers

dacht, als �uchte man ihn nicht eher, bis man ihn
au��erordentlich braucht.

|

Glücflicher, Gott �ei dein Lieblingsgedans
ke! — Duer�chein�t dadurch)wahrhaftigals ein

vernünftiges We�en, als ein Men�ch, der über �ein
Glá> nachdenke,Woher rúhre denn dein Glück?

I�t es nichtGottes Gabe und Segen? Sprich nicht—

es rührt von meinen Kräften her , die ichflug und reds

lich anwendete— und vergis úber deine Kräfte und

über deine Anwendungder�elben niht Gote, Es i�t

gleichan �ich nicht wahr , daß dein Glück immer Werk

deiner Kräfte �ei, mu�tere doh nur die ver�chidenen

Theilede��elben, Zu wie vielen der�elben ha�t du gar

nichts gethan! Ya, vieleichti� dis der Fall mit den

wichtig�ten Be�tandtheilende��elben; mu�terxe �ie
nur reh. Und — wer gab dir denn die Kräfte,
wenn du auch wirklich durch �ie dein Glick bewirke

hâtte�t? Sind �ie nichtinsge�amt Gabe, die du

empfangen ha�t? Thu�t du nicht Alles nur aus

dem Vermögen, das Gott darreiht? Bi�t
du efrvas weiter, als ein Haushalter der Gnas

de Gottes? Solehrte ein edler Paulus �eine mit

gro��en Kräften und Vorzügen begabtenMitbrüder

denken; �o dachteer �elb�t, „Wir habeneinen gro��en
Schaß
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Schas in irdi�chen Gefä��en, auf daß die über�chweng-
licheKraft Gottes �ei, und nichevon uns, Nicht,
daß wir tüchtig �ind, von uns �elb�t etwas zu tenfen,
als von uns �elb�t, �ondern daß wir túchctig�ind, i�
von Gott.“ Die Kräfte �elb�t kommen al�o nicht auf
un�ere Rechnung, �ondern nur die Anwendungder�el«
benz hilfcaber die flúg�te und redlich�te Anwendung
un�erer Kräfte anders, als nur unter begün�tigenden
Um�tänden? Warum lei�tet die halbeKra�tanwen«
dung o�e Mehr , als die ganze? Warum mü��en wir

o�t ein Vorhabenaufzeben, daß uns �on�t immer ges

lang? Wir mú�ten ía un�erer eigenentäglichenEr-

farung wider�prechen, wenn wir den gro��en und ofe
fa�t unglaublichenEinflus der Um�tändeauf un�er ges

�amtes Thun niche anerkennenwollcen, Werregirt
nun aber wieder die Um�tände? J�ts nichtebenfals
Gote? Gibcer nun nichtauh das Vollbringen,
wie das Wollen, nah �einem Wohlgefallen?
Wenn du, Glúcklicher,al�o Gott zu deinem Lieblings»
gedankenmach�t, und wenn du bei iedem neuem Zu«
wach�e deines Glücks immer zuer�t an Goct denk�t, �o
zeig�t du, daß dualle die�e vernúnftigenEin�ichten ha-
be�t, Sáhe�t du aber dabei auf dichnur , und immer

zuer�t und immerzuleßt auf di<h— o du Armer, in

welcherSchwäche und Blö��e er�chiene�t du! Wenn

al�o ein�t Unglück für dich kommen würde, dann

wollte�t du wohl auf ihn �ehen und denîen — er

thuts —? o �prich ießt �o, �prih im Glü �oz
�o bi�t du wei�er und be��er, Wer nun im Glüef vola

lends gar nichts dâchte, weder an �ich, nochan Gott,
dâchte,
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dachte, �ondern blos gendó��e, der hâte ía gar wie

die übrigenWe�en , die der Vernun�c gänzlichberaubt

�ind,
Glücflicher, Gott �ei dein tieblingsgedan«

fe! — Du thu�t dadurch deinem Herzenäu�er�t
wohl, Vor dem Allgegenwärtigen,de��en Vor�tel«
lung dich ergreift, wir�t du dich dann auch gewis prús
fen, ern�thaft prüfen, in wie fern du deines Glúcfs

würdig �ei�t, Dein eigenes �itelichesGe�ühl dränge
dich zu die�er Prüfung; und warum wollte�t du �ie
niche an�tellen? Sie falle aus, wie �ie wolle, o
wird �ie Heil und Segen für dich haben. Ein wúr«

diger Glüeflicheraber i�t nur der, welcher �ich �tets
gern auf eine núslicheArt be�chäftigenmag, und der

�ein Leben weder verträumt, noch ver�pielt, nochvera

gaufelc, Ein würdiger Glücflicher i�t nur der,
welchereinen be�timmten Beruf hat, oder ihn �ich
�elb�t mache, und die�en mit be�onderer Treue erfülle,
für ihn vorzüglichlebe und ihm ieden Vergnügensge«
nus aufopfere. Ein würdiger Glücklicheri�t nur

der, welcher Jedermann mit Redlichkeit behandele,
Jedem das Seine lá��ec und gibt, Keinen úbervora

cheilc, noch wenigerdrüt, und auch �ogar iede Uns

redlicheit Anderer, die er verhindernfann, zu verhins
dern �uche, Ein würdiger Glücklicheri�t nur der,
welcherbei ieder Gelegenheicnach �einen Kräften diene

und hilfe, allgemeineMen�chenliebeausúbt, ohnealle

Selb�t�ucht dabei zu Werke geht, und �einen eigenen
Schaden nichtachret,wenn er gemeinnüsigwerden kann.

Gibc dir, Glücflicher, nun bei Prufung deiner
ate Po�ti4e 2ter Th, Q Wúre
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Würdigkeitdein Gewi��en vor Gott das Zeugnis iener

nüblichenGe�chäftigkeit, iener Beru�streue , iener uns

gefärbten Redlichkeit und iener warmen, thätigen
Men�chenliebe — 0 �o kann�t du dein Glüc nicht blos

als Gottes gabe — denn dis i�t auch das Glück des

unwürdig�ten Men�chen — �ondern auch als Gots-

teslohn und als Gottes�egen betrachten. Und —

wie {<0dn wir�t du es nun er�t in die�er Ge�talt

finden! Lerne dichdochia reizt auf Genus des Guten

die�er Welt ver�tehen; nur die Religionmachtihner�t
vollflommen. Es if zwar fal�ch, daß Glucfsgüteran

�ich für göcelihesWohlgefallene» �cheiden; wenn aber

das lautere Bewu�t�ein der Würdigkeit dazu kommt,
warum �ollten wir �ie niht für Bewei�e de��elben ers

kennen? Doaß wir auch nicht bei ieder Gelegenheit
hintreten und mit Gotteslohn und Gottes�egen prahs
len, ver�teht �ich �o wohl — �o machens die Heuchler
und die eingebildetenHeiligen;daß wir aber im Stils

len an un�ere Würdigkeitdenken und dadurch un�ere
Freudigfeitbeim Genu��e un�eres Glücks erhöhen,darf
uns Niemand verargen. Disi� ia der eigentlicheAns

kheil, welchender Gei�t am Genu��e nimmt. Auch
�cheint un�er Glück uns fe�ter, wenn wir es als göôtts
lichenSegen für un�ere Recht�chof�enheitbetrachten
können; Furchevor Neidern und Men�chenfeindenficht
uns wenigeran, und �o genie��en wir es ruhiger, mit«

hin vollklommener. — Sagte dir, Gluklicher, aber

uachange�tellter Prúfung dein Gewi��en, daß du wúr-

diger �ein fönnce�t, als du bi�t: �o wird die Prúfung
�elb�t dochzu deinem Heile gereichen, wenn du nur

will�t.
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will�t; Las es �ein , daß die Selb�tvorwürfe dir den

Genus deines Glúcks verbittern — es i� gut, daß �ie
dis chun; kann�t du denn aber nichen oh würdiger
werden? Hierzu wird dich dann auch gewis der

Gedanke an den grosmüthigen Geber antreiben,
und du wir�t di<h, weil du dich durch ihn be�chämt
fühl�t, auch durch ihn bewogenfühlen, deinen Sinn
und deinen Wandel nun �o einzurichten,daß du weniga
�tens nachher die Würdigkeit erlange�t, welche du

vorher nicht hacte�t. Halte die�en Gedanken nur

rehe fe�t und ver�cheucheihn nichebald wieder darch zu

eifrigenGenus. Viele deinesgleichenthun nicht �oz
�ie erholen �ich �chnell wieder von dem �ie überfallenden
GefühleihrerUriwürdigkeit, beruhigen�ich,damit, daß
ihnen doch die Welc keine óffentlihenVorwürfe dera

�elben machen dürfe, ver�enken �ich in die Genä��e ih
res Slúcks und bleiben �chlechtnah , wie vor.

Glüd>licher, Gocce �ei dein Lieblingsgedans
fe! — Du wir�t dadurch von deinem Glück den

edel�ten Gebrauch machen, Der Gedanke an Gote

allein �chon wird dich hierzube�timmen. Erkenn�t du

ihn für den gro��en Geber, von dem du Alles em«

pfäng�k, wie �ollce�t du dichnichtzum Danke gegen ihn
verpflichtethalten? Wie danke aber wohl ein Bes
glückcer�einem Beglückrrrecht? Jf�ts nichtdadurch,
daß er die empfangenenWohlthatengut, und dem

Willen des Wohlthätersgemäs, anwendet? Sieh,
�o wird dichDankgefühlgegen Gott �chon dein Glück

auf das Goctwohlgefällig�tegebrauchenlehren. Er-

kenn�t du ihnaber auch für den eigentlichennGütereis«

Q 3 gens
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genthümer, de��en Haushaltetdu nur bi�t, �o wir�t du

auch glauben, daß er Rechen�chaft vou dir fordern
werde, Du kann�t imGlü> nicht an ihndenken, ohs
ne auch hieran zu denken ; dis wird dichbei Weisheic
und ‘Tugendim Genu��e herrlichaufrecht erhaltenund

dich vor vielen deiner Brúder auszeichnen. Du wir�t
genie��en —

wozu gäbees dir �on�t Gocce? Du wir�t
aber auh men�chlichgenie��en, weil Gote dir dein

Glück nichcgab, um dich zu ver�chlechtern, �ondern
um dichzu veredeln. Du wir�t dich frohge�egnetfin
den, aber deswegen niché unchätig�ein, �ondern ar«

beiten und núsli< werden, Du wir�t Men�chens
freund �ein , dienen mit den empfangenenGaben und

mittheilen, weil du dich als einen von denen betracha
te�t, welche der ober�te Geber, der oft nihct nach
dem Ma��e gibt, zu Unteraustheilern�einer Gaben

erfohrenhat, Dis Alles wird der Gedanke an Gote

bei dir bewirkenz darum habe ihn ia recht gern und

ofe, Das i�ts eben, das un�ere glücklichenUnmä fe
�igen aller Art nicht an Gott denkenz uneingedenk
al�o auch des Werchs, welchenihre Glúcksgúterals

Gaben Gottes haben, und uneingedenkdes Zwecks,zu

welchem �ie ihnengegebenwurden, �chwelgenund pra�a
�en �ie nur damit, gleich�am, als wenn Viel nur dazu
da wâre, damit Viel ver�chüttet werden, verderben und

verlohrengehen fönne, Den Freudenbecher,welchen
ihnen das Schicf�al vor vielen Andern reichte, ver-

wandeln �ie in einen Giftbecher für �ih, und mit dem

Guten, das die�e Welc �o reichlichfür �ie hat, zer�tós
ren �ie auchnoch die leste Güte ihres Herzens, Das

i�ts
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Î�té eben,daß auch un�ere glücflichenMü��iggänger
niche an Gott denfen ; darum �äctigen �ie �ich blos an der

Fúlle, welche das Schick�al Úber �ie aue�chüttete, und

thun nicht anders, als befänden�ie �ich hienieden-nurau f
der Weide, Sie habengenug; �o haben�ie ihrer �elb
wegen niche nöchig,zu arbeicea, und wer �ein �elb�t woes

gen nicht nöthighabe, zu arbeiten, glauben �ie, der wäre

ein Thor, wenn er arbeitete. Sie thun al�o gar nichts,
verwenden ihre Krä�te und ihre Zeit blos bald auf die

kleinlich�ten, bald gar auf die wilde�ten Sinnengenü��e,
und empörendadurch die HerzenAller, die im Schwei��e
ihrés Ange�ichtsigr Brodt e��en , gegen fich. Ergriffe
�ie der Gedanke an Gotc zuweilen, fo würden �ie ein

�ehen, daß Gotc ihneneben dadurch, daß er �ie �o �ekte,
daß �te ihrer �elb�| wegen zu arbeiten michtnöthig has
ben , ven ausdrüdlichenBeruf gab , unentgeldlich für
Andere zu arbeiten, Das i�s eben, daß auch un�ere

glücklichenUnbarmherzigen nicht an Gott dens

Éet ; darum regt �ich auchnicht das gering�te Mitgefühl
än ihnenbei dem Anblie ihrerleidenden Mitmen�chen-
Sie haben ihrer Meinung nach Alles, was �ie haben,
‘blos für �ich, und ihr tieblings�pruch,' bei dem �ie aber

nichts denfen, i�, wenn fie Unglückliche�ehen —

Gott berathe euh! Dâächéen�ie auh nur das

Gering�te hierbei, erhübe�ich der Gott, mit de��en
Berathung �ie �egnen, zu einer flären Vor�tellung bei

ihnen: �o würden �te es �elb�t �agen mü��en, daß �ie
eben darum von ihm �o reichlich ausge�tattet worden

wären , daß �ie in �einem Nahmen die Berathung
�olcher Elenden betreiben �ollten, Sie würden Barm«

A 3 herzige
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herzigfeitausüben mit Lu�t, und dann in Zeitender
Noch, welche auh �ie erwarten, ein�t nichc an ihre
erwie�ene Härte mit Scham und Verzwei�kungzurück-
denfen mü��en. — —

Aber nicht blos- in guten und glücklichenLagen
�ollen wir es mit Gote halten, �ondern auch in Gefa«
ren und Widerwärtigkleiten. Son�t verdienen wir

mit Recht den Vorwurf, daß wir es eigentlichnicht
mic ihm, �ondern mit �einer Sonne hielten, o {ange
�ie uns �chien.

Unglüú>klicher, Gott �ei dein Lieblingsgedan«
fe! — So wir�t du dein Unglücker�t richtig beur«

theilen lernen, und dis allein �hon wird dir die we�ents
lich�ten Dien�te lei�ten. Kommt denn nichtAlles dar-

auf an, daß wir wi��en, ob Unglück, das uns trift,
von uns �elb�t ver�chuldetes �ei, oder niche? Mü��en wir

uns nichein ieder von beiden Arten anders benehmen?

Pa��en die Tro�tgrúndefür die le6tereim gering�ten auf
die er�tere? Nun frage man aber bei Allen , welche
of�enbar durcheigene Schuld leiden, nach der Reihe
herum, ob �ie dis glauben— wie Wenig �ind derer,

welche es wahrhaftig glauben! Die Mehre�ten
�ehen es �úr eine Selb�tverleugnung, und zwar für die

unerträglich�teSelb�tverleugnung, an, �ich als Urheber
ihres eigenen Elends betrachtenzu �ollen; da es doh
gerade das Gegentheildavon, und wahreSelb�terkent-
nis, wäre. Daß es kein angenehmes Bewu�t�ein
verur�ache, wenn man �ich als �einen eigenenWider�a-
cher und Verderber anzu�ehenhabe, kann freilichNies
mand in Abrede �ein; und dis i�ts eben, warum man

den
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Glauken daran durchaus nichtbei �ich Plas finden la�s
�en will. Wenn es dann aber docheinmahlWahrheit
i�t, kann man es dadurchzur Unwahrheitmache, daß
man es �chlechterdingsnicht ein�ehenund zugebenwill ?

Wärees nicht klúgerund be��er gehandelt, man ertrüs

ge lieber ein�tweilig die Unannehmlichkeitendes trauri-

gen Bewu�t�eins, �ich �elb�t unglücklichgemachezu ha-
ben, als daß man dadurch, daß man ihm ausweicht,
�ich �elb�t noch immer mehr �chadet, wie nothwendig
der Fall �ein mus ? Au��er dem Stolzeverur�acht aber

auch noch eine gro��e Unaufmerk�amkeit auf �ich �elb�t
bei Vielen , daß �ie �ich nicht für Selb�t�chuldige ers

kennen, Sie wi��en ofc �elb�t nicht, was �ie thun,
und la��en es al�o an �ih fommen, daß die Fols
gen davon ihr eigenesWerk wären. Sie �ehen gro��e
Fehler, die �ie begehen, für kleine, oder wohl gar

für gar feine Fehleranz �o über�ehen�ie die naturliche

Verbindung des gro��en Schadens, welchen ihnendie

für klein gehaltenengro��en Fehler�tiften, und folgt
der gro��e Schade gar auf etwas, das �ie für erlaubt

halten, das aber doch ein gro��er Fehleri�t, wie fönns

te es ihnen einfallen, wirklichen Zu�ammenhangzwis
�chen beiden auch nur zu ahnden? Wer�ucht man es,

�ie zur Ein�icht davon bringenzu wollen, �o haben �ie
tau�end Ausreden, unter welchendie�e immer die Er�te

i�t — warum, wenn die Handlungen, welcheman

ihnen für gro��e Fehleranrechne, die Ur�achen ihres

Unglúckswären, �o!che uicht eben �o traurige Folgen
‘fúr Die�en oder Jenen hätten, der bekannclich�ie auch

begehe,, . Unglücklicher, las dir rathen, und liebe

Q 4 die
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die Unterhaltungenmit Gott. Die�e �timmen dichge-

wis zum Nachdenkenúber dich �elb�t und zur Demuth;
und �o wir�t du die cie��ten Blicke in dich �elb�t thun.
Die�e gewährendir dannbald die rein�te und vollflom-

men�te Selb�terkencnis. Erblickf�tdu dann die Quelle

deines Unglúcksin deinen eigenenHandlungen: �o i�t
dir vieleicht auf der Scelle geholfen, wenn du blos

die�e Quelle ver�topf�. Wenig�tens wir�t du hierdurch
machen, daß dein Unglüc®nicht noch grö��er werde,

Sieh, ha�t du al�o niht Mehr Nuben davon, wenn

du �o thu�t, als roenn du eine blo��e Scheinkur an dir

betriebe�t und dich mit �olchen Trö�tungen über dein

Elend hinhalten wollce�t, welche du dir gar nicht zus

eignen kann�t? Gewähre dir aber deine erlangte
Selb�terkentnis die vollkommene Ueberzeugungdavon,
daßdu un�chuldig leide�t — — 0 dann, dann �eg-
ne�t du dochwohl rechtdie Múhe, welche du dir gib�t.
zur Selb�terkentnis zu gelangen, die der Gedanke an

Goet �o herrlichbeförderte? Muneigene dir alle die

Tro�tgründe , welche �ich dem Leidenden durhs Schick-
fal darbieten, recht herzlichzu und erleichtere dir da-

durch allen Jammer die�er Wele. — — Es gibc
aber auh Unglúckliche, die es niche dur eigene
Schuld �ind, und �ich dochda�úr halten, Ein herr«
�ender Hang zur Traurigkeit, der aus Tempera«
ment oder aus andern Körperlichleiten,oder aus Druck

des Unglúcks �elb, ent�teht, macht, daß �ie auch
traurig über�ich �elb�t werden, Sie halten �ich einzels
ner geringen Vergehungen wegen für die grö��e�ten
Sünder und �chreiben �olchenallihrElend zu, das doch

of�en=2
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offenbarin gar feinem Zu�ammenhangedamit �teht,
Und �o nehmen�ie auchkeine von ienen Beruhigungen
an, die ihnen dochbei ihrer Un�chuld wahrhaftigzua
kommen , �ondern �ind volliguntrö�tbar, Jhr guten

Seelen, drúcec doch den Gedanken an Gott rechtan

euer Herz! Die Vor�tellung, welche ihn begleitet,
daß auch für Sünder Gnade bei Ootc �ei, wird euch
doch wenig�tens �o viel Seelenruhegewähren, daß
ihr unter�uchenkönnet, ob ihrSünder�eid. Habeihr
aber nur er�t die�e Unter�uchungangefangen,o werden

bald Zwei�el daran in euch ent�tehen; die Zweifelwerden

euchMuth machen, die Unter�uchungforczu�even; und

�o wird die�e allem fal�chen Grame über euch �elb�t ein

Ende machen, Jhr werdet wieder freudigwerdèn und

die euh oh übrigen Lebensgenü��e �chöpfen, welche
euch euer unverdientes trauriges Schié�al erleichtern
werden,

Unglücklicher, Gott �ei dein Lieblingsgedan«
fe! — So wir�t du im Unglü>knicht �chlechter, �ons
dern be��er, werden ; es trefdich �chuldigoder uns

�chuldig. Auch fúr die be�ten Men�chen ward oft
Elend die Klippe, an welcher ihre Tugend �cheiterte.
Sie hattengehört, daß dem, der nach Gerechtigkeit
trachée, Alles zu falle; ihnen aber fiel alles um �o

mehrweg, ie mehr �ie nachder Gerechtigkeittrachtes
ten, Sie hatten gehört, daß Recht�chaffenheitzu ala

lèn Dingen núße �ei; ihnen aber wird �ie]auf allen

Seiten immer �chädlicher. Zu gleicherZeit mu�ten

�ie �ehen, daß denen, die nach der Ungerechtigkeit
trachteten, immer mehr alles zufalle, und daß die

DQ 5 Ruchs
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Ruchlo�igkeitdenen, die �ich ihr ergeben, zu allen

Dingea nüßerwerde. . So wurden �ie mic �ich �elb�t
uneins; der unvercilgbareTried nah Glück�eligkeit
unterhieltdie Uneinigkeithe�tigz �ie wurden träge in
Erfüllung ihrer Pflichten; �ie fingenwohlgar an , ih-
re Pflichtenzu übertreten, und der weltlicheVortheil,
welchen �ie hiervonhatten, kehrceeGrund und Boden

ihres Herzensderge�talt um, daß �ie die bo�e�ten Mens

�chen wurden. Schuldlo�er Unglücklicher, �uch dich
vor die�er ab�cheulichenVerwandlungzu �chüßen, und

rette deine Tugend! Wie? Recht�chaffenheithätte�t
du in dein Elend mitgebracht, und das Elend �ollte
dir nun deine Recht�chaffenrauben? Michts wird �ie
dir aber mehrbewahren, nichts wird dich �icherer rets

ten, als der Gedanke an Gott, Bei),ie�emGedane

Fen wir�t du deine Leiden als ein göttlichesVerhängnis
finden. Deine An�talt �ind �ie ia niht, weil �ie

nicht Folgendeiner Handlungen �ind; we��en An�talt

�ind �ie denn nun? An�talt feind�eliger Men�chen,
oder feind�eligerUm�tände, oder feind�eliger Natur-

“frâfte? Nimm �ie, wie du will�t; indem du an Gott

denf�t, denk�t du an den Regirer der Welt, zu wel-

‘cherAlles, von den Elementen an bis auf deine Verfols

ger in Men�chenge�talt, gehört,und ohnede��en zula��en«
den Willen dir nichtswiderfaren mag. Al�o — du mu�t
dein Unglúck als görtliches Verhängnis an�ehen,
I�t es aber dis , �o hats auch gewis einen’ göttlichgro�s
�en Zwe>, und die�en mu�t du ju befördern�treben,
weil er Zweckfür dich i�t, und weil ex kein ande-.

rer, als heil�amerZwe für dich, �ein kann, Samm-
le
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le dichnur — be�innedich; dein Herz �elb wird ihn
dir bald nennen. Noch be��er, als du �chon bi�t,
�oll�t du durch dein unver�chuldetesUnglúckwerden;

Tugenden �oll�t du noch �ammlen , die du bishernoh
nicht hatte�t, weil du �ie noh niche habenfonnte�k.
Du war�t �either glü>lih und bildete�t dadurchdie eine

Scice deines Herzensaus; du ward�t zufriden, uns

�chuldigheiter, be�cheiden, liebreih, zuvorkommend,
wohlthärig, Es gibtaber aucheine andere Seite dei-

nes Herzens, die dabei ganz unausgebildetblieb, und

doch ausgebildecwerden mus, wenn du �ittlicheVoll«

kommenheiterlangen �oll�t, Du mu�t auch nochhofs
�end, gläubig, geduldig, �tandha�t, grosmüthig,
dichganz �elb�tverleugnend werden, Zu die�em Bes

hufé mu�te�t du �chle<hterdingsunglä>tih werden,

Dis �ieh�t du ia �elb�t ein, und �o wir�t du auchgewis
aus deinen Leiden den Nusen ziehen, den �ie für dich

habenfönnen und haben�ollen, Duleide�t in der Alls

gegenwart Gottes, de��en Verhängnisdeine Leiden

�ind: er i�t Zeugedeines Verhaltens, So wir�t du,
wenn du in guten Tagen �einen Beifall hatte�t, dich
auch be�treben, in bô�en Tagen �ein Wohlgefallenzu

erhalten, Erwäge, Un�chuldigleidender,ia rechtdie«

�en gro��en Nuten des Gedankens an Gott; �o wird

die�er Gedanke dein Uieblingsgedankewerden, — Aber

auch für ben, welcherunter �elb�tver�chuldetenLeiden

�eu�zt, i�t der Gottesgedankeder be�te Retter �einer
noch übrigenSicclichkeit. Wenn Men�chen auf eine

unrühmlicheArt unglücklichgeworden �ind, �o i�ts �ehr
gewöhnlich,daß �ie auf eine eben�o unrühmlicheArt,

wenn
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wenn es möglichi�t, von ihremUnglückfich wieder zu

befreien�uchen. Lu�t, das einzigerühmlicheMittel

dazu, die Be��erung, zu ergreifen, haben�ie niche 5 �o
ergreifen �ie wohl iedes unerlaubte, ab�cheulicheund

verwün�chenswürdigeMittel , �obald es ihnen nur den

gewün�chtenErfolg ver�pricht, oder auchblos zu vers

�prechen �cheine, Was habenMen�chen niche �chon ges

than, um Verderben noch von �ich 'abzuwälzen, das

�ie �ich �chon bis an den Hals zugezögenhatten! Erx«

bevet , ihr Edlen, vor den Erfindungen, die �ie machs
ten, zu deren Bewerk�telligung�ie �ich ent�chlo��en, und

die �ie auh dem Ent�chlu��e nach wirklichbewerk�tellig«
ten! Will�t du, durchdeine Schuld Leidender,nicht

Bö�ewicht, ganz Bö�ewicht, werden — greif nah
dem Gedanken an Gott und halt ihn �o fe�t, als du

kann�t, Dein Herz wird dir dann �agen, daß du Gott

�chon dadurch misfiele�t, daß du dich �elb�t unglú>lih
machte�t, daß du ihm aber noh weit mehr misfallen
würde�t, wenn du auf irgend eineandere Art, als

durchBe��erung, dich von deinem Unglückwieder bes

reien , oder es dir auch nur erträglicherzu machen �us
chenwollte�t, Ha�t du dann noch-das gering�te �ittli-
cheGefühl, �o wir�t du dichzur Be��erung bequemen
und dadurch— nur dadurchdir wohlthunwollen.

Unglücklicher, Gott �ei dein Lieblingsgedan-
fe! — Du ha�t ia, wenn deine Leiden gros und

úbergros werden, doch weiter feinen Tro�t als ihn.
Sollte�t du nicht iibrün�tig nach die�em Tro�te zu deis

ner Ruhegreifen? Du kann�t, du dar��t dis �ogar,
wenn
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wenn du auch an deinen Leiden �elb| Schuld wäre�t,

�obald du dich nur be��er�k, Wenn der gerechteRicha
ter auf deine bó�en Handlungenbo�e Folgenkommen

lies, �ollte er nicht auh, wenn duvon deinen bö�en

Handlungenabláä��e�t und �ie nah Möglichkeitvergúz
te�t, dir Vergütung ihrer bö�en Folgen angedeihen
la��en? Denke nur recht an ihn, als an den Allges
rechten, der den Sünder nichtblos �traft, �ondern der

den gebe��erten Sünder: auch lohnt; �o wi} du bei

Be��erung nichéverzweifeln. Gott �elb�t kann ia ge

�cheheneDinge nicht unge�chehenmachen; wie viel

weniger du! Mache nur wieder gut, o viel du

fann�t, das Bó�e, das du that�t, und dann — hof
fe auf den Herrn, Du fiel�t dem Herrn —

der Herr wird dich wieder aufrichten...
Aber freilich,wohldem, der an �einem Leiden niche

Schuld i�! Er, er hat Gott recht zum Tro�te,
Und darum, du un�chuldigerUnglüklicher, lebe und

webe docher�t rec in dem Gedanken an Gote, Es

�ei blos eine widrige Verbindung von Um�tänden,
oder dein Mangel an Kraft,

>

an deinem Unglück

Schuld; wer �tärke die Kräfte? wer leitet die Ums

�tände? J�ts nichtGott? Sieh, �o wir�t du, wenn

du dichrecht herzlichmit ißm uncterhält�t, alle Hülfe
von ihm erwarten, welchemöglichi�t, Hofnungauf
Gocc in ihremganzen Umfangewird dein Herz erquis

de;
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>enz und — was fehltdir dann? Es i� etwas ganz

Unaus�prechlichesfür uns, bei Ueberzeugungvon uns

�erer Recht�chaffenheitauf den Herrn harren zu kôns

nen. Dis, dis gibcmit iedem neuen Augenblickneue

Kraft. Wunder ge�chehen freilichniht; auh für
den Gerechce�ten niche, Was die fromme Vor-

welt davon �prach, war fromm gemeint, und �o la�a

�en wir ihm �einen Werth ,' den es als fr o mm e Meis

nung hat, Wir verehrenGocc nichtblos als den All«

mächtigen,�ondern auch als.den Allwei�en, und �o hofs
fen wir auf keine Wunder mehr. Dennochkann�t du,

Un�chuldigleidender,dichmit Gott eben�o úber�chweng«
lichtrô�ten, wie die an Wynder glaubendeVorwele.

Wenn nehmlich keine Hülfe für dih möglich i�,
wenn für dich nahe kommen i�t das Ende

aller Dinge, �o �ei má��ig und núchtern

zum Gebet, und ergib dich �till an den, der

Herr und Vater Aller i�t, Denke ihnnur ganz �o
als den Herrnund Vater Aller; �o wir�t du einer be�a
�eren Welt gläubigentgegen�ehen, und dich bis zum

Eincritte in �ie allesdes Bei�tandes von Gotc trö�ten
uno auch wirklich erfreuen, der dir in die�er unvoll«

kommenen Welt gewährtwerden kann- — —

O wie �chóni�t �o ein Leben, das inallen �einen

Veränderungen unter dem Lieblingsgedanken—

Gott —

E
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Gott — ver�treicht! Das i�t die wahre Frôm-
migfeit, wenn man �ich an Gott hâlce,ohneeinmahl
auf die Be�chaffenheit�eines Zu�tandes zu �ehen, und

wenn dann das Herz die Art und Wei�e, wie es �ich
nach der iedesmahligenBe�chaffenheitdes Zu�tandes
an ihnhalteumú��e, richtigaus �ich �elb�t findee. La�s
�et uns al�o ia niche blos in guten Tagen an Gote

denken, aber auch nichtblos in bö�en! Wir wol«

len Alles aus Gottes Hânden nehmen, es �ei Gutes

oder Bö�es. Der Herr hacs gegeben — der Herr
hats genommen

— er �ei gelobet fúr das

Eine, wie für das Andere — — o wie �es

lig wir, wenn dis die aufrichtigeSprache un�eres-Hers

zens i�t, und wenn wir nicht etwa mit un�erer Gott�es

ligkeitHeucheleitreiben! Dann werden un�re guten

Tageuns er�t recht �chôn, und un�ere bö�en weniger

b�e �ür- uns, werden, Dann wird Gott �eine ganze

Erziehung zur Vollkommenheitan uns erreichen, und

un�er Herz wird heiligund gut auf allen Seiten werden.

Als zur VollendungReife, werden wir dort eintreten,
und von dorthernochauf die Tage un�ererFreudeohne
Scham, und auf die Tage un�erer Noth mit Heiterkeit,

zurücf�ehen.La��et uns nur oft �chon in iene Zukunftuns

ver�eßen und das ganze Erdenleben mit �einen Freu-
den - und Jammerctagen�chon wie hinteruns erblicken!

Hierdurh werden wir un�er Herznoch�e�ter an Gott

fe��eln;
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fe��eln; denn wir wi��en ia, daß Gocc ein�t uns

Allesin Allem �ein werde, Wie könncen wir aber

hieran denken, ohne uns iet {hon gern und

traut mic ihm zu unterhalcen? Nur dem wird

Gott ein�t Alles in Allem �ein, dem

Gott hier �chon der tieblingsgedanke
war.

XXIX. eb,



AXIX,

Ueber den heiligenGei�t, und über �eine

Ausgie��ung auf die Apo�tel und

auf uns.

Am er�ten Pfing�ttage.

Ueber Tit, 3, V, 6,

Welchener ausgego��enhat über uns reichlichdurch
Je�um Chri�tum, un�ern Heiland,

21e Po�tille 2ter Th, N





M «ine Brúder. Die Nacur wei�et nur auf einen

Goct hin — die ausgebildecteVernunfehälcs auch nur

mit einem Gott — Mo�es lehrteebenfalsnur eineu

Gott — Je�us that desgleichen,Jm Evangelium
�teht die Lehrevon der EinzigkeitGottes �o deutlichda,

daß es unbegreiflich�ein wúrde, wie die Chri�ten auch
nur im gering�ten auf etwas Anderes hätten kommen

konnen, wenn es uns nicht die Kirchenge�chichtedurch
den Uebergangder Philo�ophen aus einer gewi��en
Schule zum Chri�kenchumeerklärte, welche ihre a bé

�onderlich e Meinung über das göcelicheWe�en in

den Ausdrúcken — Vater, Sohn und Gei�t—
wiederzufindenglaubten. Da ent�tanden dann die

Vor�tellungen— der Vater i�t Gott, der Sohn i�t
Gott, der heiligeGei�t auch; um iedochaber die�e
Vor�tellungen mic dem Evangelium, das die Einheit
Gocces zu be�timmt lehre, zu vereinigen, ward

hinzuge�eßt, daß de��en ungeachtetdoh nur ein Goc.

�ei, Wozudie�er völligunfaslicheVortrag der er�ten
und allerfaslich�tenLehredes Chri�tenthums? Man

ver�tehedie Ausdrúcke — Vater , Sohn und Gei�t —

wie �ie das Evangelium ver�tanden wi��en will; �o he«
ben �ie die Einheit Gottes gar nicht auf, und �o bes

darf es ihres kün�tlichenund unbegreiflihhenWieder«
vereins mic die�er niché.

R 2 Der
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Der Vater i�t das We�en, welcheswir Gott

nennen, Die�er i�t nachJe�u eigenemAus�pruche grô�
�er, als Alles — grö��er, als Je�us �elb. YJe-
�us hielts fúr feinen Raub, ma��te �ichs nichtan, Gott

gleich zu �ein. Er nannte Gott un�ern Gott und

�einen Goctz �ich �elb�t aber nannte er nur Gottes

Sohn, Hierdurchdeutete er allerdings eine be�onde-
te Vereinigungan, in welcher er mit Gott �tehe; er

lehrteuns áber {eld}die�e be�ondere Vereinigungmit

Gott darin finden, daß ihn der Vater gehe
ligt und in die Wele ge�endet habe, oder,

daß er vor Allen auserkoren und be�timmt �ei, Gottes

gre��es Werk auf Erden' zu betreiben und das Reich
der Wahrheit und Tugendaufzurichten. Es i�t auch

gewis, daß Gottes�ohn und Chri�tus, d. h. Ge-

�andter Gottes, in dem damahligenSprachgebrauche
der Juden Einerlei bedeuteten. Johannes �elb�t i�t

Búrge hie�fúr; bald �agt er — wer da glaubt, daß
Fe�us Gottes Sohn i�t — bald — wer da glaubt,
daß Je�us der Chri�t i�t, Mithin �ehen wir uns

genöthigt, bei dem Ausdru> — Je�us i�t Gottes

Sohn— nichts Anderes zu denken , als daß er der

Chri�tus , der Sprecheran Gottes Stact, der Lehrer
aller Lehrer, der Herrdurch �ein Evangelium gewor-

den, �ei, Dazu hac ihn Gott er�t wirklichgemacht,
und �o i�t durch ihn in der Glaubens - und Sittenwelt
Alles umge�cha��en worden. So, wie wir nur einen

Gott, den Vater, haben, haben wir auch nun

nur einen Herrn, Je�um Chri�t. Und �o, wie

Je�us durch �eine LehreGottes Sohni�, �o wer-

den
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den wir auh durch Annahme �einer LehreGottes

Kinder. Können uns be�timmtere Begriffe úber

das Verhältnis Je�u mit Goccegereichtwerden, als

die�e? So �teht die Lehrevom SohneGottes in der

Bibel; und �o be�teht mic ihr die Lehrevon der Eins

gigkeitGoctes volllommen.

Eben�o hebeauchdie Lehrevom heiligen Geis
�te die�e Lehrenicht auf. Die Bibel nennc ihn, wie

�ie Je�um nichtGott den Sohn, �ondern nur Goes

tes Sohn nenne, auch nicheGott den heiligen
Gei�t, �ondern nur Gocces heiligen Gei�t. 2s

�en wir irgendwo in ihr — Gocce, der heilige
Gei�t — �o wäre dis ia dochnur eine Um�chreibung
von Gott �elb�t, der der heilig�te Gei�t i�t. Bald
wird der heiligeGei�t ein Gei�t Gotces, bald �chlechts
hin heiligerGei�t , bald Gei�t des Herrn, bald Gei�t
Je�u Chri�ti , bald Gei�t des Sohnesu, �. w. genannt.

Jn den mehre�tenStellen erklären �ich die�e Ausdrücte

gleich�elb�i. Z. E, — „der natürliche Men�ch vers

nimmtenichts vom Gei�te Gottes — wir habennicht

empfangen den Gei�t der Welt, �ondern den Gei�t aus

Goct — Gott hac reichlich úber uns ausgego��en den

heiligenGei�t dur<h Je�um Chri�tum, un�ern Hei-
land — ihr �eid nichtflei�chlich, �o anders Gottes Gei�t
in euchwohucz;wer aber Chri�ti Gei�t nicht hat, der

i�t nicht �cin — Niemand kann Je�um einen Herrn
hei��en ohnedurch den heiligenGei�t — daran erfens

nen wir , daß er in uns bleibt , an dem Gei�te, den ex

uns gegebenhat — Gott gebe, daß ihr völligeHofes
nung habetdurchdie Kraft des heiligenGei�tes = die

R 3 (Dee
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Gemein�chaftdes heiligenGei�tes �ei mit euchAllen —

wo der Gei�t des Herrn i�t, da i�t Freiheit— Gott

hacge�andt den Gei�t �eines Sohnes in eure Herzen—

der Gei�t, der ein Gei�t der Herrlichkeitund Gocces

i�t, ruhet auf eu< — un�er Evangelium i� bei euh

gewe�en, nichtnur im Wort, �ondern auchin der Kraft
und in dem heiligenGei�t — u. �, w. u, �, w.“ Wer

�ieht niche�ogleichein, daß hier unter dem Gei�te, er

mag nun Gei�t Gottes , oder Gei�t Chri�ti, oder hei
liger Gei�t genannt werden, nichtsAnderes , als bald

hohere Ein�ichten, bald be��ere Ge�innun-

gen, bald �tärkere Triebe und Kräfte zum

Wahren und Guten, ver�tanden werden mü��en,
welcheinsge�amt Wirkungen des Evangeliums
�ind, das daher auch �elb�t oft im Gegen�aße der mos

�ai�chen Religion, die es blos mic Flei�ch, oder mit

Sinnlichkeit und Aeu�erlichkeit zu thun hatte, der

Gei�t genannc wird? Eben�o i�t es auh nicht �chwer,
einzu�ehen, wo wir unter dem Gei�te Gottes , oder uns

ter dem heiligenGei�te, die Kraft Gottes, oder

den Ver�tand Gottes, oder �eine ewigen
Rath�chlü��e, zu ver�tehen haben; �o, daß mits

hin die Lehrevom heiligenGei�te mic der Einzigkeit
Gocces auchvollkommen be�teht.

Wie �teht es aber um den heiligenGei�t , we l-

chen Je�us �einen Jüngern verhies, und der

et] nach �einem Tode úber �ie ausgego��enwerden �olle
te, �o, daß Johannes auchbehauptete, daß �elbiger
bis dahin noch nicht da gewe�enwäre? — Hierüber
la��et uns nun Betrachtungenan�tellen! —

—

Jes
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Je�us be�chrieb die�en Geift als einen Gei�t, dex

vom Vagçerausgehe, oder von Gott �einen Ur�prung
habe, den der Vater �enden werde in �einemNahmen,

und den er �elb�t pom Vater �enden werde, Er bee

�chrieb.ihn als einen vollkommenen Belehrerder Apo«
�tel, als einen Exinnerex an alles das, was Ex ihnen
�chon ge�agt, als �einen Verklärer, als �einen Zeugen,
als Mitzeugen der Apo�tel, als ihren Mithelferund

als einen Trô�ter ;. der an �einer Statt bei ihnen ewig
bleiben folle. Alle die�e Be�chreibungenund Bilder

führenuns auf den Begrif — Bei�tand — zurü>;z
gro��en Bei�tand �ollcendie Apo�tel erhalten, und

der Gei�t , welcherihnendie�en lei�ten �ollte, wird nur

unter Bildern vorge�tellt, die von etwas Per�onlichen
hergenommen�ind, ohne daß wir uns nun dergleichen
wirklichdabei vorzu�tellenhätten. So denkt man �ich
z+ E., wenn man von einem Trö�ter hórt, gleichir«

gend Jemand, der da trö�te; es kann aber auch ein

blo��er Um�tand zumTrö�ter werden.

Manerwäge dochnux , daß Je�us die�en Gei�t,
die�en Trö�ter, Lehrer,Vexklärerund Erinnerer auch
einen Gei�t der Wahrheit nannte, Kann uns

deuclicherge�agt werden, als �o, was wir dabei dena

ken �ollen ? Wahrheitsgei�t i�t Wahrheitsfinnz
beideAusdrüe �ind ia auchwirklichießt nochüblich,
wer denkt �ich aber wohldabei etwas Per�önliches?

Und — ward die�er heiligeGei�t úber die Apo�tel au 8«

gego��en, wie. i�t da vollends an etwas Per�óuliches
zu denfen, das ausgego��en worden wäre? Nein,

Wahrheits�inn ward über �ie ausgego��en, Mus
R 4 es
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és denn nichéuns Allen äu�er�t au��allen, daß Je�us
ausdrüú>lih �agte — es berußeAlles �ür die Apo�tel
darauf, daß er hingehe— wenn er nicht hinges
he, �o fomme der Trô�ter nicht — weni er aber

hingehe, �o wolle er ihn �enden —? Wird es hier
nicht völligflar , was der Trô�ter �ei ? Nun al�o zur

Sache! ‘

Die Apo�tel haccen den Gei�t der Welt,
den unheiligen Gei�t, den Gei�t des Jrthums
und des Nativnalvorurtheils—d. h. �ie hat-
ten die�elben fal�chen Vor�tellungen vom Me��tas und

von �einem Reiche, welchedie Juben überhaupthatten.
Sie unter�chieden�ich von den Uebrigenblos dadurch,
daß �ie in der Per�on Je�u die Per�on des Mé�s
�îas anerfannten, dachten �ich aber da��elbe von ihm,
was die Nation �ich von ihremMe��ias dachte. Die

grö��e�te Staatsreform erwarteten �ie von ihm, und

für �ich den allergrö��e�ten Gewinn dabei. Vondie�en
Vor�tellungen, von die�em unheiligen Gei�te fonn-

te �ie Je�us chlechterdingsnicht abbringen; darum

�agte er, daß er hingehen mü��e, wenn der heilis
ge Gei�t úber �ie lommen �ollte, und wenn �ie rich
tige Begrif�e von ihm und von �einer und ihrer Bes

�timmungie annehmen �ollten, Sterben, meinte er,

den �chimpflich�tenTod �terben mü�ten �ie ihn �ehen —

�o würde es unmöglich�ein, daß �ie weiter eine Staats«

reform von ihmerwarten könnten z und, wenn �ie dann

nur er�t den Jrchum abgelegtehätten, o würden �ie
die Wahrheit bald finden, Er ging hin — und

es ge�chah,wie er ge�age, Sie gabendie Erwartung
von
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von ihm, als von einem Staat sreformator, auf,
und erkannten ihn für einen Reformator des Glaus-

bens und der Sicten. So verlies �ie der Gei�t
der Wele, und der Gei�t aus Gott kam über �ie, Der

heilige Gei�t ward úber �ie ausgego��en; Wahrheits«
gei�t und Wahrheits�inn ergriffen �ie, Und nun ward

Je�us bei ihnea verklärt — nun hatten �ie die erhabes
nere Vor�tellung von ihm; nun erinnerten �ic �ich an

Alles, was er ihnen gefagt, und ver�tandens; nun

dachten �ie �elb�t weiter darüber nach und wurden �o in

alle Wahrheic geleice, Dis war der gro��e Beis

�tand, welchen Je�u Kreußescod oder Hin-
gang ihnen lei�tete, Nie vertau�chten �ie die�en hei
ligen Gei�t wieder gegen der unheiligenund irdi�chen,
�ondern — er blieb bei ihnen ewiali<h, Je�u
Lehreward von ihnenals göctlih, und als Heil der

Welte, befunden. So wurden �ie eifrig, die�e Lehre
auszubreiten, die Welt mit ihr zu beglückenund Je�u
Mitarbeiter zu werden, ohne an den gering�ten irdi«

�chen Gewinn für �ich durchJe�um weiter zu denken.

Ja, �ie achtetenbei Ausbreitungdie�er Lehre�ogar Lei

den und Tod niche,�ondern gingen dicen in ihrem nun

erkannten Berufe �o freudigentgegen, wie Je�us �elo
bigenin dem �einigen,

Die�e �chnelle Verwandlung ihrer unrichtigen
Denkart in die richtigekonnte mit Recht.eine Au s-

gie��ung des heiligen Gei�tes genannt werden.

Sie ge�chah, als �ie ein�t alle einmüthig bei

einanoer waren. Welch ein Wink �úr uns, den

ganzen daerzählten Vorgang gehörigzu beurtheilen!
Rs Da,
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Da, hei��ts, wurden �ie alle voll des heiligenGei�tes
und — fingen an zu predigen. Welche Unter-

redungen mü��en da unter ihnenvorgegangen �ein, die

�ie am Ende Alle dahinbrachten,die richtigerenVor-

�tellungen von Je�u und von �einem Reicheanzuneh«
men , bei ihnen fe�t zu beharrenund ihnen nun auch

gemás zu handelnund zu wirkên!. Es i�t warlich nicht

zu viel, dis mic einem Brau�en von Himmel

zu vergleichen, das das ganze Haus erfüllte,
wo �ie �a��en. Genug, �ie fingen an zu predis
genz da, als dis ge�chah, ward die chri�tlicheKirche
eingeweihet, und �o i�t Pfing�ten das eigentliche
Kirchweihe fe �e, ——

Paulus war, wie befanne,nicht dabei, als

iene- feierlicheAusgie��ung des heiligenGei�tes ge�chah.
Dennoch�pricht er — „Wir haben nicht empfangen
den Gei�t der Welt , �ondern den Gei�t aus Gocc, daß
wir wi��en können, wie reichlichwir von Gott begnas
dige �indz welches wir auch reden, nicht mit Worten,
welchemen�chlicheWeisheitlehrt, �ondern mit Wors-

cen, die der heiligeGei�t lehre.“ Hier bietec �ich uns

gleichdie er�te Veranla��ung zu dem Glaubendar , daß
man an iener Ausgie��ungdes heiligenGei�tes Theil
nehmenfônne, ohnedabei zugegen gewe�enzu �ein. Aber

noch weit darúber gehtes, wenn der�elbePaulus auh
�einen Gemeinen �agt, daß auch �ie ver�iegelt wors

den wären mit dem heiligenGei�te, und daß Gott

auch �einen heiligenGei�t in �ie gegebenhabe, Noch
weit darúber geht es, wenn er an den Titus �chreibt,

daßGott úber alle und iede Chri�ten den hei-
ligen
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ligen Gei�t reichlich ausgego��en habe dur
Je�um Chri�tum, den Heiland. Von hieraus
biecec �ich uns dann aber auchnicht nur die Erklärung
davon aufs neue dar , was die Ausgie��ungdes heili-
gen Gei�tes gewe�en �ei, �ondern auch die Erflärung
davon, wie der heiligeGei�t hernachweiterhinauss

gego��en worden �ei. Der heiligeGei�t ward ur�prüng-
lih dadurch ausgego��en, daß man Je�um für
den Weltlehrer erkannte; und �o ward er fernere
hin dadurch ausgego��en, daß die, welche ihn für
den Weltlehrer erkannten, �eine Lehre in

der Welé ausbreiteten. Was �oll denn das ans

ders hei��en, daß der heilige Gei�t durch Je�um
Chri�tum reichlichausgego��en worden �ei , als —

durch �eine Lehre? Können wir uns eine andere

Art der Ausgie��ung des heiligenGei�tes dur< Jes
�um Chri�tum denfen, als die�e? J�ts nicht dies

�elbe, welche�ein be�cheidenerVorgänger, Johannes,
chon mit den Worten andeutete — ich taufe mit

Wa��er, Ex aber wird mit dem heiligen Geis

�te taufen —“? Weg dochmit dem Vorurtheile,daß
durch die �ognannte Kirchentaufe der heilige
Gei�t ausgego��en werde! Wir hörenia vom Johannes
{hon, daß die Taufe mit Wa��er nur ein Bild

von der Taufe mit dem heiligen Gei�te ges

we�en �ei; wie können wir in die�er Hin�icht au f Wa �s
�ertaufe nochden gering�ten Werth legen? Uncers

richt in der chri�ilihen Lehre i�t die einzige
wahre Tau�e, durch die chri�tlicheEin�ichten und

chri�tlicheGe�innungenmirgetheiltwerden, Die chri�t-
liche
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licheReligion �elb i� das Bad der Wiederge-
burt und der Erneuerung des heiligen Geis

fies, welcher reihli<h ausgego��en wird

Der Ausdru> —Wieder geburt — wird hier vom

Paulus�ogleich mic dem Ausdru>e— Erneuerung
des heiligen Gei�tes — verwech�elt, und eben�o
auchder Ausdru> — Ba d— mit dem Ausdruce —

reihlih ausgego��en, Ueberdis gehe ia auh
die ganze Stellenur ehemahlige Yuden und He i-

den an— „Nicht um der Werke willen , die wir ge4

than hatten, �ondern nach �einer Barmherzigkeitmacht
er uns �elig durchdas Bad der Wiedergeburtu. �. w.““

d, h. wir hatten es mit un�erem un�ittlichenVerhalten
im Judenthum und im Heidenthumnicheverdient,daß
wir �olcher Glück�eligkeittheilhafeigwürden ; Gott als

lein hat uns nach�einer unum�chränktenLiebe dazu túchs

tig gemacht, indem er uns völligeKraft gegebenhat,
durch Je�um klúgereund be��ere Men�chen zu wers

den. »Solches will ich, �eßt Paulus hinzu, daß du,
Titus , es fe�t lehre�t, damit die, welchean Goct gláu-
big worden �ind, im Stande guter Werke erfunden
werden“ — oder, dringe bei ieder Gelegenheitdarauf,
daß deine Gemeine durchgutes Verhaltenbewei�e, �ie

habe wirklich das gro��e Ge�chenk des Lichts und des

Antriebszum Guten durchdas EvangeliumJe�u dank-

bar angenommen.

M, Br. Esi�t gleichan �ich klar, daß, wenn

nun auch von einer Ausgie��ung des heiligenGei�tes
auf uns noch die Redei�, die�e mit iener Ausgie�
�ung aufdie Apo�tel keine Aehnlichkeithabe. Wir ha-

ben



�eine Ausgie��ung auf die Apo�telund auf uns. 269

ben ia nie ienen Gei�t der Wele , oder iene iudi�chen
unrichtigenVor�tellungenvon Je�u , als dem Chri�tus,
unb von �einem Reiche, gehabt, daß wir dafür er�t
den Gei�t aus Gote, oder die richtigerenVor�tellun-
gen davon, hâttenannehmenmü��en, wie die Jünger
Je�u. Eben�o �ind wir auh nichc in dem Falle, in

welchem die er�ten chri�ilihen Gemeinen, an die die

Apo�tel �chrieben, waren; wir �ind weder vor Juden-
thum, nochvom Heidenthum,zu Cgri�tenthumeer�t

übergegangen. Un�ere Aehnlichkeitmit die�en be�teht
blos darín, daß durch da��elbe Mittel, durch welches

ihnen der heiligeGei�t mitgecheiltward, der heilige
Gei�t auch uns mitgetheiltwerde , nehmlich— dur <
die ‘ehre Je�u. Ach und möchtenwir ihn doch
dur< die�e Alle empfangen, immer reichlicherem=-

pfangen!
Aber — wie ge�chiehtdie�es? — — Zuförder�k

mü��en wir uns durch keinen fal�chen Jugenduncerricht
und durch kein veriährtesVorurtheil abhalten la��en,
ruhig und gela��en, wisbegierigund frommüber Je�u
Lehre �elb�t nahzudenken. Wir haben ia insge�amt
un�er Chri�tencthumin den Jahren gelernt, wo wir

noch nicht gehdrigprüfen konnten, �ondern Alles auf
blo��es tehrerwortannahmen. Können wir es leugnen,
daß wir, die wir ießt den evangeli�chenKirchenglaus
ben haben, weil wir in der evangeli�chenKircheerzo-

gen wurdén, den katholi�chenKirchenglaubenhaben
wúrden, wenn wir in der katholi�chenKirche erzogen
worden ¡wären?Die�e einzige Vor�tellung mus �chon
den Verdachtin uns erwecken können , daß un�er Glau-

be
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be wohlnicht auf eigenerwahrenUeberzeugungberus-

Henmöge, Vielmehrmus es uns gleichausgemacht
�cheinen, daß wir, wenn man uns Jrthum gelehrt,
die�en für Wahrheit angenommen haben, Wie nun

dahinterzu fommen , ob und in wie fern dis ge�chehen
�ei? Es i�t fein anderer Weg für uns úbrig, als daß
wir uns zur LehreJe�u �elb und zu �einem eigenenUns

terrichte daruber wenden ; �on�t fönnen wir nie wi��en,
ob wir die Wahrheit,haben,und �on�t werden wir nims

mermehrfrei von Vorurtheilen, denn —es i�t fein

Kirchenglaube ohne die�e, Wenn al�o un�er
Kirchenglaubeauch �chon �eit mehrerenJahrhunderten,
ía Jahrtau�enden, be�tände, �o mus uns dis dochnicht
von �einer Prúfung an dem untrüglichenProbier�teine
des Evangeliums�elb�t zurü>halten, Einer i� un-

�er Mei�ter, nehmlich— Chri�tus, Da, da wer-

den wir dann finden, ob un�ere éehreruns etwas ges

�agt, woran Je�us gar nichtgedacht, und ob �ie uns

etwas ganz anders ge�agt, als es-Je�us ge�agte. Ges

wis „ gewiswerden wir Entde>kungender Art machen;
ia, es fann �ein, daß Mancher von uns �olche Ents

decfungenmache, die �ein Er�taunen erregen, Wels

cheZu�e hat man der einfachenLehreJe�u beige�úgc!
Wie hat man ganze Glaubensartikel er�onnen, und ans

dere nachWillkür und gerade gegen die Rede des Meis

�ters vorge�tellte! Ge�eßt nun auch, wir hingen �elb�t
aus gewi��en Ab�ichtenan einem �olchen Glaubensarti-

fel, oder an einer �olchen Vor�tellung de��elben, fe�t,
�o, daß wir uns gern überreden möchten, daß �ie doh

wohl mit der ‘ehre Je�u úbereinkämen, oder wenige

�tens
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�tens vereinbar mit ihr wären: �o mü��en wir die Prúe
fung der�elbenan die�er Lehrede�to eifrigerfort�egen;
denn nun wird uns der Jrthum durchun�ere Vorliebe

zu ihm nochgefärlicher, Mü��en wir uns darn enda

lich �elb ge�tehen, daß etwas, das wir �either für
Wahrheichielten, baarer Jrthum �ei, �o mus es von

uns auf die-Seite gelegt werden. So, �o gelangen
wir zu immer richtigerenchri�tlihen Ein�ichten; �o
wird der heiligeGei�t immer reichlicherüber uns aus«

gego��en.
Wir mü��en ferner den �icelich <hri�tlihen Un«

terriche über Alles hoch�chäßenund ihn immer mehr
auf un�er Herzwirken la��en. Leider wird die�er bei der

Erziehungzur Religionnoch immer �ehr zurüge�eßt,
und die Begierden, welchebei ihm ihreRechnungniché
finden, verlangen ohnehinnichénach ihm, Wird er

ia gegeben, �o macheihn der irdi�che Sinn unkräftig.
Hier beruhecAlles darauf, daß wir für uri�erewahre
Men�chenwürdemehrAchtungbekommen; Die�e be-

�teht in Ausbildungund Veredlung un�eres Herzens,
ohne welchewir von dem erhabenenPlate, auf wels

chenuns der Schäpfer in der Reihe der We�en ge�tellt

hat, herabfinken, Wir �ind dur un�ere Vernunft
zur Sicclichkeicbe�timme und �ollen ewig in ißr wache
fen, Goct, was i�t doch al�o ein Men�ch, der blos

für die Sinnlichkeiclebt und gar nicht für �eine höhere
Macur �orgt! J| er Mehr, als blos Men�ch von

Ge�talt? D �o ergreife uns ein lebhaftesGe�úhl un-

�erer wahrenWürde! Wie willkommen wird uns dann

der �itclicheUnterrichtbei Je�u �ein, derun�er Herz �o
UNe
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unaus�prechlichveredlen kann! Woraufgehedie�er ans

ders aus , als un�ern Begierdendie Herr�chaft zu nehs
men? Freilich werden die�e al�o �ich gegen ihn �tráus
benz be�ondersdieienigenunter ihnen, welchedie herr-
chenderen �ind. Sooft dis aber ge�chieht, mü��en
wir die �chönenTugend�prücheJe�u, welcheihnenent«

gegen �ind, noch �orgfältigererwägen; wir mú��en das

Gro��e und Edle in �elbigen uns rechtvorhalten und

uns zum Ge�tändnis davon bringen, wie waer und

würdig un�erer �elb�t wir thun, wenn wir�ie, und nicht

un�ere Begierden, befolgen. Vorzüglichmü��en wir

gegen un�ere herr�chendenBegierden �o verfaren, nnd

die Kraft derienigenTugend�prächeJe�u, welchedie«

�en entgegen �ind, rechtzu er�chöpfen�uchen. Gemeis

niglichwird es hier am mei�ten ver�ehen, Mankennt

�ich entweder �elb�t niche, und be�chäftigt �ich vorzügs
lich mic Aus�prüchenJe�u gegen Leiden�chaften,die

man nicht hac; oder das Herz �pielt uns den Betrug
und findec�olche Aus�prüche, die es nicht tref�en, als

die {don�ten, um uns nur zur Verweilungbei die�en

zu bewegen. Nicht al�o, m. Br.; Jeder von uns

kenne den Haupcfeind�einer Tugend in �ich�elb�t, �eis
ne herr�chendereBegierde, und halte �ich haupc�ächlich
an die Sittenregeln Je�u, welche die�e in ihrer Un«

würdigkeitaufde>en und ihre Unterdrückungfordern.
So, �o gelangenwir zu-immerbe��eren chri�tlichenGe«

�innungen ; �o wird der heiligeGei�t immer reichlicher
úber uns ausgego��en.

Wir müú��en endlichau<, wenn wir dadurch,

daß wir den Jrthúmern nichemehrhuldigenund den

Bes
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Begierdennicht mehr fröhnen, bei der Welc verlichs
ren, uns an die Tró�tungen und Stärkungen halcen,
welche uns das Evangelium darüber mittheilc, Dis

hei��t die gute Beilage vom Glauben und

von der Liebe in Chri�to Jë�u, oder chri�tliche
Wahrheit und Tugend, welchein uns aufgerichtetmurs

den, bewahren durch den heiligen Gei�t, der

in uns wohnet, Wir �ind nehmlichdädur< mic-der

Arbeit �úr un�ern Gei�t und für un�er Herz noch niche
zu Ende, wenn wir es wirklichdahingebrachthaben,
daß wir freudig und gern nach immerricheigeren chri�ts
lichen Ein�ichten und nach immer be��eren chri�tlichen
Ge�innungen�treben, und daß in uns �elb�t gar fein

Wider�tand mehr dabei i�t, �ondern Alles willig dazu
hié!ftzes kann �ein, ia, es i� vieleicht unvermeidlich,
daß uns die Welt über un�ere Freihelcvon Vorurcheis
len verfeßere,und úber die Herr�cha�t , welchewir über

un�ere Begierdenausúben, ver�potte, Beides kann

�ogar weit , �ehr weit gehen, �o, daß es wohlunertrága
lich zu werden anfänge. Wie unzäßlicho�t�cheiterten
�chon Wahrheits - und Tugendeifer an die�en Klippen
der Verfolgungund des Hohns! Doch, die�elbe (ehre
Fe�u, welcheuns von Jrthúmern und ta�tern �rei machs
te, fráftigé und unter�tüßt uns auch, daß wir uns in

die�er un�erer Freiheit behaupten mögen; wir mü��en
nur recht nach ihrenTrö�tungen greifenund �ie fe�t und

tief in un�er Herz drücken, Wie unbedeutend und kleine

lich weis �ie uns, als Gläubigen an Gote, den

Has der Welt vorzu�tellen, er möge �ich nun an blo�s
�er Verachtungbegnügen, oder bis zur Wut fortgehen!

2te Po�tilte 2tex Th, S Jn
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úJn ienem Falle hält �ie uns durchden Beifall des hôch-
�ten und heilig�ten We�ens �chadlos ; in die�em �tellt

�ie uns durch die zärtlich�teFür�orge und Obhucdie�es
We�ens �icher, Wie lä��et �ie in Augenblicken,wo

wir für Wahrheit und Tugend leiden mü��en , vor uns,

als vor Un�terblichen, das ganze We�en die�er
Welt �chon vergehen; wie entrúc �ie uns da �chonin

iene volléommenereOrdnung der Dinge, unter deren

Waltung die richtig�teaEin�ichten und die be�tenGe-«

finnungen auch auf allen Seiten un�er Heil vollenden

werden! Hieran, ach hieranla��et uns uns halten; dis

macht beharrlich bei Wahrheit und Tugend, und

die�e Beharrlichkeiti�t der heiligeGei�t, der über uns

ausgego��en wird, in �einer höch�ten Fülle.
Ach, �tänden wir dochalle �o in Gemein�chafc

des heiligen Gei�tes! Aber — wie Viel �ind de-

rer noch, die niht der Gei�t aus Gocc, �ondern der

Gei�t der Welt, be�eelt!
So nehmetdochhin den heiligenGei�t — ihr,

die ihr blos aus Voreingenommenheitfür eure Meinun-

gen, oder aus tráâger,vieleichtaucheigennúßigerAnhäng-
lichkeitan-�elbigengegen iede offenbarbe��ere und richti-

gere Ein�icht �eid , und euchgegen Alles �träuber, was

nicht in eurem Katechismus �tehe. Schauec
dochan den Gekreußigten —er �tarb ía, um den

heiligenGei�t zu �enden; er �tarb für die Wahr-
Heit, und durch �eine ¿ehre �olltet ihr �ie in Empfang
nehmen. Sohabet doch nur mic die�er zu thun, wenn

ihr die Wahrheit erkennen wolltet; �uchet �ie aber niche
bei den Knechecen,�ondern bei dem Herrn �elb�t; �us

chet
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chec�ie nichtin men�chlichenGlaubensbüchern, �ondern
im Epvangelienbuche,Wollec ihr denn nicht frei �ein
von allem Jrthum ? Sola��et euh durch den Sohn
frei machen; die�er macht ganz frei.

So nehmechin den heiligenGei�t. — ihr, die

ihr ganz in das �innlicheWe�en ver�tri>c �eid, nur auf
Be�ridigung eurer Begierden denkfet,und darúber eu

re Pflichten bald vernachlä��iget, bald gar úübercrecet,

Schauet dochan den Gekreußigten— er �tarb ia,
um den heiligenGei�t zu �endenz er �tarb für die Tus

gend, und durch �eine Lehre�olltet ihr tugendha�tund

heiligwerden. So öfnet docheuer Herz den herrlichen
Anwei�ungen, welcheeuch die�e zu eurer Veredlung
gibt , und fuhleteuchin eurcr Men�chenwürde,wenn

euch der Sohn dur Be�iegung eurer Leiden�chaften
zu Kindern Gottes machenwill. Warum wolltet

ihr denn noh Knechte �ein? Wer aber Sünde thut,
der i�t der Súnde Knehe. Nehmec Chri�ti Sinn

an, �o �eid ihr frei — frei von aller: Uncugend.
Sonehmet hin den heiligenGei�t — ihr,die ihr

zwar Kopf und Herz er�t der Wahrheitund Tugend
widmet, hernachaber euch:durchHohnder Welt das

Herz wieder verrü>en, und dur< Verfolgungder

Welc den Kopf wieder ver�chrauben la��e, Schauec
dochari den Gefreußigten— er �tarb ia, um mit

dem heiligenGei�te euh zu ver�iegeln, und durch

�eine Lehre�ollcet ihr auh ausdaurend bei Wahrheit
und Tugendwerden. -Soerneuert euchdechdurchdie

Srcärkungen,welche�ie euchreicht, und behaupteteuh
in der Freiheitdes Gei�tes und Herzens, womit euch

S 2 Chri=
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Chri�tus béfreièthace. Bewahret.eure Beilage und

habec vdllige Hofnung durch die Kraft des heiligen
Gei�tes. — —

M. B. Wir wi��en nun, worin der heilige
Gei�t , dec úber uns ausgego��en wird , be�tehe, nehm-

lich — in Erfentnis des Wahren, in tiebe zum Gu-

ten und im Beharren bei beizen, Wir wi��en auch,
wodurch er úber uns ,ausgego��en werde, nehmlich—

durch die LehreJe�u. Da nun ein be�ondererStand

in chri�tlichenStaaten dazu da i�t, daß er die�e Lehre
dfentlichvortrage, und da �ich der grö��e�te Theil des

Volks an �einem Vortrage leider begnúgt: �o i�t
der heilige Gei�t gleich�am in �eine Hände gegeben.
Welche Würde empfängt hierdurh die�er Stand!

Wem fallen die Worte des Paulus nichegleichein —

wenn das Amt des Buch�tabens Klarheit, oderHerr-
lichkeit,hatte, wie viel mehr,mus das Ame Klarheit
habenund herrlicher�ein, das den Gei�t gibt — ?

Aber — wie viel kann man nun auch mit Recht von die-

�em Stande fordern,
und welcheVerantwortunghat

er auf �ich! Lehrerund Prediger mü��en vor allen Din-

gen �elb�t des heiligenGei�tes voll �ein, Wie wollen

fie ihn �on�t mitrheilen,wenn �ie ihn nicht haben?

Durch die Ordination empfangen�ie ihn wars

lih niht, Sie mü��en ißr Evangelienbuch�tudiren
und es aus dem Grunde ver�tehen lernen. Dann föns

nen �ie auch durch richtigeErklärungde��elben Andere

zur Wahrheit leiten, Sie mü�en die �ittlichbe�ten
Men�chen werden. Dann kommt das, was �ie úber

die Tugend reden, vom Herzen,und �o, nur �o gehts
twiea
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wieder zum Herzen. Wenn man nun �o Viele, die

�ich dem Prediger�tande widmen , �iehet, wie �ie �ich zu

�elbigem vorbereiten — wenn man �ie �iehet, wie fie

�ich der: Unwi��enheit und Un�ittlichkeitzugleich‘wid

men — Gote, in welche Hânde vergebenoft un�ere
Pfarrvergeber den heiligen Gei�t! Vald, bald

i�is doh warlich Zeit, daß un�ere Für�ten; Edelleute
und Magi�trate den heiligenGei�t Gorces nicht mehr
�o betxüben. Bald i�ts Zeit, daß der theologi«
�che Studenc, der auf der Univer�itätnicht’nur nichts

gelernc, �ondern �ichauch auf das lúderlich�te aufgeführt
hat, �tatt die Kanzel betreten zu dürfen, an die

Futter�chneide, oder auf die Dröfchdiele,
gewie�en werde. Wenn �olche Nichtswi��er und: Wü�ks
linge den heiligenGei�t ausgle��en �ollen, o wehe, o

wehe ihren armen Gemeinen! Wenn die�e dann nvch
�o‘eiamúchigbei einander �ind —es ge�chieht kein

Brau�en vom Himmel, das das gänuze Haus
erfüllt, wo �ie figen, ,. Und, wenn ieneSchän«
der ihres Standes das Wort nochfo �chreiendverküne

gen und durh Schreien das Brau�en vom: H ims

mel er�eßen wollen, der heilige Gei�t fálle_
nicht auf die, die dem Worte zuhdren, Es

i�t aber nicht genug, daß ein Prediger �etb�t voll des

heiligenGei�tes �ei; er-mus �ich auchdur nichts abs

halten la��en, ihn auszugie��en, Er mus �eine richti-
geren Ein�ichtenmittheilen, und wenn �ie auch �chnurz
gerade gegen den Kirchenglaubenwáren. Sobald ex

Je�um �elb für �ich hat, wer mag wider ihn �ein ?

Klugheicübrigens, die von iedem öffentlichenManne
S3 ge�orse
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gefordertwird, wird auh von ihmgefordert; er mus

�ich al�o �o auszudrücfenwi��en, daß er die Schwachen
�chone ,

. ohne iedoh den Starken ärgerlichzu werden,

Wollce man aber ven ihmfordern,daß er auf Staats

befehl Jrehum, den er für Jrthum erkennt, wir ka

lich lehren �olle: �o mus er �ich eher �einer Prediger«

�telleent�eßen la��en, als daß er dis thue, Eben�o
mus er auch niche �chonen, wenn Sünden und La�ter
im Schwangegehen“,dagegen zu ei�ern, es begehee
�ie, wer da wolle, Furcht vor Verlu�t an �einen

Einnahmen, oder an freiwilligenGe�chenken,mus ihn
nichcdavon abhalten. Auch, wenn �ich der ge�el�chafts
liche Ton. nur bei �einer, Gemeine ins Unmännliche,
4âppi�cheund zur Un�ittlichkeitFührendever�timmt,
mus er nicht unthätig �ein. Er mus bitten, ermah«
nen, warnen.

Hat nun eine Gemeine einen �olchen Prediger,
der, �elb�t des heiligenGei�tes voll, ihn auchreichlich
miccheilé,(o werde �ein Wort auchvon ihr aufgenoms
men mit Freuden in dem heiligenGei�te , wie das Wort

des Paulus ein�t zu The��alonih! O — wären alle

Prediger , wie Paulus, und alle Gemeinen, wie die

The��alonich�che! — Die Gnade un�eres Herrn
e�u Chri�ti, die Liebe Gottes, und die

Gemein�chaft des heiligen Gei�tes �ei mic

uns Allen — Amen!

AAX, U Cs
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Ueber den Selb�imord.

Ani tiwveitenPfingfttage,

Ueber Ephe�, 54 V. 29,

Niemand hat iemahls �ein eigenFlei�ch geha��et,

S4





Ge, wir glaubenan dich. Dubi�t der Urheber
un�eres Da�eins. Du be�timméte�tdie Stunde un�erer
Geburcz �o be�timme du auch nur die Stunde un-

�eres Todes, Wir wollen �terben können, �obald du

will�t , und wenn das Lebenauchnoch(oviel Reiße für
uns hâttez wir wollen aber auch leben können, {olans

ge duill�t, und wenn das Leben noch �o drúckend für
uns würde, Un�ere höhereNatur auszubilden— als

Miétgliederder Ge�el�chafe zum allgemeinen Wohle
beizutragen— — dis i�t der gro��e Beruf, den du

uns gab�t, So wollen wir gern leben, um uns noch
immer mehr auszubilden, und um nochimmer mehr
zum allgemeinenWohle beizutragen. Die�er un�ex
Beruf i�t Beruf für eine Ewigkeit. Je mehr wir uns

hier ausbilden, ie mehr wir hier zum allgemeinen
Wohle beitragen, de�to �eliger werden wir dort �ein,
AchVater, Vater, darum wollen wir gern, ret
gern leben , und, mus ein�t von uns gitorben wer-

den, �o mag deine Hand �ich an uns legen — nie,
nie wollen w ir Hand an uns �elb�t legen, — —

Meine Brüder, Einzelnewirklichge�chehene
Selb�tmorde zu unter�uchen, i�t die Sache der Obrig-
feit; über den Selb�tmord überhauptund-an fichaber

zu reden, i�t Sache der Volkslehrer,

Ss Was
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Was i�t Selb�tmord? Wenn ein Men�ch
etwas, das tódtlichi�t, in der Ab�icht gegen �ich auss

úbe, um �ich dadurch zu tödten. Töôdtetes ihn nicht,
�o i�ts roenig�tens ver�uchter Selb�tmord. Ob er

die Ab�icht, �ih dadur<h ums Leben zu

bringen, dabei habe, darauf fommt Alles an.

Der wilde Reuter al�o z. E, der den Hals �túrbt, der

Trunkenbold, der. �ein Leben niht bis zur Hälfte
bringt, �ind keine eigentlich�ogenannteSelb�tmörder z

denn iener reutet nicht darum �o wild, daß er den Hals
Kürzenwolle, und die�er i�t nichtdarum der Unmä�s
�igkeit ergeben, daß er �ein Leben nur bis zur Hälfte
bringen wolle, YJenerverlä��et �ich vielmehrauf �ein
�iarkes P�erd, und die�er auf �eine �tarke Natur, um

beide ‘ohne Gefar misbrauchen zu können. Wenn

aber der wilde Reuter in der Ab�icht �o wild reutet, um

�ich gegen den nidergela��enen Schlagbaum oder gegen

die er�te be�te Eiche den Schedel zu zer�chmettern—

wenn der Trunkenbold in der Ab�ichtdie Branntweins

fla�che immer wieder anfüllt und immer wieder aus-

leert, daß eine Entzündungihnwegra��en �olle — dann

�ind �ie freilichauh Selb�tmörderim eigentlichenVer«

�tande.
Wenn man den unaus�prechlichgro��enWerth bes

denkt,welchendas (eben in den Augender Men�chen im

Ganzen hat — wenn man bedenkt, wie ungern Viele

�terben, wenn �ie �terben mü��en, wie die Men�chen
iede Lebensgefarzu vermeiden�uchen, wie dieiecniget,
welchein Lebensgefarengerathen, �ich oft fürchterlich

wehren, und, wle es auchnicheeinmahlSitce i�t,
nach
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nach einem unver�ehenenSchnitte in den Finger ‘den

blutenden Finger abzuhaken, �ondern ihn zu verbin-

den, und �o ge�chwind, als möglich, wieder zu hei
len — — wenn man dis Alles bedenkt und dann doch

von Selb�tmördern hört, �o mü�te man ia beinahe
glauben, daß �ie Men�chen von ganz entgegenge�ebter
Natur, als die ubrigen, wären. Jn der Regel nehms
lich i�ts erwie�enwahr,daß Niemand �ein eigen
Flei�ch ha��e, �ondern es vielmehr �orgs
fältig nähre und pflege,

Wenn man dann gar nochhinzu denkt,daß kein

Thier Selb�tmord ausúbt , und daß alle empfinden-
de We�en für ihre möglich�tlangeFortdauer�orgen, �o,
daß al�o die Vernunft, das Götelicheim Men�chen,
einzigund allein zur Selb�tcödtung fähig zu machen
�cheint — wie wird uns vollends da zu Muthe? Wie?

�ie, durchdie wir viel mehr Erhaltungsmitcelfinden,
als die Thieredur ihren blo��en Jn�tinkt, �ie, die

�ich auch, o langees Men�chen gegebenhat, mit Aufs
findungdie�er Erhaltungsmittelim ganzen Gebiete der

Natur, �o ra�tlos be�châ�tigte — �ie kann das Mittel

werden, �ie kaun �ich �elb�t zum einzigen Mittel mas

chen, eigenes Leben zu zer�tören? Das mus ia

dochwohl wenig�tens eine ganz ver�chraubte Vers

nun�ft �ein.
Und — �o i�ts dann auch gewis in den mehres

�ten Selb�tmordsfällen, Es i� dabei eine Art von

Wahn�inn, der allemahldas Gegentheilvon dem thut,
was die ge�undeVernunft thutz — eine Verwirrung
der Gedanfen, die in dem Augenblickder That aufs

höch�te
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�tieg, Man�ieht dis oft �hon daraus, daß Viele es

mit ißremSelb�tmorde ganz verkehrtanfangen; noh
öfteraber �ieht man es daraus, daß zehnfachesWollen

und Wiederadla��en vorangeht, bis endlicheinmah!die

Verwirrung den höch�tenGrad er�teiget— wie un�ere

geretteten Selb�tmörder, wenn �ie zur völligen
Vernunft zurückgebrachtwerden, oft �elb�t ge�tehen.

Aber — dennochi�} dis nicht immer der Fall.
Selb�tmord wird avch oft mit voller Bedacht�amkeit
und mit einer Ent�chlo��enheit ausgeführt, die Er�tau-
nen erregt. Man macht auf das kaltblütig�teAn�tal-
ten dazu — man wartet ruhig die bequem�te Geles

genheit dazu ab — man �ucht �ich den Ort dazu
aus —. man nimmt wohlvorher in langen, ia, in

mehreren langenBriefen Ab�chiedvon �einen Freuns
den — — furz, es i�t auh nichédiegering�te Spur

des Wahn�inns daz Alles zeugt vielmehrvon einer �ehx
überlegendenund zwe>mä��ighandelndenVernun�t,
Man i� des Lebens �att; aller Werth
des Lebens i�t dahin, und �o �indet man

es wegwerfbar,

Nun — alle die, welcheauf �olche Art Selb�t-
mord ausáben, mú��en doch wohlglauben, daß �ie

dazu befugt �ind? Dis i�t gar feine Frageweis

ter , M. Br. ; woh!aber führt es uns nun zur Frage
aller Fragen, ob die�er ihr Glaube gegrüns
det �ei... Die Moralicâàe des Selb �t-
mords i�ts, welche nun un�ere ganze Aufmerk�am-
feit auf�ich ziehen�oll, Darf der Men�ch nah

G e-
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Gefallen. �ein Leben wegwerfen, wie er

wilt???

Dieienigen, welchein einem halben, oder gan-

zen Wahu�inne die grau�ame That an fichverrichten,
mögenwohl wenig oder gar nicht:úber ihreBefugnis"
dazu denfen, und al�o auch wenig oder gar nichts zu

ihrerRechefercigungdarüber zu�ich �elb�t �agen. Wix
wollen al�o lieber gleich den Au��ehenmachend�ten
Selb�tmörder horen, der nachreiflicher Ueberlegung
und mit vollem Bewu�t�ein �einen Vor�aß ausführt,
Es�ei uns iegt, als belau�chten wir ihn bei folgendem
Selb�tge�präche :

»J ch bins, den ich tode, Ya, wenns ein

Anderer wäre, dann, dann — — aber nein, ih

�elb�t bins, Nicht einmahldas Gering�te zu Leide

thue ih irgend einem Andern damit; thâte ich ia da-

mit etwas zu ‘eide, �o thât’ ichs deh nur mir, Dis

i�t aber auch nicht; vielmehrglaubeih mir wo hl da-

durch zu thun, Wie Anderedie�en meinen Glauben

finden? was gehtmichdas an! Genug, es i�t mein

Glaube, und von meinem Glauben habe ich An»

dern keine Rechen�chaft abzulegen, �ondern nur mir.

Wie? wenn ich nun gar nichtgeborenwäre? „Du

bi�t nun aber einmahlgeborenund da“ — �agt man

mire Gut; da zu �ein ward ih gezwungen; ob

ich aber das Da�ein längerhabenwill, mus dochwohl
bei mir �tehen? So lange ich da bin, fann man

mich freilih darüber zur Rede �tellen, ob ih ge�elz
�cha�clich handleund meine Pflichtenerfüllez wenn ich
aber nichcmehrda �ein will, wie will mau michdann

durch
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durchPflichtennochhalten, die �ichblos auf das Dafein
gründen2 Jch �ehe gar nichtein „J wem ich hierüber
verantwortlich wäre, Genug, mein Da�ein i�
mein — frei meinz das �ehe ih ia daraus gleich,
daß ich es wegwerfenkann, Jch findeaber fürräth-
licher, nicht mehr zu �ein; und — �o werfeichs

weg,
— — —

Vn der That — man mu�te �ich er�t auf einige
Augenblifeerholen, wenn man �o eine Spracheges

hôrt hat. Daß hier auch nicht eine Silbe von

Religion vorkam, habenwir doch wohl Alle be

merkte. Und — �o mag es dann auchwohloftmit un«

�ern Selb�tmördern �tehen , daß es ihnenan einem le-

bendigenGlauben an Gott und Ewigkeitfehle, Wer

vom Da�ein eines Ewigen und von �einem eigenen
Fortdá�ein im Tode wahrhaftigúberzeugti�t, der fönn-
te dochwohlunmöglichiene Sprache führen, Doch

haben wir au< Bei�piele genug, daß eine vers

�chraubte Religion �ogar Selb�tmörder �chaffen
konne. Da inzwi�chenin ienem Selb�tge�präche gar

nichts von Religion vorkam, �o wollen wir bei Beant-

wortungde��elben die Religion auh anfänglichweg-

la��en, und tiefer in die Sache, und in das Wes

fen des Men�chen �elb, zurückgehen.

Wohlan dann — ge�eßt al�o, daß-mit die�em
teben nicht nur Alles fúr uns aus wäre, �ondern , daß
auch fein Gott wäre, �o gehörenwir docl)offenbarzu

einer höherenWelé noch, als die �innliche blos i�t,
und macheneine Kla��e von We�en aus, die úber als

les
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les Andere, was wir kennen, weit, äu�er�tweit hers
vorragé, Das Ueber�innlichean uns , die Vernunft,

erhebtuns zu �ittlichen We�en, d. h. zu �olchen,
die �ich über Alles, was �ie thun, Rede und Antwort

geben mü��en , und die nur dann glücklich�ind, wenn

�ie mit ihrer Rede und Ancwort vor der Vernunft be

�tehen. Solche We�en mü��en �ich auf das höch�tmvg«
lich�te auszubilden �uchen, damit �te beim Abgange
auch zu ihrer Zu�ridenheit�ich Rede und Antwortdars

Úber gebenfönnen, ob �ie die Vollkommenheiterreicht

haben, die �ie erreichenfounten, und ob �ie das gerors
den �ind, was �ie zu werden vermochten Hier,
Selb�tmordvorhabender, �teh auf einen Augenblick
�till — dis bedenfe! Und wenn du auch Athei�t und

Maceriali�t bi�t, exkenn�tdu dich nichr für ein �it clis

ches We�en? Warum führte�t du denn ienes Selb�t-
ge�präch, wenn du dich nichtgezwungen fühlte�t, dir

�elb�t Rede und Antwort zu geben — �ags uns doch??

“Nungib dir einmahlbe�ridigende Rede und Antwort

darüber, daß du deine höch�tmöglich�teAusbildung
durch Selb�tmord verhindernwill�t, Sag uns, wie

du hiermitvor dem Richcer�tuhledeines Gewi��ens zu

be�tehen gedenkt. Das Thier, die PAanze, der

Steia, bilden �ich �o weit undhochaus, als �ie kóne

nen, und du Men�ch will�t �chlechterdingsunvolllom-

mener abgehen, als du hâtte�t abgehenfönnen? Du

will�t dir in den lebtenAugenblickendes vernünftigen
Bewu�t�eins das Entzúcfenrauben , geworden zu �ein,
was du werden fonnce�t? Auch mu�t dn als ein �ittli-
chesWe�en dir am Ende darüber Rede und Ant-

„wort
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wort geben, ob du auf das hôch�tmöglich�tezum Woh«
le der men�chlichenGe�el�chaft, in der du er�k zum �itt«
lihen We�en ward, beigetragenhabe�t, Will�t du

auch hierüber dir befridigendeNede und Antwort ge-

ben, �o mu�t du nicht eheraufhôren,dazu beizutragen,
und wär's auch durch Leiden und waeres Bei�piel
darin; oder du be�teht wieder nicht vor dem Nichters

�tuhle deines Gewi��ens. Sprich nicht— ichverlan-

ge von der Ge�el�cho�t weiter nichts , �o ann �ie auch
von mir weiter nichts verlangen. Ha�t du denn

nicht eher etwas von ihr verlangt, bis

�ie von dir etwas verlangte? Trug �ie nicht

‘eherzu deinem Wohle bei, als du’ zu ihrem Wohle
beicrug�t? Du alter Schuldner, denke doch an dei-

ne er�ten zehen, funfzehn, wohl gar zwanzigJahre!
Wie wohlchätigwar da die Ge�el�chaft für dich, als du

noch niches, gar nichts für �ie lei�tece�t!' Ha�t du denn

dis Alles wirklich �chon vergútet? Will�t du als ein

bó�er Schuldner aus ihr (heiden? Und — bi�t du

denn wirklichganz ohneAngehörige,daß du �ag�t, du

thâce�t durchdeinen Selb�tmordfeinem Andern etwas

zu Leide? Jf gar kein Men�ch da , der dich tngern

verliehre? Bi�t du nicht etwa gar Bruder? Bi�t
wohl gar Gacce und Vater — 0 du ausgeartetes �itt
liches We�en, gib dir doch einmahldarüber vollends

Rede und Autwort, wie du dich �o ruchlos der pflichte
mä��igen Für�orge für die Deinigenentziehen,dich mic

Gewalt aus ihren Armen rei��en und ihre Seelen mit

mörderi�chen Jammer erfüllen kann�t, Mein, und

wenn weder Gorce,neh Ewigkeit, wären, Selb�t«
mord
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mord i�t gräslichz denn er i�t wieder un�ere �ittliche
Nacur, wider die Men�chheit an uns.

Wie nun aber, wenn doch. ein Gott wäre?
Und — i�t es denn �o �ehr �chwer, dis glaublichzu

finden? Sollte un�ere eigenefittlicheNatur uns nicht
Gottes Da�ein verbürgen? Mus die�e nicht ein Urs

bild haben, das die höch�te �itelicheVollkommenheit
�elb�t i�t, und von dem �ie nur ein �chwacherAbglanz
it? Ach, ie mehr man darnach �trebt, �ich úberall

über das, was man thut, befridigendeRede und Anc-

wort geben zu können, de�to mehr erkennt man auch
warlih Gott. Wie nun aber dann, Selb�tmörder,
wenn ein Goc i�t? Und, wenn auchkein Leben nah

dem Tode fúr dichwäre, mu�t du nichtalsdann Gott

als deinen Herrn, als deinen unum�chränkten Herrn,
betrachten? Steh�t du nun nicht ‘ganz und gar unter

ihm? Ha�t du nicht auh dein Da�ein von ihm?
Dar�f�t du damic �chalten, wie du will�t? Dar��t du

es fahrenla��en, ehe er gebeut? Mu�t du nicht �o

lange dein eigner Erhalter �ein, als er dein Oberer-

halter �ein will, oder dir es möglichmacht, �ortzubes
�iehen — du, �ein Ge�häpf? Könnte�t du Selb�t«
mörder werden, wenn er dir nicht die Vernunft geges

ben hâtte? So wollte�t du al�o ihm für �ie danken, daß
du durch �ie, die dich zum höch�tengei�tigen Da�ein

erheben�ollte, dein �innlichesDa�ein �ogar zer�tórte�t ?

Ihm, als deinem gro��en Urbilde , �o ähnlichzu wer-

den, als möglih, nur ihm dadurch �o wohlge�ällig
zu werden, als möglich — mus dis nichevielmehr
dein uner�ättlich�tes Be�treben �ein? Wie kann�t du

2te Po�tile 2ter Th, T al�o
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al�o eigenmächtigesAbbrechendie�es Be�krebens auh

nur vor dem blo��en Gedanken an Gott verantworten ?

Wie kann�t du dich hierdurh als Gegen�tand �eines

höch�tenMisfallens hin�tellen, du, der du �ein höchs
8 Wohlgefallen �ein �ollte�t ?

Und wiey wenn nun nichénur dochein Gott i�t,
�ondern wenn auch doh zugleih Fortdauer
für dich im Tode wäre? Jf es denn etwa auch
fo �chwer, dis glaublichzu finden? Sollte die�elbe
ficélicheNatur an uns, welcheuns Gott verbürgt, uns

‘nichtauch un�ere Fortdauerverbúrgen? Können wir

�ie in un�erm gegenwärcigenZu�tande wohl volllom-

men ausbilden? Mus ihre vollfommene Ausbildung
nicht aber �chlechterdingsmöglich�ein, ia wirklicher-

folgen, wenn wir auchnur im gering�ten an ihrerAus«

bildung zu arbeiten verpflichtet�ein �ollen, und wenn

�ie aicht unter Allem, was da i�t, das Ungereimce�te
�ein �oll? Wie nun aber dann vollends Selb�tmör-
der, wenn auch gar ein Lebeu nachdem Tode für dich
it? Er�chwer�t du dir alsdann nicht deine Vollen-

dung dort , zerrüfte�t du �ie nichtvielleichtgar , wenn

du hier nicht deine Ausbildungbectrib�t, �o lange du

kann�t? Wie wir�t du ewig deine That bereuen, die

dich in Erreichungdeiner Vollkommenheitund Seligs-
felt �tórcee! Wie heillos wird dir ewig darüber zu

Muth, �ein, daß du dich durch �ie hier allen deinen

Pflichten �ür die Welt enczog�i! Es kann�ogar �ein, daß
dein fünf�tiger verfklärter Körper dadurch
leide, daß auch die�er nichtvolllommen �cin, �ondern
gewi��e Gebrechen— die ewigenBraudmahledeiner

That
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That — aufzeigen, und dich dadurh ewig als

Selb�tmörder bemerkbar machenwerde, « «

So �tehts um den Selb�tmord, Sich �elb�t
nah Gefallen zu entleiben i�t unverantwortlichvor

Gotc und Ewigkeic, und, wenn auch.Beide nichtwá-

ren, dochvor un�erer �ittlichenNatur. — — Sollte
denn aber Selb�tmord in keinemFalle erlaube �ein ?

Ja, �obald er Pflicht wird. Darum ward vors

hin die Frageauchnur �o ge�telle— ob man nach Ge-

fallen das Leben wegwer�en dürfe, wie,man wolle ?

M, Br., dis i�t freilicheine �ehr zarte Materie,
und man brauchte�ie auchnicht zu berúhren,da Fälle
der Art in un�ern Gegendenund Zeiten vielleichtgar

nicht eintreten; wenn nicheiesc �o viel gele�en würde,
und wenn nicht �o viel alce und neue Schus�chriftenfür
den Selb�tmord da wären. La��et uns al�o un�ere Auf«
merf�amkeic dabei aufs hôch�te�pannen! Genug, wir

werden �ehen, daß �olche Fälle, in denen Selb�tmord
zur Pflichtward, oder noh werden könnte, auf uns

�ere gewöhnlichenSelb�tmörder gar nichtpa��en.
Der Zweck un�eres Hier�eins i�t, un�ere �ittlia

che Natur �o volllommen auszubilden, als möglich;
hierausent�teht eben die Pflichc fúr uns, un�er Les

ben �o. langezu erhalten, als möglih. Es i�t uns

al�o darum Pflicht, un�er Leben zu erhalten, weil es

uns Pflicht i�t, un�ere Sittlichkeit auszubilden; ies

ne Pflicht i�t folglichdie nidere, die�e die höhere.
Wenn nun der Fall �ich ereignete, daß beide Pflichten
in Streit geriethen— mus nicht die höherevorgea

hen? Wenn wir al�o. un�cr Leben nichtanders erhale
T 2 cen
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ren Éönnéen, als daß wir eine ab�cheulicheSchandthaft
begingen, Zu dér man uns �o zwingenwill, daß wir

dem Zwangedurchausnicht entlaufenkönnen, und —

wir hâttennoch�o viel Freiheit und Zeit, uns �elb�t
das Leben zu fehmen, �o mü��en wir's uns nehmen.
Hier verkehrtë�ich ia Alles für uns; wir �ollen un�er
Leben erhalten, um un�ere Sicclichkfeitauszubilden,

hierzer�törtenwir aber un�ere Sittlichkeit, um un�er

Lebenzu erhalten— folglichwürde hierSelb�tmord

Pflichtfür uns. Le�enoder hörenwir al�o z. E. daß
ein tugendhaftesWeib, oder gar ein edler Jüngling,
�ich lieber den Dolch ins Herz �tie��en , als daß �ie �ich
durchGewalt, der�ie nichtentlaufenkonnten,zum Op�er
der viehi�chenWollú�te eines Tirannen machen lie��en,
�o la��et uns die�e gro��en Selb�tmörder ehrenund �egnen !

Der Zweckun�eres Hier�eins i�t �erner, den mdg-
lich�ten Beitrag zum allgemeinenWohle zu lei�ten ;

eben darum follenwir dann auch un�er Leben �o* lange
Zuerhalten �uchen, als möglich. Es i�t uns al�o dar-

um P�lücht, un�er Leben zu befördern, weil es uns

Pflicht i�t, das allgemeineWohlzu erhalten; iene

Pflichti� mithinwieder die nidere, und die�e die hó-
höhere, und �o mus auh, wenn beide in Streit geras

then, die�e wieder iener vorgehen, Wenn al�o der

Fall eintráte, daß wir durchErhaltungun�eres Lebens

dem allgemeinenWohle den grö��e�ten Schaden zufügs
ken, oder gar das allgemeineWohl nicht anders retten

fönnten, als dur<hSelb�tmord, �o würde Selb�tmord
auch Pflicht für uns. Seset z. E., es wäre Krieg,
und ein unmen�chlicherFeind drängeein, und hörte,

daß
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daß wir etwas wü�ten, auf de��en Au��age der völlige
Untergangun�eres Vaterlandes beruhetez �ebet, er

bemächtigte�ich, ohnedaß wir ihm entlau�enkönnten,
un�erer Per�on, und bereiteteuns die ent�eblich�ten
Folcern, und lie��e �ie uns �ogar Tags vorherin Au-

gen�cheinnehmen; wenn wir dann offenbar�ähen, daß
wir �ie nicht aus�tehen könnten, �oudern daß uns die

Henkerzu Verrätherndes Vacerlandes machen mús

�ien, und — wir fdnnten {nellwirkendes Gift erhals
ten, �o wäre es Pflicht �úr uns, es zu ver�chlucken.

‘Man�ieht al�o: gleich aus die�en Fällen , daß nur

gegen die ab�cheulih�te Tirannei, dex

man niht entlaufen kann, Selb�tmord
Statt �inde, — Etwas Aehnlicheswürde es al�o
�ein, wenn ein Un�chuldigerohnealle Barmherzigkeit
auf eine ganz fürchterlicheWei�e hingerichtetwerden

�ollte. Jf er vor den fürchterlich�tenEmpdrungen�ei«
nes Herzenswährendder langenunmen�chlichenQua�
�icher? Befoörderter dadurch das allgemeineWohl,
wenn er �ie abwartet — �tört er es , wenn er ihr �elb
zuvorkomme? Was meint ihr al�o — wenn der,
welchexmorgen unvermeidlich allgemachmit glühenden
Zangen zerflei�chtwerden �ollte, heute �ich eine Kue
gel durch den Kopf iagen könnte — �ollte ihm die

Wahl zwi�chenbeiden aicht frei �tehen? Yundem�els
ben Falle �ind dochauchwohlUn�chuldige, wenn �ie
gleich�am zu einem lebenslänglichenTode verdammt

werden, Würden �ie �ich bei die�em ausbilden „ oder

verdilden? Befördern�ie dabei das allgemeine

Wohl, oder kann die Beförderung,welche�ie dadurch
T 3 lei�ten
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�ollen, nicht men�chlicher ge�cha��t werden. Den-

ket hieran iene armen Neger�klaven auf den Zuckerin«

�eln! Kein Wunder, daß �ie durch die Lehre vom

ewigen Leben Lu�t bekamen, ins Meer zu �pringen,
weshalb ihre Bekehrerauh päb�tliche Erlaubnis er

hielten,die�e Lehreaus ihremchri�tlichenReligions-
unterrichte wegzula��en, Denket an Pacrioten, die in

unterirdi�chenKerkern �chmachtenund �ich in ihrer legs
cen Hofnung, welche�ie auf den Ihronfolgerdes Iis

rannen eßkten, bei der eintretenden Regimentsveräns
derung getäu�cht �ehen. Was Wunder auch,

'

wenn

die�e auf Mitcel denken, der Tirannei ,- welcher �ie
nichtaus dem Kerker entlaufen können, aus dem Les

ben zu ent�chlúpfen? O defect zu, de>et zu, ihrLieben,
die�e Greuelthatengro��er und kleiner De�poten! Die

Fleinen De�poten �ind oft die <limm�ten.
Wofinden denn aber alle �olche Fálle fúr uns in

un�ern ge�itteten Staaten und in FriedenszeitenStatt ?

Un�ere Selb�tmörder be�inden �ich clehterdings
nichtin dergleichen, und dürfen�ich al�o nicht auf �ie
berufen. Wo drückt �ie �olcher mörderi�cheMen�chens
despotiémus, dem �ie niht entlaufen kdón-

nen? — wo? Drücke er �ie ia, können �ie ihm
aber boch gewis entlaufen — warum aus einer

Welt in die andere laufen’, wenn man's näher
haben und aus einem Lande ins andere laus

fen fann? — —

M. Br. Wir können's uns leicht vor�tellen,
daß un�ere Selb�tmörder gegen die vorhin gelei�tete
Beantwortungihres Selb�tge�prächs�ich weiter verz

cheidi-
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theidigenwerden, La��et uns �ie al�o anhören! Sie
bedienen �ih dadei der Waffen, welchewir gegen fie
brauchten, nun gegen uns, und be�treitenuns mic un-

�eren eigenen Gründen.
Allerdings, �agen �ie, mü��e der Men�ch �eine

�iteliche Nacur ausbilden und zum allgemeinenWohle
beitragen; der Druek ilrer Leidenaber �ei �o uners

träglich, daß�ie weder zur BeförderungihrerSitts

lichkeit, noch zur Be�odrderungdes Wohls der Wele,
weiter leben fönnten, und �ie wären für Beides völlig
au��er Scand ge�eßt. — Hier nun gleich im Allge«
meinen die Frage: ha�t du dir die�e deine teiden �elb�t
zugezogen , oder niht? J� das Er�tere, �o ha�t du

�chongros Unrecht bègangenz will�t du nun nochvas

grö��e�te Unrechtthun? Be��ere dich doh — las ab

von deinem Bö�en — machedavon �o vicl wieder gut,
als du fann�t — — du wir�t �ehen, daß dein Zu-
�tand dadurchauf ieden Fall erträglicherwerde. Dann

rette�t du ia auch deine verlohrneSittlichkeit wieder

und gib�t ähnlichenSündern ein lehrreichesund beweg
liches Bei�piel, Jt aber das Lehtere,bi�t du niché

�elb�t an deinen Leiden Schuld — o dann, dannreicht.
dir ia Ausharcendarin die Krone der Herrlichkeit.
Welche *Ausbildungfur dich zur �chön�ten �ittlichen
Höhe! Welch Nüslich�ein Andern durchdein herrlis
chesBei�piel , und wenn du auch �on�t im gering�ten
nichts mehrfür die Welt lei�ten könnte�t? Wi��e al-

�o, es i�t nichtSeelen�tärke, �ondern Seelen�chwoäche,
wenn du dein Leben wegwir��t. . Uno nun — worin

be�tehen deine Leiden? J�ts Armuth, *die dich
T4 drückt?
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drücfet? O wi��e, der durhs Schi�al Verarméte �ins
det noh immer Men�chenfreundegenug, die ihn unter-

�üßen; und, wer �ih �elb�t arm gemachthat , gehe
nur mit Wohlchaten, die er empfängt, be��er um,

als mit �einem gehabteneigenenVermögen, �o wirds

auch ihm nicht fehlen, Es kann fein, daß die er�te

Wohßhlthatfür ihn länger zögere; er gebrauche aber

die�e nur gleich-auf das reht�chaf�en�te, �o folgt die

zweitebald, und macht èr es mit die�er wieder (o, die

dricce folge noch �chneller. J�ts Schande, die

dichquält? Wie geriethe�tdu in �ie? Als Betrús-

ger — als Men�chenfeind? Wie, und du wollte�t

abgehen, ohne �ie nah Möglichkeitwieder von dir ges

wälzt zu haben? Als Fehlenderblos? Geh an-

derswohin, wo dih Niemand fennt, und lebe da als

Necht�chaffener; �o i�t dir geholfen. Als Gerechter

gar? Soehren dich ia alle Gerechten und Einer

der�elbenwiegt tau�end Ungerechteauf, die dich �hmä=

hen, Js Hader, immerwährenderHader mit

deinem Verbundenen , der dir das Leben verleidet ?

So zerreis die Verbindungendoch auf andere Artz
warum will�t du �ie gerade durh Selb�tmord zerrei�-
�en? Du brauch�t vieleichtnur aus Haus in Haus
zu laufen, warum will�t du aus Welt in Welt laus

fen? Js das Gewi��en, das dih martert ?

Vieleich:i�ts ein irrendes, und, �o las es durch einen

Wei�en zurecheführen; i�ts aber das erwachende, �o
�prich niht — meine Sünden �ind grö��er, als daß �ie
mir könnten vergebenwerden, und machs nicht, wie

Judas, �ondern bleib ia nochhierund arbeite an’ ihrer
Vera
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Vergebung, denn dein Gewi��en folge dir in iene

Welt, in die du dich hinüber�{leuder�t, nah, und

martert �ich �on�t dort wieder, wie hier. J�ts eine

getáu�chte Hofnung? O Lieber,�ieh dochnocheie

ne ganze Welc voll Hofnungfür dich! Mu�t's dann ges

rade die gecäu�chte�ein, welcheerfüllt würde, um dir

den Muth zu leben niht zu nehmen? Kann �ie, die

Eine, dich �úr alle úbrigen �innlos machen? J�ts
Eifer�ucht? Sobald �ie ungegründeti�t, wär�t
du ein Thor, wenn du als Opfer für �ie fiele�t; i� �ie
abe: gegründet, wie fann dir ein Gegen�tand noch�o
zu Herzengehen, der durchTreulo�igkeit deine Werths
{ätßung verwirft hat? J�is dur<h Tod, oder

�on�t dur<h Schicé�al, verur�achte Trens

nung von dem liebenswürdigen Geliehb-

ten? Ach, dis i�t hart — hart, ia; nichts {huf
chon mehrSelb�tmörder, als ge�törte gegen�eitigereis

ne Uebe, Wenn Alles nichts hilfe — �es dich zu

Schiffe und begibdich lieber auf die andere Halbkugel
die�er Welt, als in eine andere Wele, Du wir�t une

terwegs mic Lebensgefarenzu fämpfen habenz �chon
hierúberbl»s wir�t du des Selb�tmords verge��en.
J�ts immerwährende Kränklichkeit, hefti-
ger Körper�chmerz? Vertraue der Zeit, daß �ie
dichdamit vertraut machenund dir dadurch Erleichtes
rung gewährenwerde; nimm zuweilenOpium, doch
nur aus der Hand eines vernún�tigenArztes, daß du

die heftig�tenSchmerzenanfällever�chlafe�t,
Jhr fordert uns zum Glauben an Gote auf,

�prechen un�ere Selb�tmörder ferner, und wir neh-
T5 men
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men ihngern anz eben darum glaubenwir aber auch,
daß Gott es be�timmt habe, daß wir o abgehen�ols
len. Den Einen be�timme er , den Tod der Nacur zu

�terben und nach tichcarczu erlö�chen — den Andern,
“durcheine Seuche weggeraffczu werden — nocheinen

Andern, durch einen herabfallendenMauer�tein inr

Vorbeigehener�chlagen zu werden — uns be�timms-
te er, durch uns �elb�t zu �terven, Jeder, wer

�tirbe, wird durch Gott gerufen, auf die Art und

Wei�e des Rufs kommts nicht an. Ja, wenn der

Selb�tmörder nichts davon wü�te, was er thäte,
wenn er z. E. im higigen Fieber aus dem dritten

Stock zum Fen�ter �ich heraus�túrzte— dann möchte
dis �o �ein, Wenn er in einem von ienem Falle �ich
befände, in welchemSelb�tmord Pflichtwird, dann

möchtees �ein. Wie kann ein Men�ch aber , der vdl-

lig bei �ich i�t und in feinem iener Fälle �ich befindet,
�einen Selb�tmord für göctlicheBe�timmung und für
Schik�älsruf ausgeben? Er braucht ia nicht �o abzus
gehen, wenn er nichtwill , wie kann es denn Be�tini-
mung und Ruf des Schick�alsfür ihn �ein ?

Jhr wollet , �prechenun�ere Selb�tmörderends

endlich, daß wir an eine fünftige Welt glaubén�ol-
len — 0 mic Freuden, mit Freuden! Eben darum

aber wollen wir, wenn uns SDoctauch nochnicht da-

hin riefe, noh früherdort anfommen, als er uns

ru�t. Zeigtdenn ein Kind �eine tiebe zum Vater niche
nochhöher,wenn es noch ehernah Hau�e komme, als

es follee? Dochgewiswohlhöher, als der Unband,
der
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der �ich zu kbommen �ogat weigert, wenn er wirklich
dreimahlgerufenwird? — — Ya, du Vercheidi-
ger der unnatürlich�tenaller Handlunden,dis hat �eine
Nichtigkeit, wenn die Réde von Urlaubi�t, den ein

Kind vom Vater erhaltenhat , �ich au��er dem Hau�e
ein Vergnügenzu machen, Kommet es dann nochvor

Ablaufder Zeiczuru> — o wie lieb mus �olch Kind
den Vater haben! Wie aber, wenn das Kind „ das

rúh um acht Uhrbis um zwölfUhrin die Schule ges

�chi>t wird, �chon um zehenUhr wiederkäme? Wie,
wenn das Kind, das des Morgens bis zum Abend,
auf die Arbeit ge�chicftwird , �chon vor dem Miccag
wiederkäme? Hat uns Gott denn etwa auf die Etde

zum Spaßirengehenauf ihr ge�hi>t? Oder find wir

hier nicht auf der Schule zur Ewigkeit und in der Ars

beitsan�talé für die Ewigkeit

?

Er�t mü��en wir al�o

lernen, fo viel wir fönnen — er�t mü��en wir arbeiten,
�o langewir fönnen, dann, nur dann mögenwir mic

Ehre und Wonne in die Ewigkeiteingehen.

Sobald wir al�o wü�ten, was wir thâten, und

�obald feiner von ienen Fällen, wo Selb�tmord Pflichc
wird, für uns eintráte, �o mú�te uns Selb�tmord in

un�ern Augen unverzeihlich�ein und bleiben, — —

So�ollen wir nur aber úber uns denken , wenn wir

ihn begehrenwollten, niht über Andere, wenn �ie
ihn begangenhaben, Selb�tmörder gehörenweder

vor un�ern, noch vor irgendeinen men�chlichenRichters
�tuhl; �ie �tehen au��er der Gerichtsbarkeicihres Ges

wi��ens blos unter der GerichtsbarkeitGottes, dés

Hers
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Herzenskündigers. Hier wollen wir die Worte

eines Paulus anwenden — „Wer bi�t du, daß du ei«

nen fremd en. Knecht richte�t ? Er �tehe oder falle —

er �teht und �állé �einem Herrn; er mag aber wohl
aufgerichtetwerden , denn Gott kann ihn aufrichten,“
Hier wollen wir die Worte Je�u �elb�t anwenden —

„Verdammet nicht, �o werdec ihr auh niche verdams

met!“ Ach, m. Br., helfet doch Alle recht dazu

beitragen, daß die ab�cheulichenUrtheileund Aeu�es
rungen , welche�ich noch der grö��ere Haufe bei vorges

fallenen Selb�tmorden erlaubt, immer mehr abkoms-

men, und erlaube�ie �ich ia vollends Keiner von uns

�elb�t mehr! Es �tehr euh nicht in der Hand,
oder an der Stirn ge�chrieben, wes Todes

auch ihr �terben könnec. Eine unglü>licheGea

dankenverwirrungkann euch auch ergreifen; ihr fön-

net vieleichtnoch�o viel Bewu�t�ein haben, �ie, wenn

ihr unter Men�chen �eid, zu verbergen; in einer einzi=
gen unglúflichenein�amen Stunde kann �ie �o Ueber-

handnehmen, daß ihr — ——. Wie ihr nun auf
die�en Fall �elb�t von Andern wün�chet beurcheilezu

werden, �o beurtheiletAndere auh. Denket, daß
Selb�tmörder die verla��en�ten unter allen Men�then

�ind, weil �ie von �i �elb �ogar verla��en �ind z

denket an die Höllenang�t, die �ie, ehe �ie zur That
�chritten, vorher oft empfundenhabenmögen; �öhnet
euchdurch die�e mic ihnen aus; habet ein men�chliches
Herz gegen �ie, und — helfetihnen, wenn ihr ihnen
nochhelfenfönnet,

Ach
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Achia, ia, das Helfen — wie �chón i�t es,

und be�onders das Helfen vorher!!! Je�us �prach
ein�t zu den Juden — »„Jch gehe hinweg, und

ihr werdet mich �uchen, wo ih hin gehe,
da fônnet ihr niht hinkommen.“ Da�ags
ten die Juden zu einander—.„Will er �ich denn

elb�� códten, daß er �agt, wo ich hin gehe, da

könne ihr niche hinfommen?“ O wie oft hórcman

vonMen�chen etwas ähnlicheswirklichin die�em Ver-

�tande! Wenig�tens kann man auf mancherleiArt es

denen anmerfen, welchemit Selb�tmordsgedankenums

gehen. Sobald ihr nun �olche Bemerkungen machet,
m. Br. , �o denketbei dem (Bott der Liebe auf alle mdg-
liche Reccungsmirtteldie�er Unglücklichen, La��et �ie
vor allen Dingennicht allein — machec �ie vertraut ge

gen euch, daß ihr hinter die Ur�ache kommet , welche
in ihnen Ueberdrus des Lebens erzeugt — �orget für

ihre vernúnfcigeKur , wenn körperlicheUebel die�e Ur-

�ache �ind — behandelt�ie auf das liebreich�te—

zers

�treuet �ie — ândert oft ihrenAufenthalt, weil �ich der

Selb�tmordsgedanke endlich an iede Fen�ter�cheibehefe
tec — machecihnen gern kleine und gro��e Freuden,
Hierzu, hierzu �ollen vornehmlih Familienvers-

biadungen dienen, und es i�t kaum möglich,daß
unter Men�chen, die reht herzlih bei�ammen �ind,
nicht iedem Selb�tmorde vorgebeugt werden könnte,

Aberhier , hier i�ts eben, wo es oft �o �ehr noch fehlt,
Man i� kalt gegen einander, und �pricht wohl lä

chelnd — die, welche �agen, daß �ie �ich entleiben wol-

len, thuns niht, Wollen wir denn nimmer aufhd-
ren,
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ren, �o zu reden, da dochdie Erfarungdie Fal�chheit
un�eres Urtheils�o �ehr ofé an den Tag bringe? Man

�iehts wohlgar oft'gern, wenn die�er oder iener reiche

Verwandte, den man gern beerben möchte, oder die-

�er oder iener arme Verwandte, den man zu ernäh-
ren hat, ie eherie lieber hinginge, wîe iene Juden es

ver�tanden, wun�cht ihm Glúck auf den Weg, und —

bietec ihm einen. Dreier zum Strickfaufen
an, wenn er in der Verzweiflungvom Selb�terhenken
�prihe. Ya, man legts wohlin Familien rechtdar«

auf an, daß Selb�tmord ge�chehe, und zwingt fa�t
dazu. O könnte man hier mit, dem Donner des All

mächtigeneuer Herzer�chüttern, ihr Unmen�chen,,die

ihr als Gatten den lterenGatten , wenn er euchHaus
und Hof, Habe und Gué zu�chreibenla��en , �o lans

ge quálet, bis er �ich aufhenkt— oder die ihr als El-

cern blos aus elterlichemScarr�inne , oder Scolze, oder

Geige euern Kindern die Erfüllung ihres un�chuldigs-
�ten und men�chlich�tenWun�ches ver�aget , daß �ie �ich
im näch�tenFlu��e er�aufen— oder die ihr als Kinder

euren armen Eltern ieden Bi��en Brodcs, den �ie euh
abbitten und abweinen mü��en, �o langevorwerfet, bis

�ie �ich mic dam Brodtme��er die Kehle ab�chneiden!

Könnte man mit dem Donner des Allmächtigeneuer

Herzer�chüttern, ihr , die ihr als Knechteeures Mam=

mons durchunbarmherzigeVerweigerungeinigerNachs
�ichc euren dur< Um�tände wankenden Schuldner er�t
aus dem Hau�e �türzecund dann zum Selb�t�turze vers

leitet — oderdie ihr als ra�ende Verfolgerden Rechts

chaffenen,welchereuh, dur euch�clb�t gereißt, be«

leis
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leidigteund hernachvergeblichum Vergebungbat , auf

allen Seiten �o lange áng�tigetund dránget, bis ihr
ihn durch �ich �elb�t aus der Welt dränget!Es bedarf
feiner Hôlle für euchau��er euch; in eurem eigenenBus

�en wird ein�t eine Hôlle aufbrennen, deren Glut auch
euer eigener Selb�tmord niht wird’ dämpfen können,
und die die Ewigkeic�elb�t mit allen ihrenTiefen nicht

auslo�chenwird, — —

Wir insgefamc, m. Br,

,

die wir heutedie�eBea

trachtungenüber den Selb�tmord ange�telléhaben,wol

len uns nun heiligvor un�erer �ittlichenNatur , vor

Gocc und vor der Ewigkeitverbinden , friedlichund er-

gebenzu warten , bis Gott uns ein�t un�ere Scunde

�chlagen lá��ec. Wir wollen gern leben, �o lange es

Gott gefällt, Wir wollen un�ere Sittlichkeitausbil-

den, �o weitwir konnen ; wir wollen zum allgemeinen

Wohle beitragen, �o viel wir können. Wir wollen

wei�e und recht�chaffenleben, daß wir uns �elb�t kein

Elend bereiten ; legt uns dann Gocc Elend auf, �o wol»

len wir ihm un�ere Seele, als dem treuen Schäpfer,
befehlenin guten Werken. Nahet �ich daun uns der

Tod auf �ein Geheis, �o wollen wir gela��en un�er Kran-

kenbeccebe�teigen und auf�elbigem iener �anften Auf
lóô�ungharren, welcheGott denen , die ihn lieben , bes

reicet, Vertraut wollen wir un�ern Gei�t in des Va-

ters
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ters Händebefehlen,und — wie wohl, ach, wie wohl
wird die�em Gei�te dann ewig �ein, wenn er �eine irdi-

�che Hütte nicht �elb�t und mit Unge�tümzu�ammen-

�úrzte , �ondern wenn er �ie durch ihren eigenenVer-

gang allmählichunter �ich ein�inken lies!

Du aber — wenn du hier unter uns bi�t — der

du mic Selb�tmordsgedanfenumgeh�t , las die heutige

Betrachtung auf dein Herz wirken, und �chauderevor

dem Ene�chlu��e zurü>k,dich �elb�t zu entleiben! Sag,
warum will�t du dis thun? Wei��e�t dues �elbniche,

�o liegt die Ur�ache in deinem Körper — du bi�t frank.

Nimmeinen ge�chi>tenArztzu Rathe und thu genau

Alles, was er dir �agt , von dem ordentlichenGebrau-

cheder Arzneimittelan, bis auf den gering�ten Punkt

deiner Lebensordnung, Aus Religion brauch�t du

nicht auf Selb�tmord zu fallenz die�e hat Tro�t und

neubelebende Ho�nung für ieden �ich be��ernden Sún-

der. Aceu�erlicherLagenwegen , �ie mögen �ein , von

welcher Arc �ie wollen , brauch�t du es auch niht. Dies

�e �ind ia alle dem Wech�el unterworfen, und auch der

unglücklich�teZu�tand, der �úr völligunabänderlichges

halten ward, änderte �ich dochoft noch ab. Sei niché

ein�am; am roenig�ten, wenn deine traurigen.Gedan-

ken dich ergreifen, Entdecke dicheinem ver�chwiegenen

Wei�en und Reche�chaffenenund befolge�tlavi�ch �ei-
uen
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nen Rath, So ward �chon mancherDeinesgleichen
gerettet, Geh viel mit un�chultig�cohenKindern

um; arbeite viel in Gärten und Feldern. Denke

an die Unnatärlichkeitder That, nach welcherdich

gelü�tetz denke an den grau�envollen Auflauf, den

�ie bewirkte, wenn du �ie verrichtece�t,an die Schmer«

zen, wenn �ie gelänge, und an die Schmach, wenn

�ie dir mielánge, Und — hilft dis Alles niche, �o

�eße dichauf den ordiriairen Po�twagenund‘fahreüber

Sceindämme und Knippeldámme, daß alle deine

Eingeweideer�chüttertwerden, und daß dir mic ies

der Minute neue Gedanken durch neue Anblicke zus

geführtwerden, Ha�t du kein Vermögen, zu Wa-

gen zu rei�en, �o — lauf; aber nicheaus Welce

in Welc, �ondern aus Haus in Haus, aus Stade

in Stadt, aus tand in Land, und lauf �o lange,
bis du den Selb�tmord verlaufenha�t.

Ach hilf Goct, wenn man dochallen Unglücklis

chender Arc helfenkönnte! —

Elcern, ein Wort an eu<h — Erzieheteure

Kinder zum Froh�inndurch die Natur, und zum heis

ligen Sinn durch die Religion! Gewöhne�ie an

ein arbeit�ames Leben — gewöhnt�ie an Genúg�ams
feit! Und — �eid wach�am úber �ie vorzüglich,wenn
�ich der Ge�chlechtstriebîn ißnen zu regen beginnt;

2te Po�title 2ter Th, U die
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die fruheund unnacüclicheBe�ridigung de��elben i�ts,
die nur gar zu ofcdas Grab des Selb�tmords baut,

Ô

Men�chen, Men�cheninsge�amt, haltetsmic der

Religion und mit den Gefühleneurer Men�chenwúr=
de! Werdec keine Ver�chwender, keine Wollü�tlins

ge, feineUnmá��ige, keineBecrúger, keine Meinei-

dige,und— behaltet den Kopf oden! So

werden Gott und euer Kopf euch vor Selb�tmord
�ichern.

RRR]I, Vom
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00,00

Vom Lobe Gottes,

Am Trinictatisfe�te,

Ueber Rôm, 11, YV, 36,

Von ihm, und durchjhn, und in ihm �ind alle Dine
gez ihm �ei Ehre in Ewigkeit,Amen!





9»

M ine Brüder, Das Lob Gottes i�t nichtsAnde-

res , als ein freudiges Bekentnis �einer úber Alles ers

habenenMaie�täc und Grö��e. Jedes Bekentnis aber

�eót eine Erkentnis de��en, was man bekennt, voraus;
ob Gottes gründet�ichal�o aufErkentnis der Maies

�tât Bottes, Woher nehmenwir nun die�e?

Eine unmittelbare Erkentnis der Maie�tät
Gottes gibt es für uns nicht, und wirds auh nie für
uns geben; �elb�t für un�ern höherenkünftigenZu�tand
ward uns nicht Mehr verhei��en und konnte uns auch
nichtMehr verhei��enwerden, als daß alsdannnichts
mehr dazwi�chenkommen �ollte, welchesdie klare und

deutlicheErkencnis der�elben hinderte, wie ießt freilich
nochoft der Fall i�t, Nun �tehe es uns zwar �rei , dies

�e kün�tigeBe�chaffenheitun�erer Erkentnis der Maies

�tâc Gottes eine an�hauende Erkentnis zu nennenz

�ie wird aber de��en ungeachtetin Ewigkeit eine mi to

celbare bleiben, — Aus dem Begriffe der.

Gottheit, ais des allervollkommen�tenW es

�ens, welchen �ih un�ere Vernunft bildet , un�erc Ers

kentnis der göttlichenGrö��e zu �chöpfen, wäre dochauch
wohl ein ganz �onderbarer Einfall. Trügen wir denn

aus die�emBegriffe etwas Anderes heraus , als was

wir er�t �elbin ihn hineingetragen hätten? Wäre der

auf �olche Art von uns erkannte Okte nichr un�er et

genes Machwerk? -— Von dem DVilde,wel«

U 3 hes
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<es G oft von �ich �elb, als un�er Schâ-
pfer, unferem Herzen eingegraben, un�ere
Erkentuis �einer Maie�täc zu �ammlen , wâre wenige
�tens eben�o un�icher. Werlei�tet Bürg�cha�t da�ür,
daß ein folchesvermeintes Bild im Men�chenherzen
wirklichvorhanden �ei? Ein Anderes i�t es, daß der

Men�ch vermöge�einer Vernunft imer Anlagen zur

Erkentnis Gottes habe,und daß er, �obald er ein gus

ter Men�ch i�t, �ich nachBott �ehne; ein Anderes aber,
daß Gott ihm �elb�t �ein Bild eingedrückthabe, und

daß der Men�ch nur die Züge de��elben �ammlen dúrfe,
ura zur richcigenErkentuis �einer Maie�tät zu gelan«
gen. Die Ver�chidenheitdie�es vermeintlicheingegra«
benen Bildes der Gottheit bei ver�chidenenMen�chen

>Pewei�etvielmehr, daß es dur den Unterricheüber

Gott von Jugend auf, der �o ver�chiden i�t, er�t
in das Herzhineingetragenwerde.

Es wird al�o wohldabei bleiben mü��en, daß wir

die Maie�tác Gottes aus �einen Werken erkennen.

»Das Werk lobet den Mei�ter —einen weis

�en Für�ten loben �eine Handlungen— und

den allerhöch�ten Gort lobt �eine Welt.

„Die Himmelerzählen die Ehre Gottes — ihr Schall
gehcaus in alle Lande, ihre Rede dringc bis an die

Grenzender Wele.®© „Seine ewige Kraft und Gotts

heit wird er�ehen an den Werken, nehmlichan der

Schäpfung der Welt.“ „Von ihm, und durch ihn,
und zu ihm �ind alle Dinge“ — Alles i�t Wirkung
�einer Weisheits— Alles i�t Erfolg �einer M a cht—
Alles i�t Denkmahl�einer unendlichenLiebe, Una

�ireis
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�treitig i�tdis Einerlei mit dem — „Dein i�tdas R eich,
die Kraft und die Herrlichkeit,“

Die Betrachtung der Natur um uns

her, und der Natur an uns �elb�t — �ehet da

den Weg, auf welchemwir zur Erkentnis der Maies

�tâe Gocces gelangen!

Er�t die Natur um uns her... . „Ach, wia
�ind �eine Werke �o gros und viel — wie hacer �is
alle fo weislich geordnet— wie i� die Erde �o voll

�einer Güter!“ Unúber�ehbari�t die Schäpfung,
und die�e unúber�ehbareGrö��e zwinge uns zum Glau«

ben an die wunderbare Macht ihres Urhebers,
Das, was wir davon erkennen, trägt im Ganzen
den Stempel der Ordnungund Woßhlchätigkeit, und

zwingtuns al�o ebenfalszum Glauben an die wun«

derbare Weisheit und Güte des Schäpfers.
Wir müú�ten nicht �ehen können, oder nicht �ehen
wollen, wenn es uns anders ginge, Und — ienes

unermeslicheGanze �o ewig fortdauernd— und die�s
Ordnung und Wohlchätigkeicin dem, was wir davon

eréennen, aus allen zu gewi��en Zeiten �ich ereignenden
Zer�törungenüinmer wieder neu und gleichherrlichhers
vortretend — — wer drückt bei die�em Gedanken den

Glauben an einen Allmächtigen, Allwei�en und

Allgütigen nichtnochfe�ter an �ein Herz?

Dannaber auchdie Natur an uns �elb�t.
Un�er Körper, der dochnur zur ein�tweiligenHúlle �ur
uns be�timmt ward — welch ein Mei�ter�tück, welch

eine Welt im Kleinen, welcheine Offenbarungder

VU4 Herrs
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HerrlichkeitGottes! Wer kann�agen, wie �elbiger ge-

bildec wird

?

Wer findet dennoch �eine Einrichtung
nicht bewundernswürdig? Wer dankt ihmnicht Alles,
was er hat und i�t ?— Wir �elb�t , die wir in die�em
Körperdenken, wollen und handeln— wie uner�or�ch«
lich �ind wir uns! Wie ent�tand vollends das gei�tige
Le�en? Wer �taunt nicht �eine Kräfte und Anlagen
an, die ins Ewigereichen? Wer mi��t die Seligkeit,
deren es fähig i�t? — Und dann der Gang un�eres Les

bens und un�erer Schick�ale — welchehellleuchtende
Spuren der Maie�täc de��en zeigt er auf, der uns leis

tec! Die leitung der Men�chheit im Ganzenvollends —

o m. Br., m. Br. — die�e war es eben, welcheden

Paulus mit den erhaben�tenGefühlen der Maie�tät
Gottes �o begei�terte. Nachdem er das oft �o misver-

�tandene Wort ge�prochen— „Gott hat Alles bes

�chlo��en unter den Unglauben, auf daß er

�ih Aller erbarme“ oder, Gocce hac die ganze
Welt unter das Elend des Unglaubensgerathenla��en,
mit dem Vor�aße, �ie auch wieder ays dem�elben zu
erretten — ruft er aus: „O der unermeslichenTiefen
der Weishéit und Güce un�eres Gotces! Wie uners

for�chlich �ind �eine Rach�chlú��e! wie unergründlichi�t
�ein Verfahrenmit den Men�chen! Welcher Scerbliche
i�t vermögend, die Ab�ichtenGottes vorauszu�ehen?

Werhat dem Rathe der Gottheit beigewohnt? Oder

wer darf �agen, daß er vorhergegangenenVerdien�ten
�ein Glúcx zu danken habe? Von ihm, durch ihn,
und zu ihn �ind alle Dinge; Alles i�t Wirkung der

Weisheic Gortes — Alles i�t Erfolg �einer Macht —

Alles
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Alles i�t Denkmahl �einer unendlichentiebe. Fhm
�ei Ehre in Ewigkeit!

So gelangenwir zur Erkentnis der Maie�tät
Goctes , und dann fann es nicht fehlen, daß die�e un«

�ere E r fencnis der�elbon in ihr �reudiges Be kentnis,
in Lob Gottes, übergeht.— —

Auf�olche Art mü�te ia wohldas Lob Goctes alla

gemein, und die ganze Erde ein Tempel�ein, der un«

aufhzörlichdavon ertdnte? Alle Men�chen haben ia den

-Weg zur Erkentnis der Maie�tät Gottes vor �ich , wel«

chen die Nacur um �ie her und an ihnen �elb�t �úr �ie
dfnet. Und, wenn �ie dann einmahl die göttiicheMas

ie�táe er fanne hâtten, �o würden �ie �ie dochauh wohl
befennen? Manhört ia aber dochoft nicht nur nicht,
daß Gott gelobtwerde; man mus ia �ogar oft hôren,
daß Gott das Lob wirklichver�agt , laut ver�agt wer«

de. Scatc des Lobes er�challen vielmehrTadel und

Vorwürfe; wie geht dis. zu ?

Sonderbar genug, daß die Men�chen aufdem-

�elben Wege zu Tadel und Vorwürfen gegen Gott gea

langen, auf welchem�ie zum tobe Gottes geführetwers

den �ollen, Die Nacur um �ie her �oll �ie zum 104

be Gottes ermuniern;z �ie findenaber Unvolllklommen«

heiten an den Werken des Herrn, �ie �ehen leidende

Theiledes Ganzen, �ie werden Zeugenvon Unordnuns.

gen in der phi�i�chen Welte, die gros und gewalt�am
�ind. Die Nacur an ihnen �elb � �oll �ie zum td

be Gottes �timmen ; �ie �eufzenaber unter Webein des

Körpers , �ie fühlenGei�tes�chranken, �ie erfaren wi

drige Schick�alefür �ich und für ihreFreunde, �ie �e-
Us hen
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hen wohl.gar , daß es der Men�chheitim Ganzenzua
weilen �hlimm gehe, So �timmen �ie ihr Lob Gots

tes in Tadel und Vorwúrfe gegen Gott um. Dies

Schuld hiervon fälle aber nicht auf die Werke des

Herrn und auf �eine Rach�chlü��e, �ondern �ie fällt auf
die Men�chen �elb�t zurü>. Jhre Kurz �ichtigs
Feit und ihre Voreiligkeit zugleih bewirken

den fal�chenAusfallihrer BetrachtungenÚber die Nas

tur um �ich her und aa �ich �elb. Damit wir nun

niche auf ähnlicheArt uns vergehen, �o wollen wir

er�t dis weiter aus einander �eßen,
Jn An�ehung der Natur um uns her �ollée

uns dochin der That allemahl, �o oft �ich ein Tadel in

uns regt , die Vor�tellung gleichroth darüber machen,
daß �ie bei allen Kämpfen, die in ihr vorgehen, dena

noch immer im Ganzen �o herrlichfortdauert, Doch —

was wird dennnun eigentlich an ihr getadele? Nichts,
als einzelneVorgänge in ihr. Aber Tadler, mú�te�t
du nicht das Ganzeer�t wirklich zu über�ehenim Stana

de �ein , ehedu auch nur úber das Gering�te davon dein

Meizsfallendir �elb�t zuflü�ternwollte�t ? Und —ka nn
du dis? O du Kurz�ichtiger, von Allem,. was um

dich her i�, vernimm�t du ia nur ein geringes Wörts
lein; du �iehe�t �einer Werke nur das Wenig�te. Ges

wöhnedichdoch nur rechtan die�e Vor�tellung, �o i�k
dir geholfen; und wäre es möglich,daß du fie fal�ch
finden könnte�t? Sieh, es gibe ia �hon Men�chen,
die tau�enbmahl mehr Nacturkencnis haben, als du,
und dochhaben. �ie in Vergleichmit der möglichen

Naturkentnisnichtviel Mehr, als du, Es i�t eine

Uns
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unendlicheMenge und Ver�chidenheitder Theile zus
gleichdaz das möglich�teWohl �o vieler die�er �o Ders

�chiedenenTheile, als möglich, i�t die gro��e Be�tim«
mung der Natur z gewis i�t al�o das Leiden einzelner
der�elben für das Wohl aller Uebrigen�chlechterdings
nothwendig. Sprich niht — ih �ehe dis nicht
einz; was châte�t du damit weiter, als daß du deine

Kurz�ichtigkeit�elb einge�tände�t? Wenn dann der

Tadler aber auch nur mit �einem Tadelnochetwas an

�ich hielte; �o aber lommc Voreiligkeitnochzur Kurzs
�ichtigkeicbei ihmhinzu, und er äu�ert �ein Misfallen
über einzelneVorgänge in der Natur, gleich, indem

�ie �ich ereignethaben, Heute �ieht er Urordnung—

heuceurtheilt er úber �i Die�e Unordnungi� aber

eben�o gewis, wie Alle, die �ih von Anbeginnder

Weit herereignethaben,ein blo��er Uebergangzu neuer,

wohl gar zu höhererOrdnung wieder. Enthielte ex

�ich al�o des Urtheilsüber �ie und wartete die Zukunfé
ab, �o würde �ein UrtheilGottverherrlichenderundihn
�elb�t ehrenderausfallen, -Ofcdürfte er gar nichtlans

ge warten, �o würde dis ge�chehen, Es kann aber

auch eben�o leichtmöglich�ein, daß cr das Ende des

Uebergangsder Unordnung in Ordnungniche erlebt.

Doch, auch dis berechtigtihn nicht, �einen Tadel wes

nig�tens nochin �einen leßtenStunden fund zu thun.
Mache, daß du länger leb�t, kann man ihm getro�t
antwortenz kann�t du dis aber niché, �o �chweigwenige
�iens und überlas über den gro��en Vorgang das Urs

theilder Nachwelt, die ihnvollendet erblicken wird,

In
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In An�ehungder Natur än ihnen �elb gehts
den Tadlern eben�o. Kurz�ichtigkeitund Voreiligkeit
verleiten �ie hier gleichfalszu ihren Vergehungenges

gen Gott. Sie klagen nicht �owohl über den Körper
�elb, als vielmehrüber gewi��e unangenehmeZu�tän-
de de��elben, Jhr Körper, meinen �ie, �ollte �o eins

gerichtet�ein, daß er die�en gar nicht ausge�e6t wäre.

Jn der That, �o möchteal�o der Schäpfer noch froh
darúber �ein, daß �ie ihn nicht auch über ihre Sterbs

lichkeitzur Rede �tellen. Die Kurz�ichtigen! Möchs
ten �ie docheinmahleinen Bau ihresKörpers angeben,
bei welchemdie�er ihnen die Dien�te lei�tete und die

Freudengewährte, welcheer ihnenießt gewährtund

lei�tet , und nichtauch zugleichdie Quelle der Uebel für
�ie würde deren Quelle er iekt wird! Eden�o klagen �ie
auch nicht úber ihre gei�tigen Kräfte �elb�t, �ondern
nur über die Schranken der�elben. Dis komme beis

nahegar �o heraus, als wenn �ie den Unendlichendars

über anflagten , daß er �ie nicht zu Seinesgleichenges

macht hâtte, Die Kurz�ichtigen!Wi��en �ie denn,
wie ihre Gei�tes�hranfen ent�tehen? Wi��en �ie, ob

die�e nicht etwa �ich �elb�t �egen ? Wi��en �ie, ob die�e

gegenwärtigen Schranken nicht �ein mu�ten, wenn

�ie ein�t weitere erhalten �ollten, und ob iene nicht
das einzigeMictel, in die�e einzugehen,für �ie �ind ?

Sie reden und reden úder �ich, und — kennen �ich
�elb�t niche, Das ärg�te dabei aber i�t, daß �ie zu ge-

wi��en Zeiten wieder froh über die�e und iene ihrer Gei-

�teschranfen �ind, oder gar die�e und iene davon no<
enger ge�chränkcwün�chen, Ach, wie gut, �pricht oft

der
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der Leidende, daß man niht Alles vorher
weis; wie unglücklichhätteich mich �on�t vom Aufange
gleichgefühlt! ©, vergä��e man dochnach zehenJah»
ren álles , was man’gethanhat — �pricht wohlgar der

Mann , der ein roher Jüngling war, — Beim Tadel

einzelnerSchick�ale aber mi�cht �ich au��er der Kurz-
�ichtigkeicauch noch die Voreiligkeitganz be�onders ins

Spiel, Jf denn , wenn uns �elb�t dergleichentreffen,
das Buch des Lebenschon für uns ge�chlo��en ? J�r,
wenn Audere von dergleichen betroffenwerden , das

Buch des tebens �chon für �ie ge�chlo��en? Fa, und

wenn die ganze Men�chheitunter �olchen litce, i�t die

Ge�chichte der Men�chheit �chon ge�chlo��en? J dis
aber nicht, wic können wir über Schick�ale, und wenn

�ie noch �o druckend wären , ein richtigesUrcheilfällen,
ob �ie wirklichunglü>lich,oder nicht gar am Ende

glücklich,machten? Auf iéden Fall mü�ten �ie dann

doch wenig�tens die le6ten �ein, Sobald aber noh
Folgezeitund Zukunftda i� , �ind �ie dis nicht, oder.

müú��ens doch nichtgerade �cin, �ondern der Wech�el
der Dinge kann auch ihrentwegenno Statt haben.
Wie, wenn nun gegenwärtigewidrigeSchif�ale úber

lang oder furz die Grundlagen zu den wün�chenswür-
dig�ten würden? Und — wie oft i�t dis �chon ge�che«-
hen! Wie oft habenMen�chen úber das, worüber �ie
Gott er�t tadelcen, nah Jahren wohl Gott hochge-
lobe! Ja, ia, wie es wahr i�t, daß Niemand vor

�einem Tode glücklichgeprie�en werden dürfe, �o i�ts
auch wahr, daß Niemand vor �einem Tode unglúck-
lich genannt werden �ollce, Jener kann, �o langeer

lebe,
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lebc’,immer nochunglücklich, und die�er, �o langeer

auchnochlebe , immer nochglú>klichwerden, Ueber

traurigeSchick�ale vollends , welchedie Men�chheitim
Ganzen treffen, gibt die Ge�chichte in die�er Hin�iche
die Gottverherrlichend�tenAuskünftez wer �ie lie

�et, der merfe drauf! — Jf denn aber nichtauch
nochZukunftfür uns �ogar ien�eics des Grabes ? Nun,

�o wird ia die Voreiligkeit bei Beurtheilungeinzelner
bö�erEreigni��e in der Ihat ganz unverzeihlich,Hier
hei��ts dochwohlmit Recht — wer hat des Herrn
Sinn erkannt? wer i�t �ein Rathgeber gez

we�en? Wie, wenn nun das für einzelneMen�chen
und für die Men�chheit be�timmtezukün�cigeHeil mit

den traurigen Schick�alen, welche �ie iest trâfen, in

der genaue�ten Verbindung �tünde? Wie, wenn die�e
�ie treffenmu�ten, wenn �ie ienes erreichen�ollten ?

Können wir ab�prechendarüber, ob dis �ei, oder niche

�ei ? Wer durchblickcdie Tiefen der Ewigkeit— wer ?

O Voreiliger, nicht einmahldie nochübrigekleine Zu=
kunftdie��eits des Grabes vermag�t du zu durchblicken.
Das wahre Men�chenheil, welches ewig erhöhetwer«

den �oll, be�teht in Ausbildungdes Gei�tes und Hers

zens, Was be�örderc die�e aber �icherer, als gro��es
Misge�chi>? Jeder einzelneMen�ch mache ia ieht
�chon die Erfarung hiervon; und, würde auh wohldie

Men�chheit im Ganzen ießt �chon wirklich�o weit in iha
ren Erkentni��en gekominen�ein, würde �ie ießkt�chon
�o erhabeneThaten aufzuwei�enhaben, wenn �ie nicht
von Zeiczu Zeic �o geplagt worden wäre? Und dis

�ollte uns nicht gleichglaublichmachen, daß die höhere
Aus»
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Ausbildungîn iener Welt noh weit mehrhiermit in

Verbindung�tände ?

M. Br., �o oft uns al�o irgendworüber, es �ei,
was es �ei , Tadel der Gottheit und Vorwür�e gegen

�ie anwandeln wollten , �o oft la��et uns un�ere Kurz«
�ichtigkeitund Voreiligkeictief fühlenund in die Gren-

zen der Be�cheidenheitdes Ge�chäpfsgegen den Schä«

pfer zurückfehren!Lobet.den Herrn! Un�ern Gott

freudigloben — von ganzem Herzen �prechen: J hm
�ei Ehre in Ewigkeit — i�t liedlichund chön.

Dasbe�te Zeugnis fúr uns �elb�t legenwir zus

förder�t durchdas LobGottes ab; indem wir Gocc �o

ehren, ehrenwir un�ern eigenenKopf und un�er eiges
nes Herz, Wenn wir das Gro��e, Schdne und Gute

allenthalben, wo es i�t, wirklicherblifen und finden,
�o bewei�en wir dadurch, daß wir reine Vernunft ha-
benz und, wenn wir das entde>te und gefundeneGro�e
, Schone und Guce auch zu �chäßen wi��en, �o thun
voir dadurch dar , daß wir auchein edles Gemüchbes

�isen. Was �agen wir zu einem Men�chen , der ein

men�chlichesKun�twerk, das dochÜberwiegendeSchôn«
heiten hac, blos einiger Mängel wegen ganz fur tas

delnswerth findee? Niche wahr, wir halten ihn ents

weder für zu einfältig,daß er die überwiegendenSchóns
heitennichtbegreifenfann, oder für zu {le<t, daß
er ihnennicheGerechtigfeitwiderfarei la��en will ? Jes
ne Mängel an dem men�chlichenKun�twerke waren ies

doch verweidlich; die Mängel aber an Gottes gro��em
Werke, an der Natur, waren unvermeidlich, wenn

die�e die überwiegendenSchönheitenund Vollkommen-

heiten
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heitenhaben�ollte, die �ie wirflih hat, Dis nun gar

nicheein�ehenkönnen,oder durchaus nichtein�ehenwol»

len — welcheBe�chimpfung für Gei�t und Gemüth!
Was �agen wir zu einem Men�chen, der nachtau�end
erapfangenenWohlchatengegen �einen Wohlthäterden

Undankbaren macheund einer einzigenver�agten Bitte

wegen feinen“Karakter in ein úbles Licht hin�tellt ?

Nicht wahr, wir erklären ihn ebenfals entweder für

zu einfálcig, daß er nichtbegrei�en kann , daß tau�end
tau�endmahl mehr �ei, als Eins, oder für zu �chlecht,
�o, daß er über eine ver�agte Bitce gleich tau�end ems-

pfangeneWohlthatenverge��en kann? Daß nun iener

men�chlicheWohlchäterdie Bitte blos aus übler taune

ver�agte, i�t möglich; Gott aber legt uns einzelneWi-

derwärcigkeiteneben �o zu un�erem Be�ten auf, wie er

uns �on�t mit millionenfältigemGuten zu un�erem Bes

�ten úber�chütter. Dis nun auch gar nicht ein�ehen
kfönuen , oder aus leiden�chaftlicherSinnlichkeit nicht

ein�ehen wollen — welcheBe�chimpfungabermals für
Kopf und Herz! Lobet den Herrn — �o bewei�et ihr
euchals wei�e und gute Men�chen.

Das freudigeLob Gottes �tellt uns ferner unter

iene Anbeter im Gei�te und in der Wahrheic,dergleis

chender Vater nur habenwill. Billigungalles de�a
�en, was Gocc �chafe und wirkt — Zufridenheit mit

iedem Schick�ale, wiè es unter Gottes Zula��ung
fommt — Die�e feierlih�te Erklärung Gottes als des

Allmächtigen,Allwei�en und Allgütigen, i�t die voll-

fommen�te Verehrung Gocrtes. O wie recht�chaffen
meint der es mit Gotc, der'lieberglaubt,daß alle die

uns
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unvollkommenenAnblicke,welcheGottes Werke und
Führungenfür ihn haben, blos von �einerKurz�ichtiga
keit und Voreiligkeicherrühren, als daß er Goct �ollté

fallen, auch vor �ich �elb�t nur �ollce fallen la��en! Sr
darf �ich iène Verhei��ung zueigneî—wer mich ehre,
den will ih auc ehren. Gott wird �ein fortgéà
�eßres Nachdenken über die Nacur und ihre Haushala
fung vorzüglich�egnen, �o daß er �ich immer mehrvon

dex vollkommen�tenZweckmä��igkeitaller ihrer An�talten

überzeugt. Gott wird den Gang �einer Schick�ale �o
leicen, daß dle Zukunfc es ihm bewahrheite,daß er

den rechtenGlauben gehabt, wenn .er geglaubt, daß
denen , die Gott lieben, alle Dingezum Be�ten dienen

mú��en. Ja, Vacer, nie wollen wir dich fallen la�a
�en, dich, der du das grenzenlo�eund herrlicheWelte

all zum Spiegel deiner Maie�tät hin�tellte�t, und dev

du von ieher auch auf un�erer kleinen Erde �o gro��é
Thaten ausgeführtha�t, Alle deine Werke �ind

fehr gut, und Alles, was du gebiete�t, ge�chiehtzu

rechter Zeice, Wenn wir auchnicht ein�ehen, woa

zu dis oder lenes da �ei, �o wollen wir dochnicht übers

müthig fragen— was �oll dis? denn du ha�t ein

Feglichesge�chaffen,daß es zu ectwás díenen �olle:
Wenn wir auch nicht ein�ehen, warum dis odér ienes

ge�chehe, �o wollen wir dochauch nicht Übermüthigfraa

gen=—warum ge�chieht das? denn es i�t ein Jega
liches gut-zu �einer Zeit. Unerfor�chlich�ind zwar

oftdeine Wege, und unbegreiflichdeine Gerichte; ivenn

wir dann aber doch in die Ge�chichte der VorzeitzurÜ>as
�ehen und deifen, wie bu vom Anfähgè der Welt hes

2té Po�tite 2ter Thz # Îfa
a,
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gerichtetha�t, �o werden wir getrö�tet. Die Vergan-
genheic�pricht uns Muth zur Zukun�t ein,und �o haben
wir keinen Gedanken weiter, als den — du mach �
Alles wohl.

Solch Lob Gottes, m. B., gewährtauchun�e-
rem Herzendie �chön�ten Stärkungen. Scärkungen
zuförder�t in der Tugend úberhaupe. Sind wir niche

göttlichenGe�chlehes ? Nun, �o mü��en wir auch nah

Gortähnlichkeic�treben und Gott nachahrnen. Hier,
hier i�t aber die Seite , auf der wir ihm ähnlichwerden

�ollen, ‘Alle �eine Werke �ind gut
— wir können nie

die�en Gedanken mit U-:berzeugungdenken, chne uns

in dem Vor�ake zugleichzu bekräftigen, immer mehr
zu machen, daß auch alle un�ere Werke gut wers

den. Gote �tehe allen �cinen An�talten �o heilig
vor — wie kann dic�e Vor�tellang wahrha�ftiglebentig
în uns werden, ohnedaß wir uns angecrieben�úhlen
�olicen , Allem, was das un�rige i�t, es �ei Beruf,
oder Scand, oder Verbindung, auchheiligvorzu�tes
hen? Wem es Uieblingsge�chä�ti�t, Gott zu loben,
der handeltauchgewis auf allen Seiten lobenswerth;
denn wenn er auch �ein gro��es Vorbild nie erreichen
kann, �o wird er docheben darum, weil es ihm�o oft
und �o lebhaftgegenwärtigi�t, von dem widrigenBes

wu�t�ein �ich immer mehrbefreien, das Gegentheildas

von zu �ein. Und, wem der Glaube von Herzengeht,
daß nicht nur alle Dinge dur< Gott und von Gott,
�oadern auch z u Gott �ind, oder daß Gott alles Guce

im allerrein�tenVer�tande �eintwegen, d. h. weil

Wohlchun �eine Lu�t i�t, thue, der wird �elb�t
auch
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auch �ein Gutes, das ihm �ogar Pflichc i�t, der

Welt nicht �chuldig bleiben, Es i�t �onah u n môg-
lich, im Lobe Gottes �ich freudig zu üben, ohne das

durch úberall ein immer be��erer Men�ch zu werden, —

Ganz be�onders aber �tärkt das Lob Gotces in derieni«

gen Tugend, welche wir im Leiden ausüben �ollen,
Könneen wir Soce loben, wenn er uns nicht gros wä-

re? Je mehr wir al�o ihn loben, de�to grö��er mus er

uns �ein, Die�e �eine Grö��e, welchewir durch �ein
Íob bekennen,wirkt auf uns zurü>, belebt un�er Vers

frauen auf ihn und mache uns �tandhaft, weil von All«

macht , Allweisheitund AllgüteAlles zu erwarten �teht,
Wir könntenihn freilich nicht loben, wenn wir �eine
Grö��e nicht erfenntenz aber wir können die�e Erkentiis

haben, ohnedaß �ie lebendigwird , und dann núbc�ie
uns im Leiden nichts, Bekennen wir �ie aber, �o hala
ten wir �ie uns deutlich vor, und dann, nur dann er�t
mache�ie auf un�er Herziene �tillenden, trö�tenden und

erquickendenEindrücfe, welchedem Leidenden Alles in

Allem �ind. — O wie �egnet �ich al�o der �elb} , der

Gotc ofc freudig lobe! Was Wunder, toenn wir die

Sprache der heiligenVorwelc �o häufighôren— ih
will dich täglich loben — ih will den Herrn loben,
�o lange i< lebe — ich will dih loben immer

und ewiglih!—
La��et uns noch die ErbauungAnderererwägett,

welche wir durch un�er Lob der Gottheic �ti�ten! Wie

mancher, der �on�t nur für �eine Sinnlichkeit lebte und

nur das Gute ver�chlang, welches ihm die Natur um

ihu her und an iym �elb�t reichte, kommt dadurch zum

X 2 Nuchs-
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Nachdenkènüber die �ich ihm durchdie Natur offenbas
rende Maie�tät Gottes! Wie mancher,der �ich für einen

Alleswi��er hieltunddazunochder voreilig�teBeurcheiler
Gotces war, kommt dadurchzur Ein�icht �einer Kurzs
�ihtigkeit und lernt �ich �einer zufahrendenDreu�tigkeie
{châmen!Kurz, wie wir, wir mögeneinenTon an-

�timmen, welchenwir wollen, Íeuce finden, die in

ihn ein�timmen: �o mú�ten die Men�chen nicht mehr
Men�chen �ein , wenn �ich nicht immer Einigeunterihe
nen fänden, die, wenn wir Gottes Loban�timmen, in

Gottes Lob ein�timmten. Es fehltda dochin der Thac
oft nur an einem auge�ehenenund bideren Vor�án-
ger. Welche Bravheit von uns, wenn wir die�en
machen! Soloben dann Gott Andere auch; und, wie

wir durchGottes (ob uns als wei�e und gute Men�chen
zeigen, �o zeigen �ie �ich dann durchda��elbe auch als

�olche. Wie wir dadurchin den Reißen der Anbecer

im Gei�te und in der Wahrheit eintreten, �o führen
wir �ie auch in die�en Reißenein. Wie wir uns da=«

durch in ieder Tugend, be�onders im Vertrauen auf
Goté, �tärken, �o �tärken wir auch �ie darin, Jf denn
al�o, Andere zum Lobe Gottes bewegen, nicht eine

be��ere Be�chäftigung, als — Andere zum Tadel

Gottes verleiten? Achhier, hier, m. Br., laf�ecuns

dochnochauf einigeAugenblicke�till �tehen! Die Thor-
heit, — �o wollen wir es nennen, niht Bosheit—

die Thorheit geht dochin un�ern Tagen warlich weit,
welcheman durchöffentliche Auf�orderungzum Tas
del Gocrces treibe. Daß Men�chen, die Über die Nas

tur und Úber ißr Schick�al unzufrieden�ind, �ich Vor-

wür



XXXI, Vom LobeGottes. 325

rour�e gegen Beide, al�o im Grunde gegen Gott, uns

ter den Jhrigen , oder auch in ihren Ge�el�chaften , er-

lauben, i� �chon nicherecht; wenn aber gar Schrift«
�teller, die von Tau�enden gele�en werden, dergleie
chendrucfen la��en — i�ts da wohl den Obern zu vers

denken, wenn — — u. ��. w.? Und, wenn �ie dann

nun �olch irreligió�es We�en blos darum betreiben , um

an�chaulich zu machen, daß das Da�ein Gocces nicht
aus �einen Werken bewie�en werden könne, und daß
Gott nichtRegent derSinnenwelt �ei — wie verächts
lich machen �ie �ih �ogar. David würde zu �einer
Zeit , wenn �o etwas ge�chehenwäre, ge�agt haben—

„Die Herrlein rath�chlagenmit einander wider

den Herrn; aber, der im Himmel wohnt, lacht
ihrer , und der Herr �pottet ihrer.“ Jeder Kampf
der Elemente , iede ein�tweiligeZer�tdrung, welchedas

durchangerichteéwird, mus bei �olchenLeuten herhal«
ten, um ihreMeinungzu bewei�en. Was helfennun

alle die Fort�chritte, welchedie Naturkunde gemacht
hat, und die den �chlichtenMen�chenver�tandüberzeugt
haben, daß Ereigni��e der Arc von der Erhaltung dev

Natur im Ganzen unzertrennlich.�ind? Man mú�te
dio�e Kurz�ichtigendoch»in der That auffordern, zu �as
‘gen, wie �ie die Natur be��er einrichten wollten, fo

nehmlich, daß �ie alles das Gute, was fie ießt hat
und gibt, hâtte und,gabe, ohnedaß iene einzelnenUes

bel daraus beizuher�prängen. Die Aeu�erungenvols

lends über den Gang der Dinge in der Men�chenwelt,
welcheman �ichver�tatéet , wie empörend�ind �ie! Man

fragt, ob es wohlübler in der Welt hergehenfönnce,
E 3 als
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als es herginge, wenn nicht Gott , �ondern Satán,
das Regimenthâtte, und ob alsdann, wenn Sacan

regirte, �eine Vertheidigungwegen Zula��ung
des Guten nicht eben�o grändlichausfallen würde,
als die VertheidigungenGottes wegen Zula��ung
des Bô�en �either ausgefallenwären. „. Die Vor»

eiligen! warum urtheilen�ie denn úber vorgehendeDins

ge im Augenblif des Vorgehens? Der �chlichte Men=

�chenver�tandwiderlegtfie �chon mit �einen �elb�tgemach»-
fen Erfarungen, und ruft ihnenzu

— wartet dochoft
nur bis morgen, wo ihr heuteSatan regiren zu �s

hen meinet, werdet ihr morgen Gott am Ruder ers

blifen, Und —

wozu denn nun alles laute und

dffentliche Tadeln? Um die Men�chen zu�ritner zu

machen,doch wohlnicht? Um �ie be��er zu machen —

etwa? Wie wenig Men�chenkentnis mus der haben,
der dis dadurch zu bewirken glaube! O mei�tert doch
den Mei�ter niche �o frank und freíz ihr bringetdadurch
die Welt niche in Ordnung, idr verkehret�ie vollends

er�t recht, Lobet lieber den Herrn in den Ver�am m-

lungén, �o gehteuer Fus richtiger. Be�onders

ihr Schri�t�teller, die ihrdie grd ��e�te Ver�amm-

lung vor euch habet, machets euch zur Pflicht, die

Welt über die Unvermeidlichkeitoder gar Nothwendig«
keit gewi��er Uebel in der Natur zu belehrenund, �tatt
Uber dergleichenein noch grö��eres, unnubes Ge�chrei,
als �o �chon da i�t, zu erwe>en, lieber Mittel anzuges

ben, wodurchdie�e Uebel weniger �chädlich, und der

Men�chheiterträglicher

,

werden können, Machets

euchzur Pflicht, die Men�chenvor�ichtiger, für�orgens
der
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der fúr �ich �elb�t und liebevoller gegen einander zu mas

chen, und unterrichtec�ie darüber , wie �ie Widerwärs-

tigkeiten, die �ie darin de��en ungeachtet doch treffen,
in Heil und Segen für ihr H-rz um�ch-ffen können,

So, �o machetihr euch vert ient um euer Ge�chlecht,
und �o werden eure Nahmen von der Nachwelt noch
mic Achtunggenannc werden. — —

Nun, �o �ei Gett loben un�er lieb�tes Ge�chäft!
Ewigkeitenlang werden wir �olches auch�ort�egen ; �o
oft wir es al�o betreiben, bereiten wir uns auf das

men�chlich�tezu iener Welt vor. Dort, wo wir er-

kennen werden, wie wir erkannt �ind , werden wir Alle

mic einem Munde bekennen, daß Gottes Werke

gut find. Wenn wir �ehen werden, wohin Alles

gezwèft und gezielthabe — wenn die Dunkelheiten
erhelle, die Râth�el gelö�ec �ind — dann , dann wer-

den wir Alle ausrufen — Gocce hac Alles wohl

gemacht. Und wie, wenn dann gerade das, wor-

Uber wir hierunzufridenwaren, un�ere hoch�teZu�ri«
denheitbewirkte? Fa, �o wirds �ein, m. Br., �o
wirds �ein , und wir werden denHerrn für nichts mehr
loben, als für die erduldeten Leiden die�er Welt. Sollce

dis uns nichtbewegenkönnen,ießt �chon, noh während
der Leiden, Gottes Lob für �ie wenig�tens zu ver«

�uchen? Ach, wer dis ießt �chon thut , der verklärt �ich
gleich�am�elb�t �chon , der i�t gleich�am �chon ein Wei-

�er und ein Edler iener Welt. Ya , wer dis iet �chon
kann, der verherrlichtGott nochhöherdurch �cin tob,
als ihn alle �eine Vollendecen dort durchihr Lob vers

E=4 herrs
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herrlichenkonnen, Was i�t Mehr — wenn der �eligs
�é Ausgang aller Widerwärtigkeiten�chonda i�t, ihn
�ehen und bekennen = oder — in voraus {hon an ihn
glaubenund ihn für �o zuverlä��ig halten, als wenn ex

�chon ba wäre ? WelchesBekentnis der Maie�tät Dots

tes gereichtGott mehrzur Ehre — am Ende, wenn

man nichtanders kann, �agen, Gote hat Alles wohi
gemacht == oder — anfangs gleich �agen, Gote

wird gewis Alles wohlmachen?

AXXXIL Ü ne
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Unbefangenheit— das gro��e Vorrecht
des Recht�chaffenen,

Au 1, Sonnt, n. Trin.

Ueber I Fo h, 4 BV. 18,

Die völligeLiebe treiber die Furcht aus.





M ine Brüder, Wie Je�us die liebe zu ihm bes

�chrieb, �o be�chreibt auchJohannes die Liebe zuGott,
»Wer meine Gebote häle, der i�ts, der m ich lies

bet. „Dasi�t die Liebe zu Gott, daß wir �eie
ne Gebote halten,“ Es i�t �chón, �chon im iúctís

�chen P�almbuche da��elbe zu le�en — „Die ihr ren

Herrn liebet ha��et das Arge.“ Gocce lieben und ein

Recht�chaffener�ein i� al�o Einerlei, Die vôóllige
Liebe, von welcher Johannes redet, i�t al�o Gehor-
�am gegen Gottes Gebote auf allen Seiten — Rechts

chafenheitauf allen Seiten; und von die�er rúbmeer,

daß �ie alle Furcht austreibe. Wer �ich nch

fürchte, �egt er hinzu, der �ei noch nicht völligin der

Liebe, �ei noch nicht ganz recht�hoffn, Und — �o

i�t dann Unbefangenheit das gre��e Vorrechtdes

Recht�chefenen.
Wer erinnert �ich hierbei niht des Aus�pruchs

Je�u — „Wer Arges thut, der ha��et das Uichtund

kommt niche an das Licht, uv. �. w.? Wenn auh

gleichhiermit eigentlih gemeintwar , daß die ta�ters

haften unter den Zeitgeno��en Je�u darum feine Neis

gung hâtten, �ich �eines Unterrichts zu bedienen; das

mit �ie nicht in ihren bisherigenHandlungswei�enges

�tort würden: �o �ind die�e Worte dochauh im buchs

�iäblichen Ver�tande wahr, Wer Arges thut,
der
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der ha��et das Liche und kommt nicht an

das Licht — �chlehte Men�chen handelngern im

Winkel , entziehen�ich dem An- und DurchblikeAn-

derec,verbergenwenig�tens ihreAb�ichtenund bede>en

die�e mic allerlei Hüllen, Die Ur�ache davon bleibe

immer die�e — auf daß ihre, Werke nicht ge-

�traft werden. Furche vor, Strafe macht �ie bes

fangen. Sind es obrigkeitlicheStra�en, Strafen der

Ge�ege, die �ie zu �ürchtenhahen: {okriechen�ie mit

ihren be�en Handlungendefto mehr zu Winkel, und

cheuen, wenn �ie �ie vollbrachthaben, �chon ienen bes

deutenden Blick, der hernachauf �ie geworfenwird.

Die Scra�fen aber, welcheblos die bürgerlicheGe�el«
�chaft ausúbe , �ind ihnenoft eben�o furchtbar, wie ica

ne. Sich allgemeinverachtet , geha��t , verworfenzu

�ehen, i�t wenig�tens Vielen weit empfindlicher, als

eine noch�o �tarke Geldbu��e erlegenzu mú��en, Darum

verbirgt �ich der La�terhafte mir �einen hlechten Thas
ton auchvor �einen Mitbürgern, zwingt �ich in ihrer
Gegenwart, die Tugend zu heucheln,und bebt bei ie-

dem zweideutigenWorte, das �ie gegen ihn fallen
la��en,

Dem Recht�chaffenenaber, der �ich �elb ein

Ge�e gegeben, und, weil er Gutes hut, braucht er

�i vor der Obrigkeitnicht zu fürchten, Erverliehre
auch niché dabei, er gewinntvielmehr,wenn auch alle

�eine Mitbürger ihn durchbli>en, Seine Werke find
în Gott gethan — darum komméter än das Licht.

Unbefangenauf allen Seicen und in allen Lagengeÿßt
er
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er �einen Weg fort und befindet �ich bei diefer �einer

"Unbefangenheitäu�er�tglülih. Kommt und la��et
uns dis nähererörtern! — —

Der Recht�chaf�ene brauchtal�o: �chon bei �einen

Handlungennicht auf der Hut zu �ein, und immer

rechts und links um �ich bli>en , ob ihn auh Jemand
beobachceoder bemerke, Seinecwegenmag die ganze
Welt ihn handeln�ehen. Je mehrZeugener hat, dea

�io lieber i�t es ihm. Er hat de�to mehr Ehrerz; ec

gibe de�to mehr gutes Bei�piel. Die�e Sorglo�igfeie
�ein �elb�t wegen befreietihn von allen Verlegenheicen,
Er hantelt allenthalben, und handelt allenthal«
ben ra�<; Ort und Zeit kümmern ihnnicht =—— es

wäre denn, daß men�chen�reundlicheKlugheitihm ges

bôte, darauf Rück�ichtzu nehmen. Wer da weis,
was ruhig handelnhie��e, der weis auch die�en Segen
der Reche�chaffenheic�chon zu �häßen, „Der Herr
macht das Herz gewis“ — hiermici�t Alles ge

�agt, Mit dem ruhigenHandeln i�t dann auch ruhí«
ger Genus alles de��en, was man hat , währenddes

Handelns und nach dem Handelnverknúpfe. Und —

wie viel bedeutet auch dis! Wenn von die�en beiden

Seiten, die die eigentlichenSeiten des Men�chen�ind,
�ich Unruheein�telle, was i�t der Men�ch nochweicer ?

Sehec doch nur die an, welcho �ich des Guten niche

bewu�t �ind; wie befaren �ind �ie, wenns zum Thun
fomme! Jhr eigenes Gefühl �träubt �ich gegen ihr
Thun z �te zögernund lau�chen, wie Sklaven auf iha
ren Herrn, währenddes Zögerns. Alles, was �ie
unterde��en genie��en, halten�ie �elb�t für einen Raubz

und
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und �oz wie �ie ihr Thun vollbrachthaben, �ieht man

es ihnen an, daß �ie glauben, daß ihnender Raub

wieder aus den Händengeri��en werden werde,

Der Recht�chaffene�cheuet �ich auch nichtvor Un-

ter� chung �einer Handlungen. „Es i�t mir ein Ge-

ringes, �pricht er, daß ich gerichtetwerdevon ei-

nem men�chlichen Tage.“ „Daran i�t die Uebe

bei mir, fápreer fore, daß ih Freudigkeichabe a m

Tage des Gerichts Man würde �ehr irren,
wenn man ie�e Worte des Johannes blos auf das �o

genannte iún g �te Gericht deuten wollte; denn es �teht
ia ausdrü>iüch dabei — »„GleichwieEr i�t, �o

�ind auh Wir in die�er Welt.“ Mag dis auch

inmerhin zunäch�t auf die er�ten Chri�ten gehen,
daß die�e �ich eben�o freudig und gela��en zur Zeit der

Verfolgung vor Gericht fordern la��en �ollten, wie Je-
�us, �o i�t doch auch im Allgemkinendamit ge�agt, daß
kein Recht�chaffener�ich vor Unter�uchung �einer Hant-
lungen fürchtendürfe, �ondern daß er �ich vielmehrdars

über �reuen tonne. Und — i�ts denn nicht wirklich
�o? Wiegehts der Wahrheit , ehe�ie �treng unter-

�ucht wird? Jhre Freundeglaubenan �ie, �ind aber

doch bei ibrenGlaubensbefencni��e zagha�t; ihreFein-
de aber �ind ungläubig und ke> zugleih, Mun wird

�ie gepruft und als Wahrheit befunden: �o werden ihs
re Freunde beherzter,und ihreFeindela��en den Muth
�inken. O wie übel �orge man al�o die Wahrheit,
wenn man ihre Unter�uchung nicht gern �ieze! Man

macht ihre Freunde noch zaghafcer, und ihr Feinde
nochkeer, Wie es aber der Wahrheitgehe, �o gehts

auch
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auch der Tugend. Sie komme ofc er�t an den Tag
durch Unter�uchung, Gute Men�chen habenZutrauen

zu ihr, aber doh unter Um�tänden mit einer gewi��en
Aeng�tlichkeitz �chlechteMen�chen benußenieden Ums

�tand, um �ie zu verkennen und zu ver�chreien, Soll«

te der Un�chuldige nicht �elb�t wün�chen, niche länger
in einem zweideucigentUichteda zu �tehen? Und, wenn

auchder ungerechteVerdacht, den man auf ihn wirft,
ihm weiter feinen Schaden zu�ügte — welcherwahr
ha�tiggute Men�ch �ehnt �ich nicht darnach, daß alle

andere Meu�chen �o von �einer Gúre überzeugewerden

möchten, wie er �elb�t davon i�t? Je genauer man

ihn al�o unter�ucht, de�to lieber i�ts ihm; denn als-

dann fann es nicht fehlen, daß aller Verdacht gegen

ihn auf die Seite geräumt werde, oder in �ich �elb�t
zurüc�alle, Sind die Be�chuldigungen, welcheman

ihm macht, hart: �o fordert er �ogar Unter�uchung
und lä��t nichteher ab, bis �ie ge�chieht. Der Rich»

ter�tuhl, vor welchem�ie ge�ührt wird, gilt ihm gleich,
und er �teht vor der Obrigkeit�o unbefangen, wie vor

�einen Freunden. Wer iemahls Gelegenheicgehabt
hat , die angeklagteUn�chuld vor Gericht zu �ehen, der

�age, ob �o etwas nicheein lieber Anblick i�t, Da,
da hei��es mit Recht — �ie �ehen auf ihn Alle, die im

Rathe�ien, und �ehen �ein Ange�ichtwie eines Engels
Ange�icht. O daß dochun�ere Richter insge�amc den

Blick, die Mienen und den ganzen äu�erlichen Ane

�tand der Un�chuld recht �tudirten; wie �ehr würden �ie
�ich dadurch �elb�t auch bei den �chwierig�ten Unter�us

chungsge�cháftenzu Hülfe kommen! Es i�t unmög-
lich,



336 XXXI11. Unbefangenheit— dasgro��e

lich, daßein Bö�ewicht dis Alles langeununterbrochen
annehmenund behauptenmöge, Die er�te Querfrage
verrut ihn aus �einer erheucheltenGleichgewichteund

machtedis in �einem Aeu�erlichen�ichtbar. Der Richs
ter mus nur einen fe�ten Blik auf ihn gerichtethalten
und den Augenblick�ich nicht entwi�chenla��en, wo dis

ge�chieht; denn nachherhac er �ich bald wieder in der

Gewalt und nimme�eine ver�tellte Ruhewieder än.

Der Recht�cha��ene vertheidigt,�ich auh waer,
woenn er �ieht , daß es daraufangelegtwerde, daß er

verkannt bleiben �olle, Oft braucheer nur, wenn von

einer Handlung, bie er begangen, die Rede i�t, die�e
zu erzählen, �ie �elb�t redet für ihn. Hieraufbedarf
es feiner Vorbereitung von �einer Seite; er darf das

von ihm Ge�cheheneerzählen, wie es i�t , dennes i�t
fein Bö�es, und dis kann er blos aus �einem Gedächts
nis thun, Jt dis nichtzureichend,oder be�chuidige
manihn èiner Handlung, die er niht begangen, �o
reichtihm �ein gutes Berou�i�ein Gegenwartdes Geis

�tes genug, um alle Gründe, die er zu �einer Rechts
fertigungund Reinigunghat, aufzufinden, auseinans

der zu �egen und in das gehörigeticht zu �tellen, Die

Worte, welcheer zur �elbigen Zeit reden foll, werden

ihm gleich�am gegeben; �ie �trömen ißm zu, Da

bémerft man fein Stocken; nochwenigerhört man eis

nen Wider�pruch, Er �priche mic männlichen Nachs
dru>; denn es i�t um �einé Ehre und um �einen quten

Nahmen zu thun, urid es mus ihnen daran liegen,
fichzu rechtfertigen, De��en ungeatet aber erlaube

er �ich feine He�tigkeitz denn die�e würde nichtnur feine

Sache,
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Sache, wenn �ie nicht gut wäre, dochniché gut mas

chen, �ondern �ie könnte �ie gar bó�e machen, Man

�pringe alsdann wohl von der Sache ab, lä��t die�e
fahren, und macht ihm nun �eine gebrauchtenAuss

drúcke und �ein Benehmenbei der Rechtfertigungzum

Verbrechen, Wie mancher bö�e Richter, wenn er

�ah, daß er einem Un�chuldigennichtsanhabenkonnte,
und ihn dochgern etwas anhabenwollte, legtees ret
darauf an, ihn zu reißen,damit ex �ichdur<hWorte vers

ginge,und einen nochâárgerenHandel bekäme, als der

war, der vergeblichgegen ihn ange�ponnenward! Ebena«

�o �pricht der Recht�chaf�eneauch mit Achtungfür �ich
�elb�t; denn warum �ollte er �ich das Gering�te verges

ben, das ihmzukommt? Etwa darum, daß er den

An�chein bekommen �ollte, als wú�te er �ich nicht
�icher? Wegwerfenvollends würde er �ich und �eine
gute Sache, wenn er �ich aufs Bitten legte; bitten

mus nur der, welcherUnrechéhace. Wer Reche hak,
darf fordernund begehrenzo will es die Gerechcigkeit
�elb�t, Bei aller Achtunggegen �ich �elb�t vergi��et er

aber auch der gehörigenAchtenggegen ieden Andern

niche, Wie in der Grobheitkein Nachdruckliegt, �o
liegt auch im Spott kein Beweis, Er bedient �ich als

o des Spocts eben�owenig, als er �ich der Grobheit
�chuldig machenwürde. Wozu bitter werden, wenn

man gerechte Sache hat? Doch nur, um zu erbitn

tern, und dann mü�te ia gar eine neue Vertheidigung
angehen.

Der Reché�cha�fenei�t aber dochbel. aller �eineè

Necht�cho��enheit.Men �ch, Er macht�ichs zwar zur

2te-Po�ßige 2tex Th, Y Pflicht,
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Pflicht,allezeitnur nach �einer Ueberzeugungzu handeln,
und Mehr kann man nicht von ihm fordern; allein �eine
Ueberzeugungkann zuweileneine irrige �ein, und —

�o fehlt er zuweilenauh, Auchda verlä��t ihn �eine
Unbefangenheitnicht, �ondern zeigt �ich vielmehrauf
eine recht edle Wei�e. „Habe ich gefehlc,�prichter, �o

habeih aus dem Glauben gefehlt, und ein Fehler,
der aus dem Glauben fommct, fann nihc Sünde

�ein, Es war einmahlmeine Ueberzeugung,daß ich
�o handelnmü�tez war �ie irrig, �o überzeugctmicheis

nes Be��eren, Hâtte ih aber wider meine Ueberzeus
gung gehandelt,dann er�t hätte ih eigentlich, für
michbetrachtet, Unrechtgethan, und wenn es auch, an

�ich betrachtet, noch �o recht gewe�en wäre.“ MNun

überzeugt man ihn eines Andern. „Ja, hebeer an,

wenn ichnun wieder �o thâte, �o thâte ih Súnde; ih
�ehe ein, daßichgefehlthabe.“ Hieraufbittet er niche
um Verzeihung, �ondern erwartet �ie als ausge-

macht. Wäre derienigeauch wohlein guter Men�ch,
der �ie ihm vorenthaltenkönnte? Solche Men�chen,
welcheiederzeit�o handen, wie �ie ihrerUeberzeugung
nach handelnzu mü��en glauben, mögenwir doch ia

über alle andere hoch�chäßen, �elb�t in ihren Feh-
lern noh hoch�chäßen, Die�e flie��en ia aus der�el«
ben reinen Quelle, aus welchereinzigund allein wahr-
hafeigguceHandlungenflie��en, Auch lä��et �ich gewis
Niemand williger eines Be��ern belehren, als �olche
edle Men�chenz auh macht gewis Niemand �einen
Fehler �chneller und zureichenderwieder gut, als �ie,
O wie hâslich�ticht hier gegen den Reche�chaffenetder

Bó�es
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Bö�ewichc ab! Die�er weis, daß "er Unrechethue,
und thuts doch, und �o macht er �ich auch�chon darauf
gefa��t, �ein gethanesUnrecht, wo möglich,abzuleug-
nen, Hierdurchge�teht er �elb�t zu, daß er wider

�eine Ueberzeugunggehandelthabezdenn warum �ollte
er ewas, das er gethan, ableugnen, wenn er nah
�einer UeberzeugungRecht daran gethan zu haben
glaubte? Merket dis, und glaubet die�en Vorwand

Keinem, der �eine That er�t abgeleugnecthat. a��et
aber auch ia den Bö�ewicht, wenn er fortge�eßtleug«
net, niche zum Schwure; es i� nichts gewi��er, als
daß er �ich loshwüre, und er i�t frohdarüber, daß
�ogar die Ge�ege ein Mittel ihm reichen, �ein Leugnen
durchzu�esen, Ueberführtman ihn aber von �einer
�chlechten That, �o knir�cht er mit den Zähnendazu
und ärgert �ich blos darum über�ich �elb�t, daß er �eis
ne Bosheit nochnicht;�chlau genug anfing, Wird ihm
dann- das eigeneGe�tändnis davon“ abgezwungen, �o
möchteer den mit den Zähnenzerrei��en , der es ihm
abzwinge, Mun�oll er ge�traft werden; fanner dies

Scrafe abbicten, �o wird er der niderträchtig�teBitter,
und fällt zu Fü��en. Nie, nie will er dergleichenwies

der thun. Glaubet ihm aber ia fein Wort! Jndem
er euchauf das wehmüthig�tebiccet, droheter euch im
HerzenFluch und Verderben ; indem er euch zu Fúü�e
�en fällt, möchteer euchmit Fü��en treten; und in dem

Augenbli>, da ihr im vergebet, fa��t er den Ent«

�chlus, es bei er�ter Gelegenheitnochärger zu machen-
Die Unbefangenheitdes Recht�chaffenenzeigt �ich.

auch alsdana auf-eine herrlicheWöi�e, wenn er ges!
Y 2 wahr
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wahr wird, daß er mit �einen guten Handlungen�chlechs
ten Men�chen in den Weg trete, Es i� ihm dis gar

nichésUnerwartetes ; �o er�chúttertsauch �einenGleich“
muth gar niché, Wo�ah er iemals einen Edlen �ehr
waer thun, ohnedaß hier oder da ein Unedler dar«

úber murrte, �ich dadurch beeinträchtigt, beleidige

fühlte, und �ich dagegen aufmachte, Soglaubee er

auch nie, daß es ihm anders gehenwerde, Muncritt

der Fall wirklichein; toas weiter , als was er gedacht
hac? Es i} ihm gerade �o recht, daß er mit �einer

guten That �chlechtenLeuten in den Weg crit.

Wenn er ihnen nur zu rechterZeit noch in den Weg
trice , und �ie durch �eine gute That an einer bó�en be«

hindert, �o hat er ia doppeltes Gutes ge�tiftet.
Und nun er�cheint er ganz als. der Mann, der �ich
vor ihrem Trogen nicht fürchtet. Wie? ihr
meinet dochwohl nicht, daß er �ich an halberAusfühß-
rung �eines Guten genügenla��en und �ich dann, als

ein vor der Welt ehrlicherMann, in �eineSicherheit
auf eine ge�chickteArt zurüziehen werde? Hatte er

ein vorhabendesGutes noch nicht bis zur Vollkoma

menheit entworfen, �o entwirft er es nun zu ihr.
Wie? ihr meinec doh wohlnicht, daß ihr Has ihn
in Sorgen und Unruhe�ehen werde? Sie ha��en ia

niche ihn, �ondern die Tugend alle gute Men�chen
wi��en die�en Unter�chied wohl zu machen, und lieben

ihn, weil �ie die Tugend lieben, Er handelt nicht

nur, wie der Allheiligewill, �ondern er weis auch,
daßer-unter der Auf�ichtdie�es Allheiligenhandle; was

�olle’ihm ein Men�cy thun? Er hücec �ich wohl
vor
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vor Men�chen, aber er fürchtec fich niché vor iß«
nen; denn der Herr i� �ein Heklfer. Dis

wird oft auf der Srelle buch�täblich wahr. Jnder�el
bernMa��e, in welcherdie gerechteSache“Muth macht,
�chlägt die ungerechteallen Muth nider.- Die Schlecht«
handelnden, wenn �ie �ehen, wir der Gerechteihnen
�tandhaft das Wider�piel hält, gebenihre verruchten
Plane auf, und ziehen�ich zurú>, �tatc, daß �ie ihn
er�t zum Rückzugendthigenwollten, Jhr Ab�tich ge«

gen ihn würdezu grell werden , ‘wenn �ie ihnauch nur

weiter behindercen,und �o hôren �ie auch hiermitaufz
ja, �ie füzlen�ich wohl gar �o durch‘ihn gebemüthige,
daß �ie es nichteinmahl an fichfommen la��en mögen,
¿hn iemals habenbehindernzu wollen, Wie �ich nun-

der Recht�chaffenedur ihren Wider�tand er�t nicht
ab�chre>en lies, �o führt er �ie auh hernach als ihr
Ueberwinder nicht im Triumf auf. Ganzunbefangen
und gerade �o, wie ein Men�ch thut, der da ‘denfe,
daß etwas �o �ein mü��e, �ieht er �ie die Wa��en nidere

legen, das Feld râumen und �ich un�ichtbar machen,
und bekúmmere�ich gar nichtweiterum �ie.

Daß ihmdis nicheimmer �o gelingenwerde, vers

�teht �ich von �elb�t; er i�t aber auch hierauf �chon ges

fa��t, Ueberhauptbelehrteihn der Gang der gegens

wärtigenWelt , daß die edel�ten Handlungenoft die

unangenehm�tenFolgenfür den Thâter hätten; er wus-

�te aber die�e Voc�tellung dur die Vor�tellung der

Heiligfkeic�einer Pflihten unfrä�tig zu machen, Mita

hin zagt er nun auf keinen Fall, wenn er die eigene
Y 3 Ers
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Erfarung davon macht; ia, �eine wa>ern Handluns
gen werden ihm der widrigenFolgenwegen, welche �ie

für ihn haben, auchnicht einmahlleid. Er leidet für
die Pflicht; �o hac er ia Ehre von �einen Leiden, Wenn

das hôch�teäu�erliche Glúck nur dem zur Ehre gereicht,
der es verdient hat, �ollte das höch�teäu�erlicheUns

glücknichtdem nochzu weit grö��erer Ehre gereichen,
der es niche verdient hac? So bleibt er �ich al�o

ganz gleich; er �chweigt nicht mehr, als er �on�t zu

�chweigengewohntwar, er verbirgt �ich nicht mehr,
als er �ich �on�t verbarg. Gibc man ihm etwa zu vers

�tehen, daß er dis thun �olle, und er�recht man �ich
überhaupt, ihm �eine Widerwärtigkeiten,als �ich �elb�t
Zugezogene, vorzuwerfen:�o nennt er dreu�t das ges

�tiftete oder doch beab�ichtigteGute , deswegen er lei

det, und fordert die Selb�t�üchrigen oder Weichlinge
auf, er�t auchnur halb �o pflihemáä��igzu handeln, wie

er, Doch für dergleichenUngezogenheitender Nidrigs«
denkendenhalten ihn auch be��ere Seelen (chonreichlich

�chadlos,Die�e, welcheihn �chon �einer Tugendwe-

gen liebten , lieben ihn nun nochinniger, wenn er für
die Tugend leidet, Sie trö�ten ihn durch die Herzlichs
keit, mit der �ie �ih ihm nähernz �ie erleichtern ihm
�ein UngemachnachMöglichkeit; �ie �egnen ihn als ih.
ren Vorgänger in der Pflicht, als ihrenBei�pielgeber,
An�úhrer und Lehrer, Sein Glaube an elne vollfom-

menere Einrichtungder Dinge, die irgend einmahl
Stact haben mú��e, und bei der die Pflichten auch
feine anderen, als gute Folgen, fúr ihren Erfúller
�elb�t habenwerden, komme dazuund hältihn inner-

lich
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lich aufrecht, wenn er äuferlichauh wirklichunter �eis
nem unverdienten Schick�ale erliegenmü�te. — —

Dis i�t die Unbefangenheic des Rechts
�haffenen. — Verwech�ele �ie ia nicht, M. Br.,
mit iener Unver�chämtheit, welche gewi��en
Böô�ewichcern eigen i�t, Ja, ia, es gibt ab�cheus
liche Men�chen , welche ihr' verworfen�tes Benehmen
gern für Unbefangenheitgeltenla��en möchten, Wir

werden aber doh wohl unter�cheidenkonnen, ob Jes
mand Reche, oder Unrecht, thue, ob er die Picht
erfülle, oder �iè úbertrete,ob er Tugend, cder ta�ter,
ausúbe? Wenn nun ein Men�ch bei offenbar�chlechs
ten Handlungenden Leichtenmacht, �ich gar nicht dars

an kehrt, ob er einen- Zeugen, oder keinen Zeugen,
ob er einen, oder hundert der�elben, habe, �ondern

�ein Bö�es ohneScham und Scheu öffentlichthut —

wenn er die Unter�uchung darúber gar nicht abroartet,
�ondern �eine niderträchcigenHandlungenallenthalben,
wo �ie nochnichtbekannt �ind, �elb�t erzählt, wenn er

�ie noh lang und breit vertheidigtund �ich ihrer gar

rühmt — wenn er �ie bei ieder Gelegenheitwieder bes

geht — wenn er Andere zur Theilnahmedaran zu bes

wegen �ucht — wenner �ogar mit den traurigen Folgen,
welche�ie endlichfürihn haben,nochgrosthut, oder dars

über doch�cherze — — wie wäre es möglich,daß wir

uns durchihn cáu�chenla��en könnten? Wie wärees

mögli, daß wir die�en unver�chämtenBö�ewicht nicht
in der�elben Ma��e verab�cheuen �ellcen, in welcher
wir den unbefangenenRechc�chaf�enenbewundern?

Y 4 Mag
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Mag Jener doch immerhin in �einer Art auch Au��es
1 henmachen — er �teht auf dem äu�er�ten Ende der

Men�chheit linker Hand und i�t zur Tiefe eines

men�chlichenTeufels herabge�unken; die�er aber hac

�ich zur Höheeines Engels Gottes aufge�chwungenund

�teht auf dem äu�er�ten Ende der Men�chheit rechter

Hand. Wer wollte nicht gern neben ihm �tehen?

Nur Bewu�t�ein des Guten i�t die Quelle

edler Unbefangenheie, Q {o la��et uns nochdarüber

nachdenken, wie wir zu die�em gelangen, daßwir es

ununterbrochenbe�igen!
Man �chaffe �ich ein ausgebreitetesund �tarkes

�ictlichesGejühl an, und mache �ichs hernachzur Res

gel, immer nach den Aus�prüchen die�es Gefühls zu

Handeln — — dis i�t der einzigeWeg dazuz ein

Weg, den wir Alle, wenn wir nur wollen, betreten

können und glúflih wandeln mögen. Das �ittliche
Gefúhl i�t. das Vermögen des Herzens, auf der Stel

le über Necheund Unrecht,úber,Gutes und Bö�es, zu

ent�cheiden, Mandarf es mic dem �ittlichenNachden-
ken nichtverwech�eln; es i�t vielmehrvon die�em unters

�cheiden wie die Wirkung von der Ur�ache. Nicht,
als wáre feine naturliche Anlagedazu im Men�chen
�chon da ; die�e i�t vielmehrein wirklicherBe�tandtheil
dex Men�chheit — �ondern die Rede i�t hier ia nur

von einem ausgebreiteten und �tarken �ittlichen
Gefühle, OffeubareGrau�amkeiten und Vergewalti«
gungen , wie Mord und Raub �ind, erklärt gewis ies

der Men�ch �chon aus �ich fürab�cheulich, ohne weiter

darüber er�t nachzudenkenz �oll �ich denn aber un�er

Herz
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Herz gegenweiter nichts, als nur gegen die�e, trâu«
ben? Verdiene ein �olches�ictliches Gefühl, das �ich
blos auf Ab�cheu-gegen �olche allergröb�teMi��ethaten
ein�chränft, auch wohl den Nahmen eines �ittlichen
Gefühls? Darum mus die�es Gefühl ausgebre i«

tet werden; es mus dafür ge�orgt werden, daß {<
�eine Abneigung auf alles und iedes Bô�e, auch auf
das gering�te, er�tre>te. Und weil es bei dem wirk«

lichallgemeinenAb�cheu vor Raud und Mord dochRâus

ber und Mörder gibt: �o i�t dis ein Beweis , daß
auch das uncer�te �ittliche Gefühl bei denen, welchs
Räuber und Mörder werden, niche �tark genug �ei.
Geßt es nun in An�ehungdes hoch�tenBö�en �o, wie

vielmehr wird es it An�ehung aller geringerenArten

des Bö�en eben�o gehen! Wir mü��en al�o dafúr �ors
gen , daß un�er �ittliches Gefühlnicht nur ausgebreie
tet, �ondern auch �tark, �ei, Zu einem ausgebreiceten
und �tarken �ittlichenGefühle:lommkn wir aber �chlechs
terdings nur durch �ittliches Nachdenken, oder durh<

tachdenken darüber, was Recht oder Unrecht{ei
Brauchte es wohl hiefürnoh eines weiteren Beweis

�es, als den die cáglicheErfarung uns an Millionen

Men�chen gibt? Warum hac die grö��ere Volfsma�e
e noch immerein �o einge�chränktesund �chwaches �itts
liches Gefühl? Kommées nichtoffenbardaher, daß
�ie zum Nachdenkenüber, Gutes und Bö�es fa�t gar

nicht erzogen wird und es al�o auch lebenslangwenig
treibe? Warum findet,man oft auch in den höch�ten
Ständen ein nech einge�chränfkteresund �chwächeres
fitclichesGefühl, �o, daß fa�t gar keins da zu �ein

Y 5 �cheine?
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�cheine? Rüúhrees nicht daher, daß es Prinzenerzies
her gibt, welche dem künftigenRegenten, �tatt ihn
vor allen andem Men�chen ganz vorzüglichzum Nachs

denkenüber Recht und Unrechtanzuleiten, lieber den

Grund�as , als den allerer�ten, beibringen, daß es für
ihn gar feinenUnter�chied zwi�chen Reche und Un-

recht gebe, fondern daß Alles, was er in

�einem ganzen Leben thun werde, Recht,
darum Recht �ei, weil er es thue?...
Doch la��et uns in die Sache, von der die Rede

i�t, �elb�t eingeßen! Ob. etwas Reche oder Un-

recht �ei, liege ia �chlechterdingsniche immer klar

am Tage, �ondern es ergibt �ich er�t daraus, daß
wir unter�uchen, ob es mit un�erer Natur und Bes

�timmung übereinkomme, oder niht, Wollen wir

die�e Unter�uchung in �olchen Fällen nicht an�tellen,
�ondern un�erem Herzenden Aus�pruh darúber úber-

la��en — was würde ge�chehen? Un�ere Sinn-

lichfeit, wenn �ie dabei Gewinn hätte, würde uns

Unrechtals Recht vor�piegelnz und �o ent�chiede vne

�er �innliches Gefühl, wenn wir glaubten, daß
das �itcliche ent�cheide, Tau�end Fälle wúrden wir

auch als völliggleichgültigan�ehen, unduns al�o in �els

bigenblos, wie �ich die Um�tände �úgten, ent�chlie��en,
Können wir al�o wohl ohne �ittliches Nachdenkenmie

un�erem �itclichen Gefühle weit vorwärts kommen?

Nur, was aus dem Nachdénkenheraus �pringt, fann

hernacher�t in Gefühl.übergehen; und Alles das

zu�ammen, was daraus �pringt und �ich ergibt und

dann in Gefüglübergeht, nennen wir ia das au s-

gé
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gebreitetere �ittlihe Gefühl, Solch Nachdens

fen mú��en wir oftan�tellen; wenn dann immer wieder

da��elbe heraus�pringt, �o drückt es �ich immertiefer
in uns ein, und �o, nur �o, wird un�er �itclichesGea

fühl auch er�t �t arf. Die Urcheileliegendann gleich
�am �chon bereit , als unwiderruflichbereits �o, wie

al�o Fálle eintreten, auf die �ie pa��en, können wir�ie
auf �elbigeohne Weiteres anwenden. Wer da übera

legt, wie oft man , wenn man handeln�oll, nicheZeié
genug habe, langedaruber nachzudenfen,wie man

handelnmü��e, der wird den un�äglichen Nuben eia

nes ausgebreitetenund �tarken �ittlichen Gefühls, dem

er �ih als8dann iederzelégetro�t überla��en kann,
nach Würden zu �häßen wi��en; nur bilde �ich Nie

mand ein, daß er zu einem �olchen �icher leitenden

morali�chen Ge�ühle ohnedfteresNachdenkenüber das,
was mic �einer Natur und Be�timmung übereinkoms

me, oder nicht, iemals gelangenwerde,

Sind wir nun �o glü>klih, ein ausgebreitetes
und �tarkes �itiliches Ge�ühl zu be�ißen, �o mü��en wir

es uns auchein - fürallemahlzur unverbrúchlich�tenRes

gel machen, den Aus�prüchende��elben bei ieder Ge-

legenheit�chlechterdingsgemäsuns zu ent�chlie��en und

zu handeln, Wozu nústees uns �on�t, wenn wir dis

nicht thâten? Und — wie würden wir dann vollends

er�t Sünder von er�ter Grö��e! Nein, die Sinnliche
feit treibe zu Zeitenauch ihr Unwe�en in uns, wie �ie
wolle, und �uche uns durch Ho�nung auf Freudenges
winn zureißen, oder durc) Furchtvor gro��en ‘Verlu-

�ten
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�ten zu �chre>en — -wie un�er �itelichesGeföhl aus

�pricht, �o wollen wir dochthun. Und — die Welt,
mié der wir in Verbindung �tehen, thue immerhin
da��elbe, �ie �trenge alle ihre Kräfte an, uns zu Hand«
lungen gegen �olchen Aus�pruch zu verleiten — wir

befolgenihn doh, es fo�te uns, was es wolle. So,
Lieber , thu; hôre �tets blos auf die innere Stimme

des Gewi��ens, auf das Wort, das dir nahe i� in

deinem Herzen. Dann wir�t du immerwährendes
Bewu�t�ein des Guten haben, und dann wird iene hos
he Unbefangenheitdein Eigenthum-�ein.

Las dann Tau�ende deine Handlungen�ehenz ie

Mehr�ie �ehen, de�to be��er. Dudar��t an das Uicht

damitfommen, denn �ie �ind in Gott gethan —

�ie
�ind �o, wie �ie Gott haben will. So áng�tige dich
keine Tags - oder Men�chen�cheue; �o brauch�t du dich
nichtzu verbergenmit oder ohnelarve; �o bedar��t du

weder eines Winkelgangs, nocheines Winkel zv gs,

tas Unter�uchungüber dich ergehenz ie �chärfer
�ie úber dich ergeht, de�to mehr. wird deine Tugend
und Un�chuld an den Tag gebrachéwerden- Deine

Neider werden be�chämt werden; deine Verleumder
werden ver�tummen. Du wir�t als ein Gerecht�ertig«
ter aus allen Gerichten gehen, und die ganze Welé

wird dir zu dem men�chlihen Tage Glückwün�chen

mú��en , an welchemdu in göetclicherGerechtigfeicers

fundenwarkd�t.

tas �tarke Vertheidigungfür dih nothig wer-

denz; du wir�t �ie männlich�ügren, Deine Handlun-
gen
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gen �elb�t werden für dichreden ; deine Feindewerden

in ihren Zeugni��en gegen dich niche überein�timmen,
Mit Gegenwartdes Gei�tes wir�t du für dich�treiten ;
man wird niht wwo'er�tehenkönnen dem Gei�te, der

aus dir redet, und du wir�t als Sieger vom Kampf«
plagegehen,

|

Ías dichauf einem Fehlerbefundenwerden; du

kann�t dichgetro�t daraufberufen, daß du nichezu feha
len glaubte�t, Es i� genug für dich, daß du nah
erlangter be��erer Ein�icht nun den aus Jrthum began
genen Fehler wiedér gut ma�k, und du brauch�t
dich �eintwegen nicht zu �{hâmen, Du verdien�k
vor allen zuer�t Verzeihung, und fein guter Men�ch
ver�agt�ie dir.

tas Bô�ewichterüber dichergrimmen, wenn du

ihnen mit deinen edlenHandlungen Verdrus erwe>�,
oder an ihrem bö�en Vorhabenhinderlichwir�t; wohl
dir, wenn die Verhinderungmit deiner That zugleich
gelinge! Du kann�t offen und �rei forthandeln,,�ie
aber mú��en ihre Bosheit darüber ‘gegendich verbera

gen und bemänteln. Du kann�t �ogar dur< Unera

�chüttcerlichfeitmachen,daß �ie zurückbeben,und dich
walcen la��en.

Ja, las auch Leiden fúr die Tugend úber dich
ergehen; �ie �ind deine h ôch �e Ehre. Du kann�t
mit Fingernaufdie guten Handlungenhinwei�en, wels

welche �ie dir zuzogen, und dich geradezu am lieb�ten
deiner Shwachheic rumen, Alle, die es mit

der



350 XXXIl, Unbefangenheit— das gro��e 2c.

der Tugendhalten, haltenes auchmit dir, dem Mär-

tirer für �ie. Der Vater liebet dih, weil du ihn
lieb�t und thu�t, wie er gebotenhat , und �ogar dafúr
leiden kann�t. Erlä��ec dichnicht‘allein,weil du nach
�einem Willen leide�. Er wird dich verklärên,weil

du ihn verklär�t, Du bi�t völig inder Liebe —

die völlige Liebe treibet alle Furche aus.

Heil dir, du Reche�chaffener, Heil dir!

XXXII, Ax-



XXKIII,

Armenhül fe,

Am 2. Sonnt. n. Srín,

Ueber 1 Joh, 3. V, 174

Wenn Jemanddie�er Welt Güter hac, und �iehet �eis
nen Bruder darben, und hlie��t �ein Herzvor ihmzu,

wie bleibt die Liebe Gottes bei ihm?





M „ine Bräder. Auchîn dem wohleingerichtete�ten
chri�tlihen Staate wird es immer wahr bleiben, was

Je�us �agte — Armehabeihr allezeitbei euh. Von

den Kindern in den unter�ten Ständen an, welchefrühes
zeitigverwai�en , bis auf die Grei�e în die�en Stâns

den, welche,niche mehrarbeiten fönnen — was für ein

Haufe von Armen, ia oft von Blutarmen, enc�tehe
dadurch(chonallenthalben!Nimmte man noch alle dies

ienigen dazu, welchedurchunerwartete Schlägedes

Schick�als, durch nahrungslo�e,und doch zugleich
theureZeiten in Noth und Mangel an den er�ten Bes

dür�ni��en gerathen— o Gott , wie gros wiro alsdann

oft die Menge der Gegen�tände un�erer Barmhers
zigfeit!

Was �agt uns nun, wenn wir Leute �ind, die díe«

�er Welt Güter haben,in An�ehung �olcherUnglücklichen
un�er eigenesHerz? J� es genug, wenn wir �ie blos

bedauren und zu ihnen �prechen — Gote beracheeuh?
Gott wärmeund �ättige euch! — oder �ollen wir ihnen
nichtgeben, was des Leibes Nothdurfc i�t? Du, der

du dich an iener Sprache begnüge�tund �o nur mit den

Worten und mit der Zunge liebe�t, wi��e wenig�tens,
daß du fein nacúrlie<)er Men�ch mehr �ei�t, Von

Nacuri�t dein Herz offenz du �elb�t ver�chlie��e� es

er�t — dein Geiß hats ver�chlo��en, nicheGott, Sieh.
die Kinder an, wie gern �ie abgebenund mittheilen!

ate Po�tige 2ter Th 3 So,
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So, eben�o kam auchdein Herz ein�t aus des Schós
pfersHand.

Wozu denn der Wun�ch er�t noch, daß Gote

den Armenberathen,wärmen und �ättigen �olle, wenn

wir �elb} ihn.berathea, wärmen und �ättigen kôns-

nen? Denken wir dabei auch wohl etwas? Und, wenn

wir etwas dabei denken, i�ts niht gar wohl Armens-

�pott ? Das wi��en wir doh wohl, daß weder Brot ce,

nochKleider, vom Himmel fallen;wie können wir denn

den Armen an Gott ‘verwei�en, daß die�er ihn wär-

men und �ärctigen �olle? Meinen wir es aber nicht �o,
�ondern �oll Gote dur< andere Men�chen den Armen

berathen; warum �ollen denn Andere zum Gutethun
mehrverpflichtet �ein, als wir? Warum �oll er�t dur ch
�ie ge�chehen, was dochgleichdurch uns ge�chehen
fann? Den�elben Hungrigenund Naeenden , welchen
wir an Gott verwei�en , hac ia Gocc dadur< ausdrúf-

lih an uns verwie�en, daß er in un�erer Nähe lei-

det, daß �ein Hungerund �eine Blò��e uns zur Wi��ens
{haft kommen, und daß wir uns im Standebefinden,
ienen zu �tillen und die�e zu bede>en,

I�t denn die gro��e Ver�chidenheitun�ererGlücks-
lagen von ungefär? Nein, Reicheund Arme �ollen
unter einander �ein; der Herr will es �o. Hat
denn aber dic�e göttlicheAn�talt keinen Zwe>? Soll

fie nicht offenbar die Men�chen noch mehr vereinigen
und ihre Seelen durch die �chönen Ge�innungen der

Barmherzigkeit und der Dankbarkeit veredeln? Wie,
und wir wollten die�en gro��en Zwe>Gottes an uns und

Andernnicht befördern?J�is denn keineEhre füruns,

daß
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daß.uns Gote dadurch, daß er uns Mehr, als Genúo
ge, daß-er uns Ueberflusgab, zu Vertheilern�einer
Goßeuan Bedúr;tizge und Norhleidendemchte, und

uns gleich�am an �eine Scelle fúr �ic hin�tellte?Und —

die�e Ere wollten wir nicht z1 {äßen wi��en, niche
durch freudigesMittheilen er�t zu verdienen �ud;en?

Wir hören ia auch ia der That auf, Men�chen
zu �ein, wenn wir gegenden Goëcc der Liebe, der uns

vox Andern be�onders �egnete, feineGegenliebe em-

pfänden, Wi��en wir denn aber nicht, daß wer Gote

liebe, auch �einen Bruder lieben mü��e? Bleibt die

LiebeGottes wohl bei uns, wenn wir als Begücerte
un�ern Bruder darben �ehenund un�er Herz vor ihm
zu�chlie��en? Guesthun und Barmherzigkeitausüben

i�t ia der untrüglich�teBeweisuk�crer Liebe gegen Gote ;
wie (allman es denn glauben,daß der tiebe zu Gorc has
be, der die�en Beweis davon gebenkann und nichtgibt?

Schon in J�rael ward ge�agt — wer �ich des Armen

erbarmt, der leihet dem Herrn — und wir, an

der Hand der Religion der Lebe, wollten nicht ein�ea

hen, daß wir in Gottes Kindern, un�ern Brüdern,
den Vacerliebea ?

O und mit welchenSeligkeiteni�t das Wohlthun
gegen Arme für uns begleitet! Wirklichi�t dis er�t
das wahre teben für Begüterte, Leben be�tehe
nehmlichin Thäcigkeitund in Genus. Hier i die

edel�teThätigkeit,wenn man dieThränen der Armut

trocénet und dieencfloheneFreude wieder in ihre Hút«
ten zurückführt,Hier i�i der himmelreine�teGenus,

„enn man gemachthac,daßMen�chen,die des Lee

33 bens
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dens �até waren, mit Freuden wieder lebenund Gote

do�ür prei�en. Werdoch hiefürgar keinen Sinn hae,
wie ent�remdet i�t er von dem Leben,das aus Gott

i�t! — Darum �ei uns Allen Armenhüúlfe und

Armenpflege nah un�ern Kräften heilig!
Wir wollen ießt �ehen, wie wir �ie zu becreiben has
ben. — —

Wer daglaube, daß die Armenhülfedarin be�tes
�te, daß man iedem df�entlichenBettler ohneUnters

chied, der vor die Thürekommt, gebe, der irrt �ehr.
Sehr oft �ind dergleichenLeute niches,als Faulenzer,
Nicheswürdigeund das'verlaufen�te Ge�indel, Fn der

er�ten chri�tlichenKirchewar der Verfolgungenwegen

die Armenpflegedie er�te An�talt ; und �o mus auch in

iedem chriftlichenStaate des Unfugs der öffentlichen
Bettelei wegen ein wohleingerichtetesArmenwe�en die

er�te An�talt �ein, Jeder Orci�t �chuldig,�eine Ars

men zu ernáhren, und �o fann, au��erordentlicheNoth-
fälleabgerechnet, auchieder remdeArme mit Fug und

Recht zurückgewi2�enwerden. Sobald dis irgendwo
eine Zeitlang ge�chehen i�, wird es auswärcs in der

Nachbar�chaftbekannt, und die herum�treichendentand

bettler nehmeneinen andern Weg. Unter den Armen

eines Orts �elb�t aber fann die Obrigkeitdes Orcs mit

Húlfe der Prediger und anderer Bürger, welcheOrtss

kencni��e haben, am be�ten die wahren von den unwah-
ten unter�cheiden ; �ie kann Jedem der Er�teren das nd-

thigeAlmo�en am richtig�ten be�timmen , und für Er-

werb der Lebterendurh Arbeit am vollkommen�ten�ors

gen, Jf dis ge�chehen,�o mus durchausalles Stra�
�ena
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�en - und Thürenbeteelnbei Strafe verboten werden.

Danni�t dffentlicheArmenpflegeund Polizei zugleich
an einem �olchenOrcez dann i�t nicht nur für Leben

und Unterhaleder Armen, �ondern auch fürihreSict«

lichkeit, ge�orgt.
Eine �olche óffenclicheArmenan�taléérhâlt �ich

aber nicht �elb�t; und �o i�t es die er�te Art von Armen«

húlfe, welcheBegücerceauszuúbenhaben, daß �ie ihe
re Beicrägezu ihr lei�ten, Es i� vorhin ge�agt wor-

den , daß ieder Ort �eine Armen zu ernähren�chuldig
�eiz uncer dem Orte wird man doch aber wohl nicht
die Stra��en, oder die Ringmauern, oder die Zäune,
ver�tehen? Sind al�o die.Einwohnerund Bürgerdars

unter zu ver�tehen: �o mus von den Begüterten der�els
ben die Rede �ein ; denn die Armen unter ihnen �inds
ia, die ernâhrt �ein wollen, und die, welche gerade
nur für �ich �elb�t genug haben, können auchnichts abs

geben. Sind es denn niche auch die�e Begüterten,
welchendie durch ein obrigkeiclichesArmenwe�en bes-

wirkte Ab�chaffungder Bettelei eigentlichzu �tatten
komme? Ohne dergleichenhätten �ie vor den Thüren
gebenmü��en; �o werden �ie doh wohl keinen An�tand
nehmen, das, was �ie vor den Thúren gegebenháts
ten, nun in die Hânde des Armenwe�ens zu geben,
um auf �olche Wei�e nochzwecmä��iger und die Sitts«

lichkeit befördernderbarmherzigzu �ein? Welch ein

Wider�pruch,wênn man feinenBeitrag zur Allmo�ens

ka��e dadurchabzulehnen�ucht, daß man die Armen

fürPflegbefohlnedes Staats erflärt! Wer i� denn

der Staar ? Macheihn die Obrigfeitaus, oder i�t die-

Z 3 �e
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�e nichéblos Vor�teherdee Staats 2 Was wúrdé man

în dem F-lle, wenn vom Wohle des Staats die

Redei�t, �agen, wenn die Obriakeit darunter ihr eis

genes Wohl ver�tände? Rechnet �ich nun'ieder Búr-

ger zum Staate, de��en Wohlbefördertwerden �oll :

�o mus �ich auch iederbegútette.Bürgerzum Sraate

rechnen,de��en Pflegbefohlnedie Armen �ind. Daß
die Obrigkeirperhä!tni:má��igzur Erhaltungdes df

fentlichenArmenwe�ensbei:rage und damit allêènBürs

gerneln Bei�piel gebe, i�t allerdings ihrePflicht auchz

�oll �ie es aber allin erhalten, �o mus �ie eine bc�ondes
re Auflage desha:bmachen, Js denn da nicheehren
voller, i�ts nicht <ri�tlicher, wenn der Bürger �ich
die�e Auflage �elb�t macht? Es i�t doch gewis unter als

ler Würde des Bürgerrechts, wenn Jemand �ich er�t

zum Beitrage an das df�entlicheArmenwe�en �eines Orts

Zwingen lä��etz gewis i�ts aber, daß tie Obrigfeit

für Geißhäl�e und Scarrtöpfe dis Zwangerechthabe,
Sie chuc�ogar Unrecht, wenn �ie es nichtexemplari�ch
ausûbt; denn �olcheUuver�chämte lachennur ihrenbe�a
�eren und �reigebigenBürgernins Ge�icht wênn �ie
nach aufgehodenerBettelei auf �olche Wei�e ganz frei

ausgehen. Guedenfende Men�chen verlangen nicht eins

maÿl, daß Jemand ihnen den Beitrag be�timme;
würde es aber verlangt, daß ein Unpartheii�cherihn
be�timmen �ollte, �o könnten Zwei pro Cent, zwei
Thaler iáhrlichvon iedem Hundert,das man einnimmt,
oder erwirbt, als die wahre Taxe angenommen wers.

den. »,Jch gebe den Zehnten von Allem, was

ichhabe“, �prach �ogar ein Phari�äer; hier aber i�t nur

der
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dèr Funfzig�te, Nach:die�erTaye mü��en gerades

zu un�ere SGeißghäl�e..beizutragen.gez iuyyin werdenz
die Searrfbpfeaber, wélche-ay die älmpo�enfa��e wes

nig, oder gar nichts; geen, vor den Thüren aber

�elb�t auscheilenwollen, und wgdl die Beetcler-anrus
�en und gegen die Vügte in Schuß nehme, mü�en
für ieden Pjennia, den �ie au inen Stro��egþettlorg@
ben, mit fünf Thaler, und �úr ieden Schuß, den �ie
den Bettlern gegen die Vdgie_lei�ten, mic.efängnis
ge�traft werden? J�ts denn wol ex‘gaubt, daß „cinzelo
ne Bürger �ichs eizfallen.la��en. wollen;; �chlechterdings
die allgemeinedffeutlichelobenswenthe�teOrdnuug:zy
verhindern? 7

M. Br. Leideri�ts allenthalben,wo ein ein-
gerichtetesArmenwe�en i�t, die Klage,‘daß ofcdiebe

mitcelte�ten Bürger am chlehte�ten dazu. beitragen,
‘oder daß �ie doh, wenn �ie er�t baar und. men�chen-

freundlichbeicrugen, in der Folge ihre Beiträge vers

ringern, Einer verdirbt dann da immer den Andern,
und man �ucheallerlei Be�chdnigungsgründefür �einen

Beis auf. Der Eíine hat �elh�| arme Verwandte , des

nen er bei�tehen mus; der Andere �{hüsbctvor ,
- daß die

öffenclichenAllmo�en nicht gehbrizausgetheiltwürden z

nochein Andererwird wehl gar Betrügerei wegeg , ote

auch aur jg Polizei�achen,von der Obrigkeitan Geld

ge�traft , und zieht �o langeder Armenka��e ab, bis er,
wie er �ichausdrút, wieder zu dem Seinigen kommt,
u, �. w, Wer �iehet nicht den Ungrund aller �olcher

“Einwendungenauf der Stelle ein ? Ha�t du arme Ver-

wandte, �o hilf igen auh — du �oll�t das Eine thun
SZ4 und
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und dás Andere nicht la��en; hier i�t die Rede vom df-
fentlichenArmenwe�en,und bi�t du zu �tolz, deine

Verwandten von �elbigemUncer�tübungnehmen za

la��en, �o mus die�es, als die nothwendig�teScaats«

an�talt, nicht dabei leiden. Glaub�t du, daß die df-
fentlichenAllmo�en nicht gehörigvertheiltwerden , (o
zeigees: den Au��ehernan und bewei�e

és

ihnenz �ie
werden dir dafür danfen, und venddaß du es

hu�k, damic ihre Vertheilung immey vollkommener

werde, Bi�t du aber gar mit Rechtvenaworden

und will�t Rache bafúr an einemun�chuldigenGegens
Nande, an dem er�ten Gegen�tandeder Men�chheit,
am Armenwe�en, nehmen— o wehedeiner einfälci«
gen Tücke! HandleKeiner von uns auf irgendeine �ole
he Arc, m. Br.! HelfeJeder nachder vorhin anges

gebenenTaxe tie öffenclicheArmenan�talt �eines Ors

unter�tiken! Da, wo dis der herr�chendeSinn der

Bürgeri�t, kann unmöglichdas Armenwe�enzu Gruus

de gehen, Und immer und ewigwird ein guteingerichs
tetes óf�entlichesArmenwe�endas zwe>mä��ig�te Mils

tel �ein, wodurchfür die wahrenArmen am be�ten ges

�orgt wird,

Freilich aber mus un�er Beitrag zur Allmo�ens

Fa��e nicht die ganze Armenhúlfeausmachen„ welche
wir lei�ten , �obald wir die�er Wele Güter haben, Der

Zwe die�es un�eres Beitrags i�t dochkein anderer, als

die Ab�tellungder öffentlichenBettelei fortdaurend zu

machen, und Armen, die wir nichtkennen , einen alls

gemeinenZuflachtsortanzuwei�en,wo �ie auf der Stelo

le Hül�eerhalcenkönnen, Sollte das Armenwe�enels

nes



KKK. Armenhülfe: 360

nes Orts �o ergiebig�ein können, daßwir teden Mita

bürger, der Hülfebraucht und -cht , an da��elbe vers

wei�en, und uns ganz von allen weiteren Barmhers
áigkcitlosíprechendürften — wie gros mü�te dann uns

�er iährlicherBeitrag zu �elbigem �ein! Die Öbrigkeic
trifc ia auchnicht �olche dffentlicheUnter�tüßkungsan�tala
ten, um uns die Freude zu rauben, un�er gutes Herz
bei vor�allenden Gelegenheitenneh au��erdem zu zeigen,
uns in �tillerMen�chenliebe zu üben und anderweitige
Wohlthaten �elb�t an den Mann zu bringen, La��et
uns dabei aber nur auf die rechteArt zu Werke gehen?

Verwai�ete Kinder und abgelebceGrei�e in den

unter�ten Scänden mü��en un�er Herz vorzüglich�úe

�ich in Bewegung �esen, Was hinterla��en Eltern
in die�en Ständen, wenn �ie früh �terben, ihrenKins

dern? Was habendie Alten grö�tencheilsin �elbigen,
�obald �ie zur Arbeit unfähigwerden? Manberufe
�ich hier ia nichtauf Wai�euhäu�er und Spitäler, wel

cheieder Staat habenmü��e: Er�tlih — hac er �ie
denn? Und — wenn er �ie hâtte, vermochten�ie ala

le �olche Wai�en und alle �olche Grei�e aufzunehmen?

Weheübrigensiedem Kinde an den mehre�tenOrten,
das aufs Wai�enhaus gebracht wird! Wehe dem

Grei�e an den mehre�tenOrten, der in das Spical
niches mitbringt! Unter�tügt denn nun auch au��er
Wai�enhäu�ern und Spitälern das allgemeineArmens

we�en des Orcs �olcheKinder und Grei�e, �o kann dies

�e Uncer�tüßungdochgrö�tentheils nicht anders, als

mangelha�t, ausfallen, Wie viel gehört|zurmen�chlio
chenErziehungeines Kindes! Was macht der arme

Z5 Greis
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Greis :cild dm Almo�engelde,wenn ex ein�am und

verla��ewdæ �ige! O wie ón i�ts da, wenn wir zus.

�arderftmi:forgenhelfen, daß dergleichenarme Wais

�en: bei:guten Leuten untergebrachtwerden, tie das Bes

rafhegeld ff �ie aus der Almo�enka��e nicht nur neh«
men, �ondern �ie auch wirklich da�úr berathen, die �ie
niché umher�chi>en, um unter der Hand noch Mehr
dazu zu�ammenzubicten,: �ondern �ie durch angeme��ene
Arbeiten Etwas dazu verdienen la��en, und die �ie nicht

nur gros , {ondern auch gut ziehen! Wie �<dôn i�ts,
wenn wir dann aber auchzurErleichterungdes Schick�als
�olcherKinder und zur Stärkung ihrer Pfleger in ihrem
Pflegeei�ermit nöthigenZu�chü��en zu Hül�e kommen,
�ie.mögennun in abgelegtenKleidern, oder in Wä�che,
oder in Schul - und lehrgeldaller Art, be�tehen! Hier
i�ts doehgerois, wo Men�chen�reunde das we�entlich�te
Gute �ti�cen können,wenn �ie. machen,daß verla��ene kleine

men�chlicheGe�chöpfe,die �on�t aus Vernachlä��igungih-
ren Eltern bald nachge�torben, oder. doch auf ihr ganzes
deben �iech geworden wären, am Leben bleiben, und

ge�und und �tarf erwach�en — wenn �ie machen, daß
dergleichenWai�en, die �on�t verwildert wären, ein�t
ge�ircete, flei��ige und nüslicheBürger werden. Am

allermei�ten �ollen �ich �olche Begüterte mic die�em âus

�er�twichtigenTheile derArmenhül�ebefa��en, welche

�elb�t kinderlos �ind. Konnte das Schick�al dür�tige
elternlo�e Kinder wohl mit lauterer Scimme an �ie
wei�en, als �o? Wenn �ie dann an Sonnceagenin
die Hâu�er umhergingen, wo die�e von Gott ihnenans

be�obl!neZöglingegepflegtund gebildetwetden, wie

würde
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wúèbe es thre Herzen �o wohl thun, ia, wie weit

be��er thun , als wenn �ie bei ihren ko�tbaren Ga�tmahs-
len gâänzeReihen von Reichen, ‘die �ie wieder las

den , odér gar von Schmarokern, die fie durchdie ni-

drig�te Schmeicheleidafür bezahlen, bewirthen!
Und, wenn �ie dann ein�t am Abend ihrer Tagevie

�olcher wacferer Bürgexin den untern Ständen erblicf-.

ten, die dis blos durch �le-geworden wären, und tié

ohne ihrenZutritt aus. Metr�chlichkeitvi: leiche nun -lans

ge �chon Züchtlinge�ein wúrten — wie würde die�er
Anbii> nochihre lezten Stunden erheitern und ve ��s
fen! Sind arme Wai�cn blos vaterlos, �o �iad �ie bel

ihrenMüttern der Regel nach zum Be�ten üufgehoben;
dis dürften �ie aber wohl nur �o lange �in, bis die

Mutter aus Noth zur zweitenHeirach �chreiten mus,

Das Schick�al blutarmer Siieffinderi�t ia zu bekanne;
der Sciefvater wird des Brodtserwerbs �ür �ie bald

úberdrú��ig und mishandelt �iez die leibliche Mutter

wird des anfänglichenStreitens darüber mic die�em

auch bald múde und machts, wie er, und �o �ind �ole
he Kinder, die Vater und Mutter haben, oft úbler

daran, als wenn �ie veder Vater, noh Mutter ; hâts
ten. Es i�t al�o hohe Men�chenfreundlichkeirgegen

�olche Wai�en, wenn man hier Wittwenhülf�e lei«

ftec, und wenn man durchUnter�tüßungender Mütter

ihrer anderweicigenVerheirathungblos aus Norh-zu-

vorfommt. — Was arme Grei�e betrife, �o gehört
doch in der That weit Weniger dazu, ihnendie noch

übrigekleine Handvoll ihrer Tage erträglicherzu mas

chen, Wo�pei�ect auchwohleine begüterteFamilie zu
Mitta-



364 XRKN!. Atttienhül�e:

Mittage, ohnedaß, und wenn alle Hausgeno��ener�t
fich�ättigen, nicht �o- viel übrig bliebe,daß nochein

Greis �ich damit �áctigenkönnte? Ft es nichtmen�chs
lichergehandelt, einem �olchenden kleinen Ueberre(tzu

�chi>en, als ihn völligunnugenHausthierenPreis
zu geben, oder ihn das Ge�inde zum Ver�chleppenin

Hau�er, wo es �eine un�ittlichenAus - und Eingänge
hat, �ich zueignenzu la��en? Was �oll dochdann al«

les Becen vor Ti�che — fomm, Herr Je�u, 'und �eß
un�er Ga�t — ? Man �äccigedoch lieber einen ars

men Alten, �o hat man mit der That und Wahrheit
�o gebetec, und wenn man auchmit der Zunge keine

Silbe davon ge�prochenhâtte, Eben�o — wie man-

ches Kleidungs�tük, das man abgelegt.hat, treibe

�ich bei den Reichenin den Winkeln umherund wird

von den Mocten gefre��en! wie manchesHemde, das

man nichemehr trágt, wird zu Gebrauchen zerri��en,
wozu �ich �chon einzelneLappengenug finden, oder wird

an nichctswúrdigeLand�treichergegeben,die es beim ers.

�ien Trödler zu Branntcewein verkaufen! Wie roeic

recht�chaffeneri�t es doh, einen men�chlichenGreis zu
wärmen „ als Mocten zu füttern; wie weit braver, eis

nen armen alten Micbürgerzu kleiden, als einen Vas

gabondenin �einer Völlerei zu �tärken! Be�onders
�ollen Wohlhadendeihr wohlchätigesAugenmerkauf
�olche dúrfcigeAlce richten, welchein ihrenHäu�ern
fichgrau und �tumpf gearbeitethaben, Der Gedanke,
wie weic be��er �ie es in ihrem Alter haben werden,
als die�e es nun nach einem ganzen Leben voll der

chwere�ien Arbeit haben— der Gedanke, daß �ie
ihnen
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éhnendurchihre Wohlthatenbios nocheinen billigen
Noch�chus für ihre langen und treuen Dieu�te lei�ten,
mus �ie hierzubewegen, Und — gewismacht es

auf �olche Alte, die es zuleßt �o kümmerlichin der

Welt“ haben, als wenn �ie die ärg�ten Ver�chwender
gewe�en wären, «inen �chr frommenEindruck, wenn

�ie �ih von reichenFamilien , ‘für die �ie o�t Schweis,
wie Blut , vergo��en , nichevor ihren Tode �chon vers

ge��en �ehen,

Wesaber iunge, oder dochnichéüberalce,was

ge�unde Arme, kurz �olche, die arbeiten können, bes

trit, �o thâcenwir nichtwohl, wenn wir die�e hleh«
hin und ohneWeiceres uncer�tüßten. Statt, daß wir

ihnen blos geben, mü��en wir �ie lieber �olche Arbeic

fúr uns verrichtenla��en, die �ie verrichtenkönnen,und

im Fall der Theurungzum Arbeitslohnedasienige zus

legen, was wir ihnen blos als milde Gabe zugedacht
hatten. Miemand darf uns dabei den Vorwurf ma-

chen, daß wir unächteMen�chenfr-undewären , die

�ih iede Wohlehacer�t abverdienen lie��en; indem wir

die Zulage zum Arbeitslohnuehinzufügen, �ind wir ia

doch freigebig, wir �orgen aber auch zugleichdafür,
‘daß un�ere Freigebigkeitden Armen nicht �chlechtma-

chenmôge. Dis ge�chiehtaber in der That , wenn dep

ge�undeund �tarke Arme von Arbeit abgewöbhncwird.

M. Br. , un�ere Barmherzigkeitmus nichenur wils

lig, �ondern auh wei�e, �ein. Es chucdurchaus
nichtgut , wenn der Arme durchWohlthatenträge ges

macheund zum Mü��iggange verleitec wird. Niche
nur,
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nur, wofär hacer denn Kräfte, wenn er nicht dämie
arbeitet, �ondern auch, was macht er mit die�en Kräf-
ten, wenn er �ie nicht zur Arbeit anwendet? Unge-
brauchtlá��et er �ie gewis nichtz er fällcal�o a: | Thor-
heiten, Ueopigfeitenund Un�ictlichteitenaller Art, Die

Armenbios dâhren — welche eine unrichtige, {a

welcheine �ogar verderblicheArmenhúlfe!So werden

auch die, welcheno niche arm �ind, fzul, und dann

durch Faulheir wir flich er�t arm; weil �ie wi��en, daß
�ie, (obald�ie ihre Armut be�cheinigenkönnen, au <<

ernährt werden. Es i� daher der grö��e�te F: hler
bei einer óffentlichenArmenan�talt, wenn damit niche

zugleicheineöffentlicheArbeitzan�talet verbunden if.
Was der Arme nech verdienen kann , das mus er ver-

dienenz er wird �ou�t einer der übermüthig�tenMen-

�chen, Ein �olches Armenwe�en be�teht dann auh

gewis; denn wenn auch bei der Arbeicsan�tale �elb�t
nichts herausfáme, fo braucheman doch das nicht an

Allmo�en zu geben, was man an Arbeitslohngibe,
Wie es nun im Gro��en i�, �o i�ts auh im Kleinen;
auch ieder einzelneMen;chenfreundmus bei �einen Un-

ter�túßungen dahin �ehen, daß er weder ganzen, noch
auch nur halbenMú��iggang dadurcherzeuge, oder be=

fordere. Und — �o �iad dann auch überhauptArbeits

an�talten, Fabriken und. Manufakturen, für welche
Kleine und Gre��e arbeiten fönnen , eine der er�ten Bes

dür�ni��e für ieden Staat, Dadurch fälle ieder Vors
wand der Nahrlo�igkeit weg; dadurch wird der Ver-
armung vorgebauet, und dis, dis i�t die rechte df-

fentlicheArmenhúül�e— machen, daß die Búr-

ger
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ger niht arm werden. Jeden aber er�tarm
werden la��en, wie er will und kann, und ihmdana,
wenn er blucarm i�t, Armengeldvollauf geben— i�is

warlich niche. Men�chenfreande, die-Gott �ehr reich»

lich ge�egnet hat, machet.euh dur Errichtung-�oleher
gemeinnúgigenArbeicsan�talten um euer Vaterl«kd

verdient! Die Erde i� nirgends �o arm, daß �ie nicht
rohe Produkte von mancherlei Arc lieferte, deren Ver-

arbeitung nicht Tau�ende nüglichbe�chäftigen und iß-
rem Stande gemás nähren �ollte, For�cht die�e aus;

machetVer�uche damit, Und, wenn die�e gelingen, �o
bauet �ie in Gro��em an. Jhr �tiftet euch dadurch bei

der Nach elt nochein dauerndes Denkmahl, wie eu-

rer Gutherzigfeic, �o auh eurer Weizheit, md ihr
�eid durch Einrichtungeiner �olchen Fabrik, oder Ma-

nufaktur, weit grö��ere und patrioti�chereWohlthäter,
als wenn ihr in eurem Te�tamente noch �o ein gro��es
Kapital zu blo��en Allmo�en an Arme aus-

�e6cet.

Es gibt eine Arc von Armenhülfe, die man oft
nichtdafür hált, die aber doch eine der -vorzúglich�ten
i�t. Je weniger nun noh Sinn für �ie da i�t, de�to

mehr mus �ie empfohlenwerden, Sie be�teht darin;
daß man recht�chaffeneiange Anfängerin Handwerkern,
Kün�ter und Gewerbsbetreibungenunter�üße. Wie

oft fehlt es dem ge�chickte�ten und fiei��ig�ten iungen
Micbárger blos an den Mitteln, �ich zu �ehen„und an

der Anlage, welche �ein Stand, wenn er'ipn nähren
�oll , �chlechterdiagserfordere! Wie nochdzjterfehle

6s
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es ihm in der Er�t blos an mä��igen Vor�chú��en von

Seit zu Zeit, um ein wahrhaftigglänzendesGlúck zu

machen! Die�er fommétdaher niemals weit empor,
und iener kann nichteinmahlanfangen. Ach, wer da

als reicher Mannn hinzutritt und hilfe — welchen

Segen kanner �tifceen! Und — was verdient wohl
mehr Uncer�tüßung,als Ge�chiklichlichkeitund Flais ?

Sshat �chon mancher wohlhabendeBidermann durch

funfzigThaler , die er einem iungenHandwerkemans«
ne auf zeheaJahre vor�chos und dann ehrlichwieders

bekam, nichtnur eine ganze Bürgerfamilieer�chaffen,
�ondern auch ihr Glú> auf Lebenezeitgegründer. So

lebe iegt noch mancher Tonnenmann , der auf ein fers
nes Grab hinzeigt, de��en Hügel die Gebeine eines

Edlen de>t, der ihm im Aafange�eines Handelsmit

�einen Kapitalienaushalf, Kredit ver�chaffee,Büúrg-
‘cha�te�tellte u, � ww. Wenn die�er nun vollends niht

Andern wieder chun wollce, was man ihm gethan
hat — wel ein Unmen�ch wäre er? Und doh —

und dochi�ts wohlder Fall zuweilen... Es i�t aber

allerdings nöchig,daß man dic�e �hône Art von Armens

húlfeauchan der Handder Weisheitausúbe. Niche,
als würde hiermitgemeint, daß man �ich vor �olchen
Anfängernvor�ehen mü��e, die nichts ver�tehen , oder

die {on im allgemeinenRufe der Lúderlichkeit�ind —

dis ver�teht �ich von �elb�t honz �ondern es i�t �ehr
heil�am , wenn Men�chenfreunde, welche �ich zu der-

gleichen milden Vor�chü��en geneigtfinden la�e
�en, auh eine Arc von milder Auf�icht über

die Anwendungder�elben führen. J�� es ein Vors

yv (hus
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<us ein - für allemohlzurn Anfangen, �o mú��en fie

nach�ehen, ob er auch‘wirklichdazu angelegt worden,
was mit dem ange�chaften Vorrathe gemacht werde,
und wie mit dem Erwerb davon umgegangen werde,

Sind es mehrereVor�chü��ævon Zeit zu Zeit zur Aus«

breitung ein-3 Verkehrs,�o mü��en. �ie �ich die Han«
delsbúchervorlegenla��en, die Gewölbe und Niderlas

gen in Augen�cheinnehmenund überhauptallenthalben
zum Rechten �ehen, Dis �tärkt die Uncer�tüßtenin

Arbeit�amfeit und guter Haushaltung,und ver�chaffe
den Unceer�täßerndie freudige Ueberzeugung; daß �ie
ihre Hülfean Men�chen gebrachthaben, die ihrer wür

dig waren. Gewis, gewis, cs i�t oft mehr wahre
Unter�túßung, Au��icht über die Verwendungder Vor-

�chü��e zu �úhren, als die Vor�chü��e �elb�t zu thun,
Auchder anfänglichbe�te iungeMann �chlägezuweis
len úber die Schnur, wenn er �ich fühlt, und ver�tehes
dadurch für �eine ganze Lebenszeic, Man erkennt den

braven iungenAnfängerdaran, wenn er �einen Unters

�túger �elb�t dazu einladet, Ju der Ihat hacaber auch
�chon ieder Wohlthäterdas Recht nicht nur, nachs
zu�ragen, wie man mic �einer Wohltha€tumgehe, �ona
dern er �ollte auch die�e Nachfragehalten; will er denn

etwa �eine Wohlchat für etwas ange�ehenwi��en, Vas

er blos zum Fen�ter hinaus geworfenhabe?

Die kranken Armen,m. Br., ach, die Érans-
ken Armen — wie auf das höch�teempfohlen�ollten

�ie uns �ein! — — Wie �elten �ind ne< wirklicheArs

menfrankenhäu�er,und wie i�t es da, wo dergleichen
21e Po�tille 2ter Th, Xa niche
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nit �ind, dem dfentlichenArmenwe�en oft unmöglich,
die traurig�ten und die Men�chheit wahrhafcigempd-
rend�ten Húlflo�igkeicenzu verhüten! Was hilfces,
wenn der Armenarztauch noch �o treu �eine Patienten
be�ucht und ihnen Arzneiaus der Apothekeunentgeld-
lich ver�chreibenkaan, wie er will — we!-zrver�chreibt
er ihnen das fehlendeKopffü��en, oder auh nur einé

fehlendeSuppe? Jenes kann �ich der kranke Arme von

�einem Armengeldenicht an�cha��enz die�e brâchteer

ia wohlnochauf , aber wer bereitec �ie ihm, wenn er

ein�am lebe? Wer reinigt ihn in �einer Ein�amkeit,
wenn er lange darnider liegt? Wer verbindet ihn auf

die�en Fall , wenn er �ich durchgelegenhat ? Mag doch

immerhinder Arme, wenn er krank i�t, eben�oauf die

Bequemlichkeit,welcheder kranke Neichehat , Vers

zichtthun �ollen, wie er in gefundenTagen auf das

WohllebenVerzichtthun niu�te , das der ge�unde Neis

chéführtzer i�t dochein Men�ch,undrwird dochal�o
wohl auchals Kranker eben�o au� die unter�te Art von

PflegeAn�pruch machendürfen, wie man ihm in ge

�unden Tagen auf dié unter�te Are, �ich zu wärmen und

zu �ättigen, An�pruchzu machen erlaubte? Er wird

dochwohl, wenn'er auf �einem Stroßlagerausgemer-

gelt liegt, nach einer elenden Decke verlangendürfen,
wie man ißm, da er nochherunging, einen Kittel zu

tragen ver�tattete? Er wird dochwohlals Patient es«

bares Brodt und trinfkbares Wa��er verdienen , wie er

és als Arbeiter hatte? Aber — auchhieranfehlces ihm
wohl, Jhr, die ihr dis nichtglaubenmöget, durchs
wandert dochnur die Hüttendes Elends , �o werdet ihr

�es
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�ehen und — glauben, Es i�t keine Stadt, wo

es dergleichenAnblicke nicht gibt, und, ie grö��er die

Stadt, de�to Mehr �olcher Anblicke reicht �ie, Oefs
fentlicheArmenan�talten allein können , �obald �ie keis

ne wirklichenKrankenhäu�erhaben, Elend diè�er Art

nie ganz verhindern;die Bürger mü��en �ich hier�chlech-
terdings mit der Obrigkeitvereinigen, welche oft nicht

einmahlWi��en�cha�t davon haben kann, Und — leb

te auchwirklich�o ein Elender , wie es doch kaum der

Fall �ein kann, in einem Hau�e ganz allein, (o hat er

ia dochNachbarn; die�e verbindec die Men�chlichkeit,
wenn �ie ihm nicht helfenkönnen , �eine äu�er�te Hülfs4
bedúrfcigfkeitwenig�tens anzuzeigen.Eine recht �chaf
fene Obrigkeitwird auf erhalteneAnzeigethun, was

�ie Fannz mic Recht rechnet�ie aber auch auf ihre reis

cherenBürger , daß die�e in �olchenFällen Barmher-
zig.cit ausúben werden, weil viel Ausübungender�els
ben dem Armenwe�en weit theurer zu �tehen kommen,
als ihnen, und dochvon �elbigem nie �o vollkommen

gelei�tet werden können, als von ihnen. Die Predis
ger des Orts �ind qus mehrerenUr�achendieienigen
Per�onen, welche immer mit zuer�t von blutarmen

Kranken Nachrichtenerhalcen. Jhnen liegt es al�o
vorzüglichob, �ich bei �olchen Gemeingliedern, die

wohlhabendund wohldenfendzugleich�ind, �ür �ie �ie

zu verwenden; und, wenn die öffentlichenFürbitten
für Kranfe auf Kanzelnin irgend einem Falle nochldb-

lich �ind, �o �ind �ie es in die�em. Ge�und kann die

ganze <ri�tliche Gemeine feinen Patienten beten, und,
wenn �ich Prediger dazuhérgeben, für Geld.ein Gebet

'

Aa 2 / für
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für reicheKranke anzu�timmen , �o entehren�ie �ich als

prote�tanti�che Prediger; wenn �ie aber für einen armen

Kranken beten und ißn mit Nahmen nennen, und

Gotebitten, daß er einigeguteHerzen,welche die�er
WeltGüter haben, in der Gemeine bewegenwolle,

daf �ie dem Patienten das fehlendeKopffkü��en, oder

das fehlendeHolz, oder die fehlendeSuppe, �chien

möchten— — o dann, dann handeln�ie ganz im Geis

�e des Prote�tanti�mus. «. Allenthalben, ihr Reichen
die�er Welt , wo ihr Krankeniammer der Armut mil

dern fonnet, da �eid nicht träge in dem, was ihr
thun �ollet, und denket dabei immer an euer eiges
nes kün�tiges Krankenbette. Und, wenn ihr Mils

lionen be�ä��et , �ie werden euchdie Schmerzendes Pos»
dagra und die Ang�t der Bru�twa��er�ucht nichterleichs
tern; euer leidender Gei�t aber wird �ich alsdann ges

trô�tet fühlen, wenn ihr das Bewu�t�ein habet, Érán=

ke Arme, die niche haccen,wohin �ie ihr Haupt leg-
ten, mic Kopffú��en ver�ehen, und �ie, wenn �ie aus

Jakobs Brunn zwar nicht, aber doh nur aus irgend
einem Brunn, einen fri�chen Trunk verlangten, mit

einem �tärkenden Lab�al erquit zu haben, Und wie,
wenn ihrdann ineuren leßtenLeiden gar an den Kin-

dern der�elben, oder an ihrenBefreun:dten, die da wi�s
�en, was ihr an ihnengethan habt, eure eigenenVer-

pflegerhâttet, die aus Dankbarkeit euch be��er warcez

ten und pflegten, als eure Erben, als eure Verwands

ten, als eure eigenenKinder ? Reiche, wer von euch
Ohrenhat, za hôren, der hore!

(a�e
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La��et uns mit den Armen den Be�chlus machen,
welchedurch ungeheurenUnge�tüm in der Natur und

in der Ge�el�cha�t an den Bettel�tab gerathen! Abge-
brannte bis au�s Leben, Er�äufte bis au�s Leben, Ge«

plúnderteund Beraubte bis aufs Leben — we��en Herz
vermag gegen Unglücklichedie�er Art ungerührtzu blei«
ben? Wie, wenn uns �olh Schif�al getroffenhât-
te? Freilichi�t und bleibc es ein gro��er Unter�chied, ob
Armedie�er Art Fremde, oder un�ere Micbúrger, �ind;
wean dann aber dochFremdemit obrigkeitlichenZeug-
ni��en gehörigbeglaubigtwerden, und wir können'

ihnenUnter�iüßungreichen— �agt, i�t nichtdie Erde

allenthalben des Herrn, und �iod wir Erd bürger
nicht insge�amt Mit burger? Schlimm genug für die
Unglücflichen, wenn ihnen ihreObrigkeit �elb�t helfen
könnte, an de��en �tatt �ie aber lieber mit Bettelpá��en
in andere tânder verwei�et! Schlimm genug , wenn�ie
Abgebranneen�olche Bettelpä��e nur darum gibt, um

�o viel Geld im Auslande zu�ammenzu betteln, daß �ie
ihr das nöchigeBauholz, das die Natur fur alle Eina

wohner, und für die Abgebranntenzuer�t , wach�en l�a
�et, auf das theuer�te bezahlenfönnen! Schlimm ge«

nug, wenn eine �olcheObrigkeitnicht einmahlfür eine

Feucrka��eim Lande �orgt, die �ie alsdann für �ich bes

nußen fönne! Was können aber die Verunglückcenfür
dis Alles? Gebet, �o wird euh gegeben—dis
hei��t dochgewis wenig�tens �o viel: wohl dem, der

nochgebenkann; ihm mus noch nichts anf �olcheArt

von dem, was ihm gegebeni�t, genommen worden

�ein! J� vollends von Plúnderungdurch Krieg die

Res
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Rede, o wer wollte nicht froh �ein, daß er da nicht

wohnte; wo geplúndert ward ? Und, wievermag die

be�te Obrigkeitdas zu er�eßen, was durchPlünderung,
wenn �ie ins Gro��e ging, ihren Unterthanengeraubt
ward! Daß über dis Alles �ich wohlnoch Viel �agen
lie��e, und daß die Obrigkeitenniche hier und da

eine �tarke Predigt darúber verdienten, daß �ie niche
thun, was ihres Amcs und was ihre Schuldigkeiti�t,
i�t freilich �o wahr, als die Sonne an iedem Morgen
aufeund an iedem Abend untergeht; wozu nüßte es

aber? Herr, würde es im allerbuh �täblich �ten
Ver�tande da hei��en, wer glaubt un�erer Pre-
dige? Der arme gemeineMann glaubet úberall

dochnoh —ehrwürdiger Paulus!
?

Seid barmherzig,wie ¡euer Vater barmherzig
i�t! Uebet Armenhülfeund Armenp�legealler Arc, ihr
Begüútertenz; �o wird euchder Herr hold �ein. Was

i�ts denn, das ihr an Arme gebet? Das, was ihr
an den Tod dochabgebenmü��et —Geld und Gut
Wasi�ts denn, das ihr dafür nehmec?Das, was

euchder Tod nichtrauben kann-——dasBewu�t�ein,
Geld und Guc mic Edelmutch be�e��en und

angewendet zu haben. Heilige ge�unde Vers

nunft, �ei doch mic uns Allen! Amen!

Ende des zweiten Theiles,
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